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  1. Kapitel


  »Ooooh … aaaaah…« Nadia wurde voller Entsetzen klar, dass sie mitten in eine Bambi-Situation geraten war. Genauer gesagt, in eine Furcht einflößende, in qualvolle Länge gezogene Bambi-auf-dem-Eis-Situation. Nur dass sie diesen Augenblick nicht wie Bambi beenden konnte, indem sie sich einfach auf ihren Hintern plumpsen ließ.


  Das Auto rutschte in Zeitlupe über die total verschneite Straße. Obwohl Nadia – theoretisch – genau wusste, dass man seinen Fuß nicht auf die Breme pressen, sondern in das Schleudern hineinlenken sollte, taten Nadias Hände und Füße exakt das Falsche, denn in das Schleudern zu lenken war so, als ob man schreiben wollte, während man in einen Spiegel schaute und – o Gott, eine Mauer–


  Zong.


  Stille.


  Schluck. Noch am Leben. Hurra.


  Nadia öffnete die Augen, löste die zittrigen, behandschuhten Hände vom Lenkrad und gratulierte sich innerlich dafür, dass sie nicht tot war. Das Auto stand in einem merkwürdigen Winkel, was an dem Graben lag, der direkt vor der Mauer verlief, aber trotz der Bemühungen des Schneesturms war Nadia nicht schnell genug unterwegs gewesen, um der Mauer oder sich spektakulären Schaden zuzufügen.


  Doch was jetzt?


  Nadia zog ihre Mütze über die Augenbrauen, wappnete sich gegen die Kälte und kletterte aus dem schmutzigen, schwarzen Renault, um den eingedellten Kotflügel zu inspizieren. Wie gut, dass sie sich für ihre Reise nicht den Stolz und die Freude ihrer Großmutter geliehen hatte – schon der winzigste Kratzer auf Miriams Maserati hätte eine Katastrophe ausgelöst.


  Nadia verzog angesichts der schmerzhaften Attacke der heranpeitschenden Schneeflocken das Gesicht. Sie sprang zurück in den Wagen. Zumindest hatte sie ihr Handy dabei. Sie könnte die Notrufnummer wählen und die Polizei bitten, zu ihr zu eilen und sie zu retten … aber wenn sie das tat, bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass die Polizei sich erkundigen würde, wo sie sich denn gerade befand.


  Hm.


  Vielleicht sollte sie lieber zu Hause anrufen und wenigstens die Familie wissen lassen, dass sie im Graben gelandet war, während eines Schneesturms, irgendwo im tiefsten, finstersten Gloucestershire. Oder genauer gesagt, im tiefsten, schneeweißesten Gloucestershire.


  Obwohl es ziemlich bald dunkel werden würde.


  Diese Zwickmühle wurde sauber gelöst, als Nadia entdeckte, dass ihr Handy tot war, was ihre Optionen auf zwei reduzierte. Sollte sie den Wagen verlassen und sich durch den immer höher auftürmenden Schnee auf die Suche nach der Zivilisation begeben?


  Oder sollte sie hier bleiben und hoffen, dass irgendjemand – vorzugsweise in einem Sherman-Panzer oder einem Helikopter – vorbeikäme und sie rettete?


  Da die Zivilisation viele Meilen entfernt sein konnte und ihr vom Tanzen letzte Nacht immer noch die Füße wie blöde schmerzten, griff Nadia auf den Rücksitz nach ihrem Schlafsack, deckte sich sorgsam zu und stellte sich auf eine längere Wartezeit ein.


  Der arme, alte Laurie – er hatte eine tolle Party verpasst. Nadia lächelte in sich hinein und musste an den Anruf vom gestrigen Morgen denken. Sie fragte sich, wie heiß es gerade in Ägypten sein mochte, ob Laurie auch wirklich nur Mineralwasser aus Flaschen trank und ob er es fertig gebracht hatte, einen Besuch bei Tutanchamuns Grab zwischen seine Termine zu quetschen, bevor er weiter nach Mailand fliegen musste.


  Meine Güte, was war sie hungrig. Nadia öffnete das Handschuhfach. Ein Päckchen Rolos und eine halbleere Tüte Gummibärchen. Sollte sie ihren Vorrat rationieren wie Menschen, die auf hohen Bergen festsaßen – ein Rolo pro Tag?


  Nadia entschied, dass die Situation noch nicht verzweifelt war, und aß drei Rolos und ein halbes Dutzend Gummibärchen. Dann schaltete sie das Autoradio ein, gerade noch rechtzeitig, um zu hören, wie der Sprecher fröhlich verkündete, es würde noch jede Menge mehr Schnee fallen.


  Das war der Haken an Sherman-Panzern: Sie waren nie da, wenn man sie brauchte.


  Weniger als eine halbe Stunde später – obwohl es ihr länger schien – stieß Nadia einen Schrei aus und hörte abrupt auf, zusammen mit Sting Don’t Stand So Close To Me zu singen. Eigentlich war der Song passend. Die Person, die gegen ihre Scheibe geklopft hatte, stand wirklich ziemlich nahe.


  Mann oder Frau? Schwer zu sagen, da die Mütze tief über das Gesicht gezogen war. Eingewickelt in eine Barbour-Jacke, einen dicken Pulli und Jeans war es entweder ein Mann oder eine ungeschlachte, über einen Meter neunzig große Frau.


  Vorsichtig ließ Nadia die Scheibe herunter und wünschte sich prompt, sie hätte etwas Verführerischeres an als einen grünen Nylonschlafsack mit den Überresten von Rolo-Einwickelpapier.


  Sie hoffte auch, dass sie mehr oder weniger tonrein gesungen hatte. Nicht, dass das sehr wahrscheinlich war.


  »Alles in Ordnung?«


  Er hatte dunkle Haare und hellbraune Augen. Schneeflocken schmückten seine schwarzen, stacheligen Wimpern.


  »Mir geht es gut. Wohlig warm. Bin von der Straße abgekommen«, erklärte Nadia, was angesichts des ungewöhnlichen Winkels, in dem sie saß, etwas unnötig war.


  Er legte den Kopf schräg. »Ist mir aufgefallen.«


  Nadia lugte auf die leere Straße hinter ihm. »Hatten Sie auch einen Unfall?«


  »Nein. Ich habe das Vernünftige getan.« Er schien amüsiert. »Ich habe meinen Wagen am Fuß des letzten Hügels stehen lassen, bevor es soweit kommen konnte.«


  »Ein Rolo?« Sie bot ihm eines durch die offene Scheibe an.


  »Danke nein. Hören Sie, eine halbe Meile weiter vorn befindet sich ein Dorf. Wollen Sie mich begleiten?«


  »Wohnen Sie hier?« Nadia blühte auf, dann zögerte sie. Moment mal, ein völlig Fremder bot ihr mitten in der Wildnis seinen Schutz an. Er schien vollkommen normal und freundlich – bis zu dem Augenblick, in dem er aus dem Geräteschuppen mit Wahnsinn in den Augen und einer geschärften Axt in den Händen auftauchte!


  Wie oft hatte sie diesen Film schon gesehen?


  Er schüttelte den Kopf, ließ Schneeflocken rieseln. »Nein, ich wohne in Oxford.«


  »Woher wissen Sie dann, dass dort ein Dorf ist?« Nadia wollte sich nicht auf eine bloße Ahnung hin durch den Schneesturm kämpfen.


  Der wahnsinnige Axtmörder schien angesichts des misstrauischen Blicks ihrer Augen erheitert.


  »Ich bin medial veranlagt.«


  O Gott, er war tatsächlich ein Spinner.


  »Na, großartig.« Nadia holte tief Luft. »Hören Sie, waren Sie schon jemals in diesem Teil von Gloucestershire?«


  »Nein.« Er lächelte und klopfte auf die Tasche seiner Barbour-Jacke. »Aber im Gegensatz zu Ihnen habe ich eine Straßenkarte.«


  »Ich komme mir vor wie ein Flüchtling«, murmelte Nadia, während sie die schmale Straße entlangstapften. Der Schnee knirschte unter ihren Füßen. Sie trug den aufgerollten Schlafsack unter einem Arm und ihre Reisetasche unter dem anderen.


  »Sie sehen auch wie ein Flüchtling aus.« Er schaute zu ihr hinüber, grinste breit und streckte einen Arm aus. »Lassen Sie mich das tragen.«


  Sie kannte mittlerweile seinen Namen. Jay Tiernan. Er hatte sich vorgestellt, während sie sich mühsam aus ihrem Schlafsack kämpfte. Sie wiederum hatte gefragt: »Wofür steht Jay?«


  »Für nichts. Einfach nur Jay.«


  Dankbar reichte Nadia ihm ihre Reisetasche. Ihre Nase glühte in einem entzückenden rosa Farbton, ihre Augen blickten wässrig und ihre Zehen waren taub. Reinhold Messner musste sich keine Sorgen um eine potenzielle Konkurrentin machen – sie wäre hoffnungslos ungeeignet, quer durch die Antarktis zu wandern.


  »Sie haben gelogen«, keuchte Nadia vierzig Minuten später. »Das ist mehr als eine halbe Meile.«


  »Ist ja egal, wir sind da.«


  »Und das ist auch kein Dorf.«


  »Ist es wohl«, widersprach Jay. »Es ist nur … sehr klein.«


  Nadia spähte durch die wirbelnden Schneeflocken auf die verlassene Straße. Die einzige des Dorfes. In keinem der Cottages brannte Licht. Es gab auch keine Läden. Nur einen Briefkasten, eine Bushaltestelle und eine Telefonzelle.


  Und ein Pub.


  »Das Willow Inn«, verkündete Jay und blinzelte zu dem verwitterten Schild hinauf. »Hier versuchen wir es.«


  Der Eingang war verschlossen. Nachdem sie mehrere Minuten gegen das Holz gehämmert hatten, hörten sie, wie Schlüssel rasselten und Riegel aufgezogen wurden.


  »Meine Güte«, lallte der Wirt und hüllte sie in eine Wolke aus Whisky-Atem. »Maria und Josef und das kleine Jesuskind. Lustig, dass ihr drei ausgerechnet hier vorbeischaut.«


  Nadia, die ihren aufgerollten Schlafsack umklammert hielt, wurde klar, dass er glaubte, sie hätte da drin ein Baby. Er war dermaßen betrunken, dass sie damit wahrscheinlich durchkommen würden.


  »Hallo«, fing Jay an. »Wir haben uns gefragt, ob…«


  »Zu, Kumpel. Geschlossen. Wir öffnen um sechs.« Der Wirt, ein Mann mittleren Alters, blickte vage in Richtung seiner Armbanduhr. »Ihr könnt es später nochmal probieren. Aber ohne Kind. Das ist kein Familienlokal. Kinder? Kann sie nicht ausstehen.«


  »Hören Sie, die Straßen sind unpassierbar. Wir mussten unsere Autos stehen lassen und sind seit Stunden zu Fuß unterwegs«, platzte Nadia heraus. »Wir brauchen einen Ort, an dem wir bleiben können.« Hastig rollte sie den Schlafsack auf, um ihm zu zeigen, dass er leer war. »Und wir haben auch definitiv kein Baby.«


  In der Regel zeitigte es das gewünschte Ergebnis, wenn sie mit den Wimpern klimperte und ihre großen, braunen Augen aufriss, aber der Wirt des Willow Inn war dafür unempfänglich.


  »Ich habe keine Gästezimmer.« Asthmatisch lachend breitete er die Arme aus und sagte: »Weiter unten an der Straße ist ein Stall, da könnt ihr es ja versuchen.«


  Nadia fragte sich kurz, ob es helfen würde, wenn sie in Tränen ausbräche. Oder – falls das nichts nützte – ob man dem Wirt eins über den Schädel ziehen, ihn fesseln und ihn in seinen eigenen Keller sperren könnte.


  Jay, der in seinen Methoden dankenswerterweise gesetzestreuer war, meinte: »Wir müssen irgendwo schlafen und etwas essen. Selbstverständlich bezahlen wir dafür.«


  Die blutunterlaufenen Augen des Wirts strahlten prompt auf. »Hundert Pfund.«


  »Einverstanden.«


  »Aber in bar. Und im Voraus.«


  Jay nickte feierlich. »Abgemacht.«


  Der Stromausfall, der alle Häuser der Straße in Dunkelheit hüllte, war um neun Uhr abends noch nicht behoben. Der von flackernden Kerzen erhellte Schankraum des Pub hatte sich allmählich mit Ortsansässigen gefüllt, die der Ausfall des Fernsehens aus ihren Häusern getrieben hatte, und mit einem halben Dutzend weiterer gestrandeter Fahrer, die ebenfalls ein Dach über dem Kopf gesucht hatten.


  Aufgrund des Stromausfalls bestand das Abendessen aus dicken Scheiben Brot, die über dem offenen Feuer geröstet wurden, Ravioli aus der Dose, Käsestückchen, eingelegten Zwiebeln in der Größe von Mandarinen und altbackenen, verdauungsfördernden Keksen.


  Nadia, die die Zwiebeln ausgelassen hatte, sagte: »Lecker.«


  »Abendessen bei Kerzenschein, was könnte romantischer sein?« Jay zeigte auf ihren wackeligen Holztisch. »Man wird nie behaupten können, ich wüsste nicht, wie man einer Frau ein paar schöne Stunden bereitet. Ein Essig-Ei gefällig?«


  Nadia lächelte; er hatte eine nette Stimme. Bei netten Stimmen wurde sie immer schwach.


  »Danke nein. Wir müssen die Zimmerfrage klären. Sie können nicht hier unten schlafen.«


  Petes Beharren auf Vorauszahlung für das einzige verfügbare Gästezimmer hatte Nadia in ein Dilemma gestürzt. Sie hatte nur fünfzehn Pfund in ihrer Börse, darum war es an Jay, den Rest des Geldes aufzubringen. Während Pete ihnen den eisigen Raum gezeigt hatte, vollgestellt mit Gerümpel und fast zur Gänze von einem massigen, ungemachten Doppelbett in Beschlag genommen (Einhundert Pfund? Schnäppchen!), hatte Jay gemurmelt: »Ist schon okay, ich schlafe unten.«


  Aber das war vor dem Eintreffen der anderen Gäste gewesen, was den kleinen Pub in ein provisorisches Flüchtlingslager verwandelt hatte. Zwei der Neuankömmlinge hatten einen hässlichen, trockenen Husten. Es war einfach nicht fair, wenn sie in dem Zimmer schlief, das Jay zum größten Teil bezahlt hatte.


  »Sie sollten das Bett bekommen«, erklärte Nadia. »Ganz ehrlich, ich kann gut hier unten schlafen.«


  »Sie könnten es bestimmt gut, aber Sie würden keinen Schlaf finden.«


  »Ich hätte sonst Schuldgefühle.« Sie sah zu, wie er ihre Gläser mit Rotwein auffüllte.


  »Wir könnten doch beide im Bett schlafen«, schlug Jay vor.


  Nadia zögerte. Das war selbstverständlich die praktischste Lösung. Es war nur schade, dass er nicht Nett-aber-auf-sympathische-Weise-hässlich war, sondern Nett-und-eindeutig-attraktiv.


  Gefährlich attraktiv, genauer gesagt.


  Nicht, dass sie zu irgendwelchen Unartigkeiten versucht gewesen wäre, aber sie wollte auf gar keinen Fall, dass Jay dachte, sie könnte in Versuchung geraten. Ihrer Erfahrung nach schienen attraktive Männer das immer als gegeben vorauszusetzen.


  »Aber es wird nur geschlafen.« Nadia sah ihm fest in die Augen. »Keine faulen Tricks. Wir schlafen in unseren Kleidern. Und ich in meinem Schlafsack«, fügte sie noch hinzu.


  »Absolut.« Jays Mundwinkel zuckten. O Gott, glaubte er immer noch, dass sie sich etwas aus ihm machte?


  »Ich habe einen Freund«, erklärte Nadia. »Und wir lieben einander.«


  Jay nickte, um zu zeigen, wie gut er sie verstand. »Ist bei mir ganz genauso.«


  
    
  


  2. Kapitel


  Mensch, sind Schwule nicht einfach entzückend? Sie haben so etwas an sich, dachte Nadia schwärmerisch, als sie zwei Stunden später nebeneinander im Bett lagen. Man konnte sich entspannen und über wirklich alles plaudern, in der Gewissheit, dass der Typ keine Hintergedanken hatte. Sie hatte Jay von ihrem Job im Gartencenter erzählt, von ihrer Familie in Bristol und der Party letzte Nacht in Oxford.


  Jetzt hatte er sich nach Laurie erkundigt. Nur allzu gern wollte sie ihm diese Frage beantworten. Nadia stützte sich auf einen Ellbogen ab und sagte: »Ach, er ist einfach wundervoll. Der beste Freund auf der ganzen Welt. Wenn du ihn sehen würdest, würde er dir auch gefallen. Er ist Fotomodel.« Stolz fügte sie hinzu: »Letzten Monat war er auf dem Cover von GQ.«


  »Ich bin beeindruckt.« Jay lächelte angesichts ihres Gesichtsausdrucks. »Wie seid ihr zwei euch begegnet? Auf irgendeiner glamourösen Party? Haben Madonna und Guy dich zum Abendessen eingeladen, und da war er dann? Oder hast du im Gartencenter gearbeitet, und er ist eines Tages einfach aufgetaucht, auf der Suche nach einer Clematis?«


  »Ha ha.« Aus den Tiefen ihres Schlafsacks trat Nadia gegen sein Bein. »Eigentlich kennen wir uns schon seit unserer Kindheit. Wir sind praktisch zusammen aufgewachsen. Laurie ist quasi der Junge von nebenan. Na ja, nicht direkt von nebenan«, fügte sie hinzu, »er wohnte gegenüber auf der anderen Straßenseite. Wir sind zusammen Kaulquappen fischen gegangen. Laurie hat mir beigebracht, wie man freihändig Fahrrad fährt. Und ich habe ihm beigebracht, wie man bei Woolworth Studentenfutter klaut.«


  »Heloise und Abelard treffen auf Bonnie und Clyde.« Jay hob eine Augenbraue. »Wie lange seid ihr schon zusammen? Seit dem siebten Lebensjahr?«


  »Ach nein, damals waren wir nur Freunde. Mit achtzehn bin ich aufs College, und im Jahr darauf zog Laurie weg. Als er vor zwei Jahren wiederkam, mussten wir uns nur in die Augen sehen, und es traf uns beide wie mit dem Vorschlaghammer.« Nadia klatschte in die Hände. »Bumm, einfach so. Wir konnten gar nicht glauben, wie schnell es geschah. Und seitdem sind wir zusammen.«


  Jay schüttelte den Kopf. »Das verwirrt mich jetzt. Wann hat er denn als Model angefangen?«


  Er schien wirklich interessiert. Nadia fragte sich, ob er die Hoffnung hegte, sich auf dasselbe Terrain zu wagen – nicht, dass er das mit 29 noch gekonnt hätte. Ach herrje, sollte sie ihn vorsichtig warnen, dass sein Verfallsdatum längst überschritten war?


  »Ich habe ihn für einen Wettbewerb angemeldet«, erläuterte sie. »Ausgeschrieben von einer dieser Hausfrauensendungen. Als Siegesprämie winkte ein Vertrag mit einer Top-Modelagentur. Sie haben ein Interview mit dem Vorjahresgewinner gezeigt, und der konnte Laurie nicht annähernd das Wasser reichen, also habe ich ein Foto von ihm in einen Umschlag gesteckt und den Brief abgeschickt, ohne es ihm zu sagen. Einen Monat später riefen sie an und erzählten ihm, er stehe auf der Auswahlliste für das Finale.«


  »War er überrascht?«


  »Überrascht? Er flippte total aus! Er fand, modeln sei was für Tunten – oh, Entschuldigung, aber so dachte er eben.«


  »Ist schon in Ordnung.« Jay legte den Kopf schräg.


  »Jedenfalls konnten wir ihn schließlich davon überzeugen, dass es nicht so ist«, betonte Nadia hastig. »Und zu guter Letzt erklärte sich Laurie einverstanden, an der Endausscheidung teilzunehmen. Ich glaube hauptsächlich, damit ich endlich den Mund hielt. Aber als er die Veranstalter traf und hörte, wie viel Geld er als Model verdienen konnte, wurde ihm klar, dass es vielleicht doch der Mühe wert war. Dann hat er den Wettbewerb gewonnen, und das war es. Die Agentur nahm ihn in ihre Kartei auf, und seine Karriere hob ab wie eine Rakete. Vorher hatte er eine Ausbildung zum Börsenmakler gemacht und jede Minute davon gehasst. Jetzt reist er durch die ganze Welt und macht Shootings für Zeitschriften und Werbekampagnen. Es ist einfach toll, eine völlig neue Karriere.«


  »Die er dir zu verdanken hat«, meinte Jay sanft. Er stockte kurz. »Hast du das je bereut?«


  Nadia hatte diese Frage schon zuvor gehört. Ungefähr tausend Mal.


  »Warum sollte ich es bereuen? Wir sind immer noch zusammen. Laurie hat sich nicht verändert. Wir sehen uns vielleicht nicht mehr so oft wie früher, aber er kommt vorbei, wann immer er kann. Wir lieben uns immer noch. Und es wird ja nicht ewig währen, das wissen wir beide. Wenn man erst einmal dreißig wird, hat man seine beste Zeit definitiv hinter sich.« So, jetzt hatte sie es eingebaut, nur für den Fall, dass Jay mit so einem Berufswechsel liebäugelte. »Wenn mein Handy funktionieren würde, könnte ich ihn jetzt anrufen«, fuhr Nadia fort. »Wir stehen ständig in Kontakt. Die letzten Tage war er in Ägypten. Er hat Werbefotos für Earl-Jeans aufgenommen.«


  Jay schaute leicht skeptisch. »Und du vertraust ihm?«


  Auch diese Frage hörte sie nicht zum ersten Mal.


  »Natürlich vertraue ich ihm. Zu hundert Prozent.«


  »Und was ist mit ihm? Vertraut er dir?«


  »Laurie weiß, dass ich ihn niemals betrügen würde.« Nadia lächelte in sich hinein, dann schüttelte sie ihr Kissen auf und wechselte das Thema. »Jetzt bist du dran. Erzähle mir alles von deinem Freund.«


  Die Kerze auf dem Nachttisch flackerte und malte ein wirres Schattenspiel auf die Wand.


  »Ehrlich gesagt bin ich gar nicht schwul«, meinte Jay.


  Um Himmels willen.


  »Warum hast du mir dann gesagt, du seist schwul?«


  »Um dich zu entspannen.« Seine Augen funkelten vor Vergnügen. »Und es hat funktioniert.«


  »Das ist Betrug«, stöhnte Nadia. »Ich habe dir vertraut, und du hast mich angelogen.«


  »Was soll ich sagen? Ich bin ein Mann. Männer lügen.«


  Moment mal, spielte er damit auf Laurie an? Nadia sträubte die Federn. »Wenn das ein Seitenhieb sein soll…«


  »Ist ja gut, es tut mir leid.« Jay hob lachend die Hände. »Aber es hat dich beruhigt, oder etwa nicht? Du hattest bei dem Gedanken, die Nacht im Bett mit einem fremden Mann zu verbringen, der versuchen könnte, dich zu verführen, Panik geschoben.«


  »Und jetzt eröffnest du mir, dass du gar nicht schwul bist. Wäre es nicht sinnvoller gewesen, die Lüge aufrechtzuerhalten? Du hättest ja wenigstens bis morgen früh warten können, bevor du mir sagst, dass du hetero bist.«


  »Ich wollte ja warten. Bis du mich nach meinem Freund gefragt hast. Jedenfalls musst du dir keine Sorgen machen«, versicherte Jay, »ich werde trotzdem nicht versuchen, dir an die Wäsche zu gehen. Du bist absolut sicher.«


  »Klar. Tja, dann ist es ja gut.« Nadia kuschelte sich in ihren Schlafsack und täuschte Gleichgültigkeit vor, aber insgeheim wünschte sie sich, er hätte einen Freund erfunden. Es war ihr lieber, wenn er schwul war. Nur weil sie Laurie noch nie untreu gewesen war, hieß das nicht, dass sie sich nicht zu einem gut aussehenden Mann hingezogen fühlen konnte.


  »Du könntest mich nach meiner Freundin fragen, wenn du möchtest«, schlug Jay vor.


  »Na schön, erzähle mir von ihr.«


  Er zwinkerte ihr zu. »Wir haben uns vor zwei Monaten getrennt.«


  Typisch.


  »Siehst du?« Nadia seufzte schwer. »Es geht schon los. Das hättest du nämlich nicht gesagt, wenn du immer noch schwul wärst.«


  »Dann hätte ich ja auch keine Freundin gehabt, von der ich mich hätte trennen können«, rief Jay ihr in Erinnerung. »Ach komm schon, sei nicht so. Ich sagte doch, ich würde dich nicht verführen, oder etwa nicht?«


  »Und jetzt flirtest du mit mir«, beschwerte sich Nadia. »Und behaupte nicht, das würdest du nicht tun, denn du tust es.«


  »Ja und? Ich habe das Recht zu flirten. Du hast es vorhin auch getan, als du noch dachtest, dass ich schwul sei«, stellte er klar.


  »Habe ich nicht.« Nadia spürte, wie sie rot wurde, und war froh um die schummrige Beleuchtung. »Warum hätte ich das tun sollen?«


  »Weil du dachtest, es sei ungefährlich.« Jays kastanienbraune Augen funkelten vor Vergnügen.


  Mist, hatte er damit recht? Hatte sie mit ihm geflirtet? Irgendetwas in Nadias Magengrube machte pling und verspannte sich. Sie hatte es nicht einmal bemerkt.


  »Und jetzt tust du es nicht mehr«, fuhr er fort. »Im Gegenteil, du legst sogar den Rückwärtsgang ein. Was bedeutet, dass du mich wenigstens…« – er streckte die Hand aus, Daumen und Zeigefinger zwei Zentimeter auseinander – »… so viel magst.«


  Unfair. Unfair!


  »Wenn ich dich nicht ein wenig mögen würde, wäre ich jetzt nicht hier.« Nadia wies mit dem Kopf in Richtung des anderen Schlafzimmers, in dem Pete der Wirt wie ein Walross schnarchte. »Ich würde lieber im Schnee schlafen, als mit ihm das Bett zu teilen.«


  Jay nickte ernsthaft. »Tja, danke für das Kompliment. Glaube ich.«


  »Andererseits schnarchst du ja vielleicht auch.«


  »Keineswegs. Ich bin der perfekte Gentleman im Bett.« Ein anzügliches Lächeln blitzte auf. »Niemand hat je bedauert, die Nacht mit mir verbracht zu haben.«


  Nadias Mund wurde trocken. Daran zweifelte sie keine Sekunde. Es war aufregend, mit ihm zusammen zu sein, er war selbstsicher und charmant. Wenn sie nicht mit Laurie zusammen wäre, da wollte sie ganz ehrlich sein, dann könnte sie durchaus versucht sein, sich ihn zu angeln. Und warum auch nicht? Schließlich waren sie hier abgeschnitten vom Rest der Welt, gestrandet in einem eingeschneiten Pub. Niemand würde es je erfahren.


  Grundgütiger, sie stellte es sich tatsächlich vor, sah die Szene vor ihrem inneren Auge, fragte sich, wie es sich anfühlen mochte, wenn sie die Hand ausstreckte und unter seinen dicken, dunkelblauen Pulli fuhr … Was war nur los mit ihr? Sie benahm sich wie ein schamloses Flittchen. Aufhören, sofort aufhören!


  Sie hatte Laurie. Was konnte man mehr verlangen? Angewidert von sich selbst, weil sie so etwas auch nur hatte denken können, beugte sich Nadia abrupt vor und blies die flackernde Kerze aus. Zutiefst dankbar, dass Jay ihre Gedanken nicht lesen konnte – und hochgradig besorgt, dass er es vielleicht doch konnte–, sagte sie: »Ich werde jetzt schlafen. Gute Nacht.«


  


  Pete der Wirt erwachte am nächsten Morgen mit einem heftigen Kater und einem Pub voller verschlafener Fremder. Prompt goss er sich einen großen Scotch ein und machte sich an die Entschlüsselung des Rätsels, was all diese Leute hier taten.


  Oben putzte sich Nadia die Zähne und sprach ein inniges Dankgebet, dass sie es fertiggebracht hatte, dem Augenblick der Schwäche letzte Nacht nicht nachzugeben. Nicht viele Frauen, da würde sie wetten, teilten das Bett mit Jay Tiernan und standen mit intakter Moral wieder auf. Andererseits gingen sicher nicht viele Frauen mit ihm ins Bett, wenn er Jeans, Socken, zwei dicke Pullover und eine abscheuliche Weste trug.


  Nadia stapfte die Treppe hinunter und stieß auf eine arktische Windböe, die durch das leere Pub pfiff, da der Eingang sperrangelweit offen stand. Alle hatten sich draußen versammelt, um dem Schneepflug zuzujubeln, der große Schneefontänen in die Luft wirbelte, während er sich die Hauptstraße entlangschob.


  Nadia fand Jay inmitten der Menge. »Wir sind gerettet. Wir müssen uns doch nicht gegenseitig töten und essen, was für eine Erleichterung. Und wie bekomme ich meinen Wagen jetzt aus dem Graben?«


  »Die Kavallerie ist eingetroffen.« Jay zeigte auf den Traktor, der hinter dem Schneepflug knatterte. Vor dem Pub kam er zum Stehen, und ein stämmiger Bauer sprang herunter.


  »Bin da draußen an einigen Autos vorbeigekommen, die abgeschleppt werden müssen.« Er entdeckte Nadias hoffnungsvolles Gesicht und sagte: »Gehört einer davon Ihnen, Schätzchen? Sie wollen doch sicher Hilfe?«


  Sie hätte ihn küssen können, ihren reifen Ritter auf seinem schmutzigen Traktor! Das war das Dorfleben, dachte Nadia dankbar, alle standen füreinander ein und halfen sich gegenseitig.


  »O ja«, rief sie in freudiger Erleichterung. »Meiner ist der schwarze Renault. Das ist ja so was von freund…«


  »Kein Problem, Schätzchen. Jederzeit gern. Das macht dann fünfzig Mäuse.«


  Um Himmels willen. Ausgenommen wie eine Schlachtgans. Diese Landmenschen waren doch nicht so freundlich.


  »Sagen Sie jetzt ja nicht ›in bar‹«, warnte Nadia den gierigen, selbstsüchtigen Söldnerbauern. »Verlangen Sie ja kein Bargeld, denn ich habe keines mehr.« Sie warf einen bedeutungsschwangeren Blick in die Richtung von Pete dem Wirt, dann fügte sie hinzu: »Ich kann Ihnen einen Scheck ausstellen.«


  »Haben Sie einen Deckungsnachweis?« Dieser Bauer war so was von ungehobelt.


  Nadia, die ebenfalls ungehobelt sein konnte, meinte: »An wen soll ich den Scheck ausstellen, Sie Straßenräuber?«


  »Ich habe Sie in null Komma nichts draußen, Schätzchen.« Der Bauer zwinkerte ihr unverfroren zu. Er fand Schneestürme wirklich großartig.


  


  Als der Renault aus dem Graben gezogen worden war, tauchte Jay wieder auf.


  »Fahr ab jetzt vorsichtig«, sagte er zu Nadia, als sie den Motor anließ.


  »Wir sind nur drei Meilen von der Autobahn entfernt. In einer Stunde bin ich zu Hause.«


  »Es war nett, dich kennengelernt zu haben.« Jay bekam kleine Fältchen in den Augenwinkeln, während er zu ihr hinunterschaute. »Es hätte noch netter sein können, aber egal. Wir hatten Spaß.«


  Nadia nickte. Im kalten Tageslicht war Spaß dem Sex eindeutig vorzuziehen. Wenn sie letzte Nacht der Versuchung nachgegeben hätte, dann würde sie sich jetzt vor Schuldgefühlen nur so krümmen. Gott, bei Clubferien auf Ibiza wäre sie eine Katastrophe.


  »Danke für alles. Tschüss.«


  »Dieser Freund von dir kann echt von Glück sagen.« Jay stützte seine Hand kurz auf dem Autodach ab. »Richte ihm aus, dass ich das gesagt habe.«


  Einen Augenblick lang fragte sich Nadia, ob er sich herunterbeugen und ihr einen Abschiedskuss auf die Wange geben würde; er sah so aus, als ob er das gleich tun würde. Sie wartete, gab ihm reichlich Gelegenheit dazu und merkte, wie sie den Atem anhielt. Ein freundliches Küsschen wäre absolut in Ordnung …


  Tja, wäre es gewesen, wenn es denn passiert wäre.


  »Mach das Fenster zu«, riet Jay. »Halte dich warm. Und rutsch in keine Gräben mehr.«


  »Ja, Chef. Du auch.« Während sie die Scheibe hochfahren ließ, salutierte Nadia, dann grinste sie und wackelte mit den Fingern. »Man sieht sich.«


  Warum sagten die Leute das nur immer, wo sie doch beide wussten, dass sie sich nie wieder sehen würden?


  
    
  


  3. Kapitel


  Die Maschine von Barcelona nach Bristol war vor fünfzehn Minuten gelandet, und Nadia hüpfte am Ankunfts-Gate ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Jeden Moment würden die ersten Passagiere hinter den Rauchglasscheiben der Schiebetüren auftauchen. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch – riesige, leicht erregbare, tropische Schmetterlinge, nicht diese sedierten englischen Flatterer. Adrenalin floss in Strömen durch ihren Körper wie Freibier auf einer Studentenparty. Waren Sanitäter in der Nähe? Fühlten sich eigentlich alle Leute so, die auf die Rückkehr lieber Menschen warteten? Infarkteten viele und gingen zu Boden und – oh, die Tür!


  Nadia erstarrte wie gelähmt, als eine ultra-coole Geschäftsfrau auf ultra-hohen Absätzen vorüberklapperte, gefolgt von einer schnatternden Gruppe Urlauber und einer Frau in den Zwanzigern, die fix und fertig aussah, mit einem schreienden Baby auf dem Arm und einem Kleinkind im Schlepptau.


  Als hinter ihr ein Ruf ertönte, drehte sich die Frau um. Laurie kam durch die Tür gerannt, eine lädierte Spielzeuggiraffe in der Hand. Die Frau wirkte erleichtert.


  »Ich fand sie auf dem Boden neben dem Gepäckband.« Laurie winkte mit der Giraffe dem Baby zu, das prompt nach dem Plüschtier griff und Laurie mit einem beeindruckenden Mangel an Dankbarkeit böse anfunkelte.


  »Darum hat sie also so gebrüllt. Ich habe nicht einmal gemerkt, dass sie sie verloren hat. Ich danke Ihnen sehr.« Das Gesicht der Frau strahlte.


  »Kein Problem.« Laurie ließ sein Markenzeichen, das breite Grinsen, aufblitzen. Nadia, die die beiden aus eineinhalb Metern Entfernung beobachtete, wurde klar, dass dies der Grund war, warum sie ihn liebte. Er war freundlich und rücksichtsvoll und half jedem. Viele Männer hätten für eine schöne Frau mit einem wehklagenden Baby eine Spielzeuggiraffe aufgehoben und wären ihr hinterhergelaufen, aber wie viele hätten sich die Mühe gemacht, das für eine Frau zu tun, die nichtssagend und knochig aussah, die schlechte Zähne und fade, fettige Haare hatte?


  Laurie wäre nie der Gedanke gekommen, es nicht zu tun. So ein Mensch war er.


  Und hier war er nun, trat mit ausgestreckten Armen auf sie zu.


  »Nad!«


  Gefühlsduselig vor Liebe warf sie sich ihm in die Arme und spürte, wie ihre Beine den Boden verließen, als er sie hochhob und im Kreis drehte. Eine Millisekunde, bevor Lauries Mund den ihren fand, erhaschte Nadia den neidvollen Blick im Gesicht der nichtssagenden Frau. Dann küsste Laurie sie. Nadia wusste, dass sie nun im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit standen. Alle beobachteten sie, badeten sich im Anblick ihrer Freude. Es gab nichts Schöneres, als eine romantische Wiedervereinigung am Flughafen – das erneuerte in jedem den Glauben an die Menschheit.


  »Ich habe dich schrecklich vermisst.« Laurie umarmte sie fest, dann trat er einen Schritt zurück und musterte sie. »Gott, du siehst phantastisch aus.«


  »Du auch. Zerstrubbelt, aber phantastisch.« Sie grinste und fuhr mit der Hand durch sein sonnengebleichtes Blondhaar, dann nahm sie sein Kinn mit den goldenen Stoppeln in die Hand. Für ein professionelles Model war Laurie erstaunlich uneitel. Jeder andere wäre damit nicht durchgekommen. Er trug eine ausgebeulte, schwarze Hose, die aussah wie der Restposten eines Grabbeltischverkaufs, aber zweifellos ein Vermögen gekostet hatte. Der hellgraue Pulli mit den Löchern in den Ellbogen hatte einst seinem Vater gehört. Seine Turnschuhe waren hochmodern und verdreckt. Seinen linken Unterarm zierte ein riesiger lila Bluterguss, und auf dem rechten Ärmel des Pullis befand sich etwas, bei dem es sich wohl um einen Fruchtsaftfleck handelte.


  »Ich weiß, ich weiß. Ich sehe schrecklich aus.« Lauries grüne Augen weiteten sich in gutmütiger Resignation; er war daran gewöhnt, bemuttert zu werden, von der Bookerin seiner Agentur, von hochnervösen Redakteurinnen und von panischen Casting-Agentinnen. »Das ist nur Johannisbeersaft«, entschuldigte er den Fleck auf seinem Pulli. »Ich habe mit einem Kind im Flugzeug Schere-Papier-Stein gespielt, und der Junge hat seinen Saft über mich geschüttet.«


  »Und der Bluterguss?« Nadia berührte ihn sanft.


  »Ach, das ist gar nichts. Bin von einem Jet-Ski gefallen und gegen einen Felsen geknallt.« Laurie, der sowohl furchtlos war als auch zu Unfällen neigte, küsste sie erneut. »Lass uns fahren. Wie geht es allen? Ist dieser verdammte Papagei noch am Leben?«


  Harpo, der Nadias Großmutter Miriam gehörte, pflegte eine langjährige Hassliebe zu Laurie.


  »Natürlich lebt er noch. Du wirst mir diese Frage auch noch stellen, wenn wir achtzig sind.« Während Laurie lässig seine Reisetaschen schulterte, sagte Nadia: »Er hat dich total vermisst.«


  »Hat er meine Karte bekommen?« Laurie hatte Harpo eine Postkarte geschickt, auf der ein Papagei in einem Miniaturliegestuhl lag und ein winziges, verknotetes Taschentuch auf dem Kopf trug.


  »Wir haben die Karte an seinen Käfig gebunden. Er hat Löcher hineingepickt und etwas über die Ausbeutung von Papageien und über Tierquälerei gemurmelt.«


  »Das liegt daran, dass er überhaupt keinen Sinn für Humor hat«, meinte Laurie herablassend. »Wenn wir daheim sind, werde ich seinen Schnabel mit Tesafilm umwickeln.«


  Als sie zu Nadias Renault kamen, blieb Laurie stehen und inspizierte die eingedellte Kühlerhaube. Nadia war noch nicht dazu gekommen, sie reparieren zu lassen.


  »Nicht übel.« Er beugte sich vor und besah sich den Schaden von nahem. »Du bist also schräg im Graben gelandet, als dieser völlig Fremde wie aus dem Nichts auftauchte und dich überredete, die Nacht mit ihm zu verbringen. Ist das ein Hobby von ihm, was glaubst du? Eine Variante der Vogelbeobachtung?«


  Nadia, die ihren Arm unter dem verschlissenen Pulli immer noch um Lauries Hüfte gelegt hatte, zwickte ihn in die Rippen.


  »Der Wagen ist im Schnee von der Straße abgekommen. Mich trifft keine Schuld. Er hat mich gerettet, und ich war so dankbar, dass ich dachte, ich sollte doch wenigstens mit ihm schlafen … aua.«


  »Sehr komisch.« Grinsend zwickte Laurie sie seinerseits. »Komm schon, lass uns von hier verschwinden.«


  »Wie die.« Nadia zeigte mit dem Kopf zu dem Flugzeug, das sich in den Himmel erhob.


  Lauries Blick folgte dem Flieger, als dieser in den eisengrauen Wolken verschwand. »Das blüht mir morgen. Auf nach Paris.« Er klang resigniert.


  Nadia umarmte ihn. »Erst morgen Abend. Wir haben noch eineinhalb Tage.«


  Laurie sah zu ihr hinunter. Mit einem schiefen Lächeln meinte er: »Ich weiß.«


  Während der zwanzigminütigen Rückfahrt nach North Bristol spürte Nadia, die am Steuer saß, wie ihre Eingeweide prickelten. Ein vages Gefühl des Unbehagens warnte sie, dass irgendetwas in der Luft lag. Oberflächlich betrachtet plauderten sie unbekümmert, aber unter der Oberfläche schwang ein Ton mit, der sie mit Angst erfüllte.


  Sie wartete darauf, dass dieses Gefühl wieder verschwand, aber das tat es nicht. Schließlich trafen sie zu Hause ein und bogen in die Auffahrt. Mittlerweile hatte Nadia es auf zwei Möglichkeiten reduziert.


  »Also gut, lass mich nur das Eine sagen: hast du wirklich geglaubt, ich meinte es ernst, als ich sagte, ich hätte die Nacht mit diesem Typ im Pub verbracht? Also, glaubst du, dass ich wirklich Sex mit ihm hatte? Denn das hatte ich nicht, ich schwör’s. Ich habe das nur im Scherz gesagt.«


  »Das weiß ich doch. Natürlich habe ich nicht geglaubt, dass es dir ernst damit ist.« Laurie war jetzt eindeutig unbehaglich zumute. Er fuhr sich mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar.


  Nadia wappnete sich. Also schön, jetzt musste sie die zweite Frage stellen. Die Frage, die sie wirklich nicht stellen wollte.


  »Und du? Ich meine, hast du dich mit einer anderen getroffen?«


  »Nein.« Laurie schüttelte den Kopf. »Habe ich nicht. Das würde ich dir nie antun.«


  Seufz. Tja, das war eine Erleichterung. Nadia merkte, dass ihre Finger völlig blutleer waren. Sie atmete langsam aus.


  »Aber irgendetwas ist los«, beharrte sie.


  »Nichts ist los. Es geht mir gut.«


  Das klang großartig, genau das wollte sie hören. Dummerweise kam es aus dem Mund des schlechtesten Lügners der Welt. Laurie mochte sie nicht mit einer anderen betrogen haben, aber irgendwas stimmte eindeutig nicht.


  »Laurie, du kannst nicht so tun, als sei nichts. Sag es mir einfach…«


  »Da ist er, endlich zurück! Mein lieber Junge, lass mich dich ansehen!« Miriam riss die Beifahrertür auf und nahm Lauries Gesicht in ihre schmalen Hände. Riesige Diamanten blitzten auf ihren Fingern, Erdkrumen waren zwischen ihren lackierten Fingernägeln eingetrocknet, und für eine grazile Siebzigjährige hatte sie einen überraschend festen Griff.


  Aber was siebzigjährige Frauen anging, entsprach Miriam Kinsella kaum der gängigen Norm. Sie konnte Haute Couture-Mode oder uralte Cordhosen mit derselben Grandezza tragen. Ihr glänzendes, schwarzes Haar war zu einem Knoten gebunden, und wie immer waren ihre Augen dick mit Kajal umrahmt. Das Innere des Autos füllte sich mit L’Heure Bleue von Guérlain. Miriam verbrachte zwar einen ganzen Tag mit Gartenarbeit, attackierte Hecken auf einer Trittleiter und schnitt wuchernde Büsche zurück, aber sie dachte nicht im Traum daran, das zu tun, ohne ihr Lieblingsparfüm aufzulegen.


  Wie viele Siebzigjährige wurden schon von der Polizei angehalten, weil sie auf der A38 mit über achtundneunzig Meilen die Stunde fuhren? Oder genauer gesagt, wie viele klimperten mit ihren langen Wimpern die Polizisten an und überzeugten sie davon, sie laufen zu lassen?


  »So hübsch wie immer«, erklärte Miriam, nachdem sie einen blutroten Lippenstiftabdruck auf Lauries sonnengebräunter Wange hinterlassen hatte. »Komm herein. Bist du hungrig? Dein Vater ist noch in der Klinik, aber er kommt bald zurück. Großer Gott, mein Lieber, zahlen sie dir nichts für all das Herumtänzeln vor der Kamera? Du kannst dir doch sicher bessere Hosen als die hier leisten?«


  Edward Welch, Lauries Vater, war Neuropsychiater. Er war mittlerweile sechsundsechzig und stand nicht länger im Dienste des National Health Service, aber er konnte einfach nicht komplett in den Ruhestand treten, darum unterhielt er eine Praxis in einer von Bristols Privatkliniken, in der er zweimal die Woche Patienten empfing. Das hielt sein Hirn aktiv, behauptete er, und die Langeweile in Schach.


  Aber es hinderte ihn nicht daran, hoffnungslos nach Miriam zu schmachten, dachte Nadia, als ihre Großmutter zum Haus vorausging. Nach dem Tod seiner Frau Josephine vor fünf Jahren – und der obligatorischen Trauerphase – waren Edwards Gefühle für Miriam rasch für alle offensichtlich geworden. Sehr offensichtlich, genauer gesagt. Und welcher gut aussehende, erfolgreiche, intelligente, ältere Mann würde sich von Miriam nicht angezogen fühlen?


  Die einzige Fliege in der Suppe war Miriams standhafte Weigerung, Edwards Gefühle zu erwidern. Was sie betraf, war er ein wunderbarer Mann, ein lieber Freund und ein guter Nachbar, aber damit hatte es sich. Sie waren gern zusammen, spielten wie besessen Canasta, gingen ins Theater, machten endlose Spaziergänge über Land und wurden überall zusammen eingeladen, aber Miriam hatte deutlich gemacht, dass ihre Beziehung nicht weiter gehen würde. Und da Edward in dieser Angelegenheit nichts zu sagen hatte, war er gezwungen, das zu akzeptieren. Miriams Freund und ein beträchtlicher Teil ihres Lebens zu sein, war eindeutig besser, als nicht ihr Freund zu sein und aus ihrem Leben ausgeschlossen zu werden. Wenn andere, willigere Frauen auf ihn Jagd machten, was immer wieder vorkam, war er einfach nicht interessiert. Keine von ihnen konnte Miriam das Wasser reichen.


  »Jetzt werden wir dich erst einmal aufpäppeln. Ich kann Steak und Pilze und Bratkartoffeln machen.« Miriam eilte in die Küche und riss den Kühlschrank auf. »Es gibt auch noch Hühnchen aus dem Schmortopf – der Rest von gestern Abend.«


  »Miriam, Schmorhuhn wäre toll.« Laurie versuchte, nicht zu lachen. »Aber ich habe schon im Flugzeug gegessen.«


  »Du brauchst doch…«


  »Und ich führe Nadia zum Abendessen aus, darum will ich mich nicht so vollstopfen. Ins Markwick«, fügte er hinzu, als Nadia die Augenbrauen hob. »Der Tisch ist schon reserviert.«


  Das Markwick war eines ihrer Lieblingsrestaurants. Nadia fragte sich, ob seine Einladung das Äquivalent zum schuldbewussten Ehemann war, der seiner Frau Rosen und Pralinen kaufte. An einer Tankstelle. Andererseits war sie ihm gegenüber womöglich nicht fair; wenn Laurie nach Hause kam, dann führte er sie immer in tolle Restaurants aus.


  Sie hatte dieses Mal nur einfach kein gutes Gefühl dabei.


  Aber was immer es war, es würde ein paar Stunden warten müssen. Jetzt war Miriam da, und Edward würde bald kommen, gefolgt von Clare und Tilly – Laurie gehörte nicht nur ihr, er war Teil der ganzen Familie.


  
    
  


  4. Kapitel


  Als James Kinsella Leonie geheiratet hatte, war das möglicherweise die erste wahrhaft impulsive Tat seines Lebens gewesen. Im Alter von einundzwanzig Jahren, nach der Hälfte seiner Ausbildung zum Buchhalter, hatte er sie eines Abends auf der Heimfahrt nach der Arbeit gesehen, als sie an der Straße stand und lässig den Daumen hob. Entsetzt hatte James den Wagen angehalten und sie mit ernster Stimme davon in Kenntnis gesetzt, dass Trampen sowohl unvernünftig als auch unglaublich gefährlich war.


  Leonie hatte angesichts seines ernsten Gesichtsausdrucks gelacht und ihre langen, blonden Haare in den Nacken geworfen. »Bist du denn gefährlich?«


  Ihm wurde klar, dass sie ihn auslachte, wahrscheinlich weil er eine Brille trug und einen Morris Minor fuhr. Also erwiderte er: »Natürlich nicht, aber der Nächste, der anhält, könnte es sein.«


  Sie öffnete einfach die Beifahrertür, kletterte in den Wagen und sagte: »Dann nimmst du mich wohl besser mit, bevor der Nächste kommt.«


  Drei Monate später verkündete Leonie, dass sie schwanger sei. Zwei Monate darauf heirateten sie. James hatte noch nie jemanden wie Leonie getroffen. Sie war furchtlos, ein wahrer Freigeist, mit einer atemberaubenden Begeisterung für das Leben. James war völlig verzaubert.


  Es dauerte nicht lange, bis James entdeckte, dass Freigeister nicht notwendigerweise auch gute Mütter ergeben. Und auch nicht unbedingt gute Ehefrauen. Als Nadia zur Welt kam, war Leonie in ihrer Erdmutterphase, aber die dauerte nicht lange. Kurz vor Nadias erstem Geburtstag wurde James eines Tages nach der Arbeit von seiner Frau damit begrüßt, dass sie ihm ihre Tochter in die Arme warf und schrie: »Warum hat mir nie jemand gesagt, dass Muttersein so verdammt langweilig ist?«


  James hatte all seine Energie aufwenden müssen, um sie zu beruhigen und sie zu überreden, ihren Mann und ihre Tochter nicht zu verlassen. Irgendwie brachten sie es fertig, noch eineinhalb Jahre weiterzumachen. Aber dann, als ihre Ehe den Tiefpunkt erreicht hatte und eine Trennung unvermeidlich schien, entdeckte Leonie zu ihrem Entsetzen, dass sie erneut schwanger war. Clare wurde geboren, und die Situation verschlimmerte sich zusehends. Leonie hatte das Gefühl, im luftleeren Raum gefangen zu sein. Sie liebte ihre Kinder, war jedoch unfähig, ihren ständigen Anforderungen gerecht zu werden. Sie war dreiundzwanzig, verheiratet mit einem Buchhalter – ausgerechnet! – und Mutter zweier Kinder. Die Wirklichkeit entsprach so gar nicht den idyllischen Phantasien, die sie zu Vorschwangerschaftszeiten gehegt hatte.


  An einem Morgen im Spätfrühling war sie dann im Canford Park auf Kieran Brown gestoßen. Sie hatte Nadia und Clare mitgenommen, um mit den Kröten und Babyfröschen im Teich zu kommunizieren. Doch dann hatte sie die unselige Entdeckung gemacht, dass Nadias einziges Interesse im zarten Alter von drei Jahren darin bestand, die Kröten und Frösche essen zu wollen. Kieran, der mit seinem vierjährigen Sohn dort war, fing eine Unterhaltung mit ihr an. Er war ein arbeitsloser Schauspieler und total charmant. Fasziniert von seinen Aufmerksamkeiten vergaß Leonie prompt alles und verabredete sich mit Kieran für denselben Abend auf einen Drink. Als James sie fragte, wohin sie gehe, während sie an ihm vorbei zur Haustür stürmte, rief sie: »Mit jemand reden, der mich versteht.«


  Zwei Wochen später packte sie ihre Koffer und brannte mit Kieran Brown, dessen Freundin offen gesagt froh war, ihn los zu sein, nach Kreta durch.


  Als James’ Mutter Miriam sah, wie verzweifelt und einsam ihr Sohn dastand – nachdem sie von Anfang an insgeheim vorhergesagt hatte, dass die Ehe ihres Sohnes ein unerquickliches Ende finden würde–, nahm sie die Sache in die Hand und bestand darauf, dass er und die Kinder bei ihr einzogen. Sie war verwitwet, aber wohlhabend. Ihr Haus war groß genug und sie hätte endlich etwas zu tun, wenn sie ihm half, sich um Nadia und Clare zu kümmern. Miriam war 47 und besaß die Energie einer Zwanzigjährigen. Die Kinder beteten sie an. Es war die naheliegendste Lösung, ließ Miriam ihren Sohn wissen.


  James nahm das großzügige Angebot seiner Mutter an. Es war ja erst mal eine vorübergehende Lösung, bis er wieder etwas Tritt gefasst hatte, dachte James.


  Dreiundzwanzig Jahre später wohnten sie immer noch dort. In der Zwischenzeit hatte ihre ungewöhnliche Familie einen Zuwachs namens Tilly bekommen. Leonie war eines Tages mit einer vaterlosen Einjährigen angekommen und kurz darauf ohne sie weitergezogen.


  Nadia fühlte sich, als hielte ein bösartiger Kidnapper ihr dauernd eine Pistole an den Kopf. Sie konnte die Anspannung keine Sekunde länger aushalten.


  »Du isst ja gar nicht«, meinte Laurie. »Komm schon, probier die Ente. Sie schmeckt phantastisch.«


  »Ich will die Ente nicht probieren.« Nadia bemühte sich, leise zu sprechen; sie waren schließlich im Markwick. »Ich möchte, dass du mir jetzt die Wahrheit sagst.«


  Laurie langte über den Tisch, und seine Finger umschlossen ihre Hand. »Können wir nicht einfach das Essen genießen?«


  »Offensichtlich nicht. Ich kann ja nicht einmal einen Bissen davon schlucken.« Die Zeit war gekommen, den Pistolenschuss auszulösen. »Laurie, entweder sagst du mir jetzt, was los ist, oder ich stelle mich auf meinen Stuhl, schreie mir die Lunge aus dem Leib und werfe Sachen um mich.«


  Laurie lächelte. »Nur zu.«


  Er glaubte ihr nicht. Man machte einfach keine Szene im Markwick. Sie zog ihre Hand unter seiner hervor, griff sich den Korb mit den Brötchen, schob ihren Stuhl zurück und stand auf.


  Der Ausdruck auf ihrem Gesicht sagte Laurie alles, was er wissen musste.


  »Ist ja gut, setz dich«, platzte es aus ihm heraus, als Nadias linker Arm – mit der linken Hand hielt sie den Brotkorb umklammert – nach hinten schwang. »Ich erzähle es dir.«


  Nadia erstarrte. Wollte sie das wirklich hören? Aber wie sollte sie es aushalten, es nicht zu wissen? Mit einem Ruck setzte sie sich, als sie die neugierigen Blicke auf sich spürte.


  Mein Gott, es konnte nicht normal sein, wenn ein Herz so schnell schlug.


  »Schieß los.«


  Laurie zögerte, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Aber dieses Mal gab es keine Miriam, die die Wagentür aufriss und ihm wie Wonderwoman zu Hilfe eilte.


  »Also schön.« Erneut eine Pause. »Ich denke, wir sollten Schluss machen. Wir sehen einander ja kaum. Das ist dir gegenüber nicht fair.«


  In Nadias Ohren ertönte ein hohes Klingeln. Traurigerweise nicht laut genug, um die Worte zu übertönen, die Laurie gerade äußerte.


  Aber was hatte sie erwartet? Das geschah nunmal, wenn man den Abzug betätigte.


  »Mir gegenüber nicht fair? Oder dir gegenüber nicht fair?«


  »Keinem von uns.« Laurie zuckte kläglich mit den Schultern. »Es tut mir leid, es tut mir so leid. Ich will das eigentlich gar nicht.«


  Dann lass es. Laut sagte Nadia: »Aber du tust es trotzdem.«


  »Es ist das Beste. Alles ist anders. Unser Leben hat sich verändert … du hast nichts falsch gemacht«, meinte Laurie hilflos. »Es ist nur so … ach Nad, du weißt doch, was ich meine. Das hat gar nichts mit dir zu tun.«


  Nadia war froh, dass sie doch nicht mit dem Brotkorb nach ihm geworfen hatte. Brötchen waren nicht bösartig genug. Schwere Porzellanteller, die waren jetzt vonnöten. Teller, die mit einem befriedigenden Knall aufschlugen und Laurie großen Schmerz zufügten und unterwegs akribisch komponierte Soßen verspritzten.


  Aber würde das helfen?


  Sie kämpfte um Beherrschung. »Warum hast du mir das nicht schon heute Nachmittag gesagt?«


  Laurie seufzte schwer. »Im Grunde wollte ich, dass unser letztes Wochenende schön wird. Was hätte ich tun sollen, dich aus Barcelona anrufen und es dir am Telefon sagen? Aus dem Flieger steigen und es dir einfach vor den Latz knallen? Mein Gott, so ein Arsch bin ich nicht.«


  »Du hast doch wohl nicht wirklich vorgehabt, so zu tun, als sei alles in Ordnung!«


  Ein Muskel in Lauries Unterkiefer zuckte. »Ich wollte es versuchen. Ich dachte, wir könnten wenigstens diese letzten beiden Tage haben. Na ja, eineinhalb Tage«, fügte er hinzu.


  »Und wann gedachtest du, mir diese Neuigkeit mitzuteilen? Morgen Nachmittag, auf dem Weg zum Flughafen? Mein Gott, es darf nicht wahr sein, dass wir diese Unterhaltung führen. Ich dachte, wir sind glücklich, aber die ganze Zeit hast du dich klammheimlich auf diesen Augenblick vorbereitet.« Nadia schüttelte ungläubig den Kopf. »Wann hast du diese Entscheidung getroffen?«


  »Nad, bitte. Ich fühle mich schon schlecht genug. Vermutlich hat sich das im Laufe der letzten Wochen ergeben.« Laurie sah jetzt durch und durch jämmerlich aus.


  »In den letzten Wochen? Na großartig. Als ich vor zwei Wochen im Schnee gestrandet war und diesem Typ erklärte, wie unglaublich glücklich wir sind, da hast du schon geplant, wie du mich am besten abservieren kannst! Hast du eine Ahnung, wie bescheuert ich mir jetzt vorkomme? Das muss man sich mal überlegen«, rasselte Nadia immer weiter. »Wenn du es mir in einer E-Mail mitgeteilt hättest, dann hätte ich mit ihm vögeln können. Und das hätte ich getan, weißt du, das hätte ich wirklich getan.«


  »Hör zu, es tut mir leid. Ich hielt das für den besten Weg.«


  »O ja, er ist perfekt. Wirklich perfekt! Ich bin so was von begeistert, dass du es mir auf diese Weise sagst. Mein Freund serviert mich zuvorkommenderweise in meinem Lieblingsrestaurant ab. Ich bin ziemlich sicher, dass er sich mit einer anderen trifft, obwohl er nicht den Mumm hat, das zuzugeben…«


  »Es gibt keine andere«, erklärte Laurie.


  »Und was das Beste ist: Er versichert mir, dass ich nichts falsch gemacht habe! Da fühle ich mich doch gleich so viel besser.« Nadia schluckte. Sie zitterte, und ihre Augen brannten gefährlich heiß. »Es ist einfach fabelhaft.«


  »Wir können doch nicht so weitermachen. Wir sehen uns ja nie. Meine Bookerin in der Agentur hat mir für die nächsten acht Monate nonstop Shootings besorgt.« Laurie bemühte sich sehr um eine Erklärung. »In ganz Europa, in Australien, Japan, den Vereinigten Staaten…«


  »Prima. Du musst mir nichts erklären. Ich werde dich nicht anflehen, falls du das befürchten solltest.« Nadia war übel. Dann kam ihr ein Gedanke, der ihre Übelkeit noch verstärkte. »Und du wolltest es mir erst morgen sagen.« Sie staunte über Lauries Selbstsucht. »Wir hätten die Nacht zusammen verbracht. Wir hätten uns…« Nein, Liebe konnte man das nun nicht mehr nennen. »… wir hätten Sex gehabt. Und du hättest gewusst, dass es das letzte Mal ist, aber ich hätte es nicht gewusst, weil du es mir nicht sagen wolltest. Tja, das ist wirklich ein einfühlsamer Abschluss. Was für eine Schande, dass es jetzt nicht passieren wird. Wir werden beide ›Das letzte Mal‹ verpassen.«


  An dieser Stelle wäre es schön gewesen, einfach aus dem Restaurant zu stolzieren und in die schwarze Nacht zu verschwinden. In einem Film hätte sie das zweifellos getan.


  Aber das war kein Film, das war das echte Leben, und draußen regnete es. Ehrlich gesagt, wollte sie auch nicht einsehen, warum sie jetzt für ein Taxi hätte zahlen sollen.


  Verdammt, was hatte sie für einen blöden Freund.


  Ex-Freund.


  Zur Hölle, das würde peinlich werden.


  »Ich möchte gehen. Ich brauche ein Taxi. Gib mir zwanzig Pfund«, verlangte Nadia.


  »Nein.«


  »Mistkerl.«


  Laurie schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass wir Freunde bleiben.«


  »Tja, ich aber nicht. Verpiss dich.«


  »Nadia, das ist nicht leicht für mich. Ich mache das nur, weil es zu unserem Besten ist.«


  Schon wieder dieser abgenudelte Spruch.


  »Ach bitte«, zischte Nadia quer über den Tisch. »Du servierst mich ab, weil du dich die nächsten acht Monate quer durch Paris, Mailand, New York, Sydney und Tokio vögeln willst. Denn du bist jetzt ein Jet-Setter, und Jet-Setter haben nur Sex mit It-Girls und Supermodels.«


  »So ist es nicht«, sagte Laurie.


  »Ach nein? Ist mir auch egal.« Natürlich war das eine fette Lüge. Ihr glückliches Dasein löste sich vor ihren Augen auf wie ein Zuckerwürfel, den man in heißen Kaffee wirft, und sie konnte niemand anderem als sich selbst die Schuld dafür geben.


  Dieser dämliche, dämliche Model-Wettbewerb.


  Nadia senkte den Kopf. Sie wollte jetzt unbedingt heulen. Laut und rotzig. Wütend und mit Schmackes. Aber eher würde sie sich ins Knie schießen, als Laurie diese Befriedigung zu bieten.


  Er mochte jämmerlich aussehen, aber er hatte absolut keine Ahnung, wie elend sie sich in Wirklichkeit fühlte.


  Kein Laurie mehr. Ein unvorstellbarer Gedanke.


  Nadia hob den Kopf und sah ihn unter schweren Wimpern an. Ihr schönes Make-up, was für eine Verschwendung.


  »Na gut, es ist also vorbei. Aber du wolltest trotzdem mit mir schlafen.« Nadia wartete, hielt seinem Blick stand. »Zum allerletzten Mal.« Sie schwieg erneut, dann lächelte sie spielerisch. »Und? Willst du das immer noch?«


  Es war so leicht, wie einen Fünfjährigen zu fragen, ob er seine Weihnachtsgeschenke eine Woche früher öffnen wollte. Sie sah das Funkeln der Erleichterung in seinen Augen, während er über den Tisch nach ihrer Hand langte.


  »Natürlich möchte ich das immer noch«, sagte Laurie.


  Wann hatte ein Mann in der Geschichte der Welt jemals nein gesagt?


  Zum ersten Mal an diesem Abend fühlte Nadia sich mächtig und beschloss, dass es manchmal sinnvoll war, für ein Taxi zu löhnen. Sie erhob sich und erklärte eisig: »Tja, wie schade, denn das wirst du nicht.«


  
    
  


  5. Kapitel


  Wie sich das Leben der Menschen in nur fünfzehn Monaten verändern konnte. Na ja, das Leben mancher Menschen, dachte Nadia, als sie sich mit einem Einkaufskorb, in dem eine Flasche Haarglätter – ja, ihr Haar krisselte immer noch, da gab es keine Veränderung–, eine Tube Enthaarungscreme und eine Schachtel Tampons lagen, in die Supermarktschlange einreihte. Es war ihr kostbarer freier Tag, und wie verbrachte sie ihn? Sie entwirrte ihr Kraushaar, enthaarte sich die Beine und sah der Frau vor ihr in der Schlange zu, die müßig in der dieswöchigen Ausgabe des OK!-Magazins blätterte.


  Dank ihrer fürsorglichen Schwester wusste Nadia bereits, dass es auf Seite 27 ein Foto von Laurie im Smoking gab, wie er Hand in Hand mit einer der Nominierten in der Sparte Beste Nebendarstellerin an der Oscarverleihung teilnahm. Clare, die jede Hochglanzzeitschrift auf dem Markt las, hatte das Foto gestern entdeckt und war sogleich nach unten gerannt, um Nadia vor Augen zu führen, wie sehr Lauries Leben sich verändert hatte.


  »Stell dir nur vor! Die Oscar-Verleihung! Und dann mit so einer Frau zur Oscar-Verleihung zu gehen! Ich wette, sie hat dieses Kleid nicht aus dem Kaufhaus. Und sie beschreiben ihn als ›Model-der-Schauspieler-wurde‹. Nadia, ich will dir hier was zeigen, und du schaust nicht mal hin.«


  Nadia war kurzzeitig versucht gewesen, ihre Schwester mit dem Bügeleisen zu erschlagen. Aber Clare war nicht absichtlich grausam, sie besaß einfach nur die angeborene Einfühlsamkeit eines Brontosaurus.


  O ja, Laurie führte nun ein völlig neues, zauberhaftes Leben. Dank seines hektischen Terminplanes war er seit Monaten nicht zu Hause gewesen. Er war auch zum Schauspielern durch reinen Dusel gekommen, wie damals zu seinem ersten Job als Model. Seine Agentur hatte ihn für einen Auftritt in einem Popvideo gebucht. Einige Wochen später hatte er auf einer Party einen Regisseur getroffen, der ihn vom Video erkannte und prompt erklärte, dass er Laurie für seinen neuen Film vorsprechen lassen wollte. Hollywoodpartys waren bis an die Kiemen voll mit ehrgeizigen Schauspielern, die verzweifelt auf ihren Durchbruch hofften. Laurie, der nicht einmal einen wollte, bekam seinen. Die Filmrolle war winzig, aber Lauries englischer Charme und sein Talent für Timing hatten ihm Lorbeeren eingetragen. Man war sofort aufmerksam auf ihn geworden. Nadia kannte sein Glück und dachte ungerührt, dass er nächstes Jahr um diese Zeit wahrscheinlich selbst für einen Oscar nominiert werden würde.


  »Früher ging sie mit Johnny Depp.« Clare hatte sich mittlerweile hingebungsvoll dem Begleitartikel gewidmet. »He, ist das cool oder was? Du hast mit jemand geschlafen, der mit einer geschlafen hat, die mit Johnny Depp geschlafen hat.«


  »Ich könnte dir die Ohren ansengen«, hatte Nadia angeboten und das Bügeleisen hochgehoben.


  


  Nadia verließ den Supermarkt und ging die Princess Victoria Street entlang, vorbei an den Juwelieren, der Kunstgalerie und schaurig teuren Schuhgeschäften, deren funkelnde Schaufensterauslagen sie nicht anzuschauen wagte. Vor ihr lag verführerisch Charlotte’s Patisserie; die weißen Schokoladenéclairs flüsterten ihr zu, lockten sie zu sich. Natürlich waren auch sie teuer, aber im Vergleich zu italienischen Sandaletten stellten sie ein echtes Schnäppchen dar.


  »Nadia!«


  Eingelullt in die himmlische Aussicht, in ein seidenweiches Éclair zu beißen, merkte sie kaum, dass hinter ihr jemand ihren Namen rief. Nadia schnappte panisch nach Luft, als sich plötzlich eine Hand auf ihre Schulter legte.


  »Ach, du bist es!« Wie eine Welle schwappte die Erleichterung über sie hinweg.


  Jay Tiernan schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich habe dich an der Kunstgalerie vorbeigehen sehen. Tja, ich war mir fast sicher, dass du es bist. Das ist erstaunlich. Erst neulich habe ich an dich gedacht.«


  »Echt? Warum?« Nadia zog geschmeichelt ihre Bauchmuskeln ein.


  »Meine Schwägerin hat ihr Auto zu Schrott gefahren. Der Kotflügel ist eingedrückt, genau wie bei dir. Sie legte gerade Lippenstift auf und schaute in den Spiegel, als irgendeine Mauer hinterhältig auf sie zusprang. Du hättest dein Gesicht sehen sollen, als ich meine Hand auf deine Schulter legte«, fuhr er fröhlich fort, »du bist wie eine Rakete abgegangen.«


  »Sehr komisch.« Nadia schwenkte ihre Supermarkttüte und sagte: »Was machst du hier überhaupt?«


  »Hier in Bristol oder genau jetzt in dieser Minute in Clifton?«


  »Beides.«


  »Okay. Ich wohne jetzt in Bristol. Bin vor ein paar Monaten von Oxford hergezogen. Und in genau dieser Minute – na ja, vor dreißig Sekunden stand ich noch so vor zwei Gemälden…« – er nahm eine Pose kinnreibender Unentschlossenheit ein – »… und versuchte mich zu entscheiden, welches ich nehmen sollte.«


  »In der Harrington-Galerie?« Nadia wurde klar, dass er sich dort aufgehalten haben musste, als er sie vor dem Schaufenster vorübergehen sah. »Hättest du nicht einfach für das billigere bezahlen, aber das andere unter deinem Jackett herausschmuggeln können?«


  Seine hellbraunen Augen funkelten anerkennend. »Clevere Idee. Du lernst schnell. Leider stand der Besitzer der Galerie nur etwa so weit von mir entfernt, um darauf zu achten, dass ich nichts Unüberlegtes versuche. Aber wenn ich eine Komplizin hätte, dann hätten wir vielleicht eine Chance. Du könntest ihn ablenken, Wehen vortäuschen oder so etwas, und ich muss dann nur die beiden Bilder packen, unter meine Jacke stopfen und das Weite suchen.«


  »Beide Bilder. Jetzt wirst du gierig.« Nadia klopfte selbstgefällig auf ihren flachen Bauch. »Außerdem bin ich nicht annähernd schwanger genug, um Wehen zu haben.«


  Jays Gesichtszüge entglitten nur millimeterweise. »Wie schwanger bist du denn?«


  »Überhaupt nicht.« Sie grinste. »Reingefallen.«


  Wirkte er erleichtert? Schwer zu sagen.


  Jay nahm ihren Arm. »Komm schon. Wir haben uns getroffen, das muss Schicksal sein. Jetzt ist es deine Aufgabe, mir bei der Entscheidung zu helfen.« Er schwieg kurz. »Außer du müsstest unbedingt jetzt sofort nach Hause.«


  Ganz plötzlich klang er besorgt. Nadia zuckte mit den Schultern und schüttelte unbekümmert den Kopf. »Keine Eile.«


  Sie hätte Jay sagen können, wie gut sie die Harrington-Galerie kannte. Nicht so gut, dass sie mit dem Besitzer geschlafen hätte, aber zu ihrer Zeit war sie ein paar Mal zu Vernissagen mitgeschleppt worden.


  »Das hier«, verkündete Jay und trat vor das erste Gemälde. Wenige Augenblicke später fand sie sich am Ellbogen nach links gezogen und vor eine zweite Leinwand gezerrt. »Oder das hier?«


  Nadia öffnete den Mund und wollte etwas sagen, dann schloss sie ihn wieder.


  Es war vorbestimmt, oder nicht?


  Das Gemälde auf der rechten Seite war das größere von beiden, ein hoch aufragendes, dramatisches Gebirge, mit viel Himmel und Wolken, durch die gelegentlich ein Sonnenstrahl brach. Sehr stimmungsvoll. Fast biblisch. Das heißt, bis der Blick des Betrachters allmählich in die linke, untere Ecke gezogen wurde, wo sich ein Pärchen in einer altmodischen, roten Telefonzelle küsste.


  Nadia lächelte in sich hinein. Netter Einfall. Das Gemälde, das für siebenhundertfünfzig Pfund angeboten wurde, stammte von einem Künstler, von dem sie noch nie gehört hatte.


  Das zweite Bild, das für fünfhundertzwanzig Pfund zum Verkauf stand, war von Clare gemalt worden, ihrer Schwester.


  Wenn das die beiden Bilder waren, die Jay gefielen, dann besaß er eindeutig Sinn für Humor. Clares Stil war schrullig, ausgefallen und figurenbetont. Dieses spezielle Bild, ausgeführt in leuchtenden Wasserfarben und darüber Tinte, zeigte einen Hochzeitsempfang mit frechen Pagen, einem lüsternen Bräutigam, tratschenden Gästen und der Mutter der Braut, die im Vollsuff weggetreten war, in der Hand eine Flasche Pomagne und den Kopf auf der Tischplatte. Die Braut stand an der Tür und schmuste mit einem der Kellner.


  Das Gemälde trug den Titel »Glücklich bis an ihr Ende«.


  Typisch Clare.


  Nicht, dass Clare besonders zynisch war. Es gefiel ihr einfach, das Unglück anderer darzustellen.


  »Und?«, fragte Jay.


  »Hm.« Nachdenklich betrachtete Nadia das Gemälde ihrer Schwester aus allen Blickwinkeln. Hinter seinem Schreibtisch am anderen Ende der Galerie legte Thomas Harrington den Hörer auf und entdeckte sie. Nadia fing seinen Blick auf und bedeutete ihm mit einem schwachen Kopfschütteln, dass es ihr lieber wäre, wenn er nicht auf sie zutreten und sie wie eine alte Freundin begrüßen würde. Oder wie die Schwester einer der Künstlerinnen, die er vertrat.


  Clare hatte ihre Jahre an der Kunsthochschule in typisch aufmüpfiger Weise verbracht; es war schon beinahe ungerecht, als sie am Ende mit der Note 2 abschloss, während andere Studenten, die viel fleißiger gewesen waren, so viel schlechter abschnitten. Als dann die ersten Gemälde von Clare verkauft wurden – nicht viele, aber genug–, war das noch ungerechter. Wie viele Leute, die die Kunsthochschule besucht hatten, erreichten schon solche Höhen? Zehn Prozent, dachte Nadia, wenn überhaupt. Das war eben Clare; sie hatte in ihrem ganzen Leben noch keinen einzigen Tag richtig gearbeitet.


  Dennoch, sie durfte nicht bitter werden.


  »Welches?«, hauchte Jay ihr ins Ohr.


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich.«


  Nadia, die im Ehrlichsein besonders gut war, meinte: »Wenn ich so viel Geld hätte, dann wäre ich drei Läden weiter und würde mir italienische Lederschuhe mit zehn Zentimeter hohen, diamantenbesetzten Absätzen kaufen.«


  Jay erwiderte ernsthaft: »In zehn Zentimeter hohen Absätzen sehe ich albern aus.«


  »Und sie können gefährlich sein, wenn man daran nicht gewöhnt ist.« Nadia besah sich mitleidsvoll seine Füße. »Vielleicht solltest du dich doch lieber an Bilder halten.«


  »Das denke ich auch.« Er schwieg. »Und?«


  »Es ist dein Geld. Du solltest das entscheiden.« Sie musste an Clares Bemerkungen denken, während sie die Fotos von Laurie in der Zeitschrift beäugt hatte. »Aber wenn du mich fragst, ich ziehe das mit der Telefonzelle vor.«


  »Echt?«


  »Es ist unerwartet. Man nimmt nicht gleich alles in sich auf. Das andere ist auf offensichtlichere Weise komisch, fast schon klamaukhaft.« Als etwas zu spät die Schuldgefühle einsetzten, fügte Nadia noch hinzu. »Andererseits ist es wirklich gut. Und billiger.«


  »Klasse, das gibt den Ausschlag. Wenn ich mich jetzt dafür entscheide, wirke ich wie ein lausiger Geizhals.« Jay wandte sich an Thomas Harrington und rief fröhlich: »Ich nehme das mit der Telefonzelle.«


  Womit sich Nadia die Frage stellte, ob er Clares Gemälde gekauft hätte, wenn auf dem Preisschild neunhundert Pfund gestanden hätte.


  
    
  


  6. Kapitel


  Nachdem Jay die Kreditkartensache erledigt und Thomas Harrington ihr ins Ohr geflüstert hatte: »Es geht mich ja nichts an, aber Ihre Schwester wird Sie zu Brei schlagen, wenn sie davon hört«, gestattete Nadia, sich zu einem Café führen zu lassen, wo man draußen sitzen konnte, und sich auf einen Drink einladen zu lassen, um den Kauf zu feiern.


  Und wohl auch, um die Tatsache zu feiern, dass sie noch unversehrt und nicht zu Brei verarbeitet worden war.


  »Erzähle, was hast du die ganze Zeit gemacht? Sind wir hier draußen übrigens sicher?« Jay wies amüsiert auf den Zeitungsstand vor dem Kiosk auf der anderen Seite der schmalen Straße. »Dein Freund wird mich doch hoffentlich nicht aus den Seiten von GQ heraus anfallen?«


  Innerlich krümmte sich Nadia. O Gott, wie hatte sie von ihrer wunderbaren Beziehung geprahlt, von der tiefen Liebe und dem Vertrauen, dass sie und Laurie einander entgegenbrachten.


  »Das war doch in grauer Vorzeit. Wir haben uns getrennt. Und wenn du jetzt sagst, ich habe es doch gleich gesagt, schütte ich dir Salz in deinen Kaffee. Wage es ja nicht, blöde zu grinsen«, fügte sie hinzu, als Jays Mundwinkel – wie nicht anders zu erwarten – zuckten. »Blödes Grinsen ist ebenfalls nicht erlaubt. Wir sind nicht mehr zusammen, und es geht mir damit absolut gut. Und was ist mir dir?«


  »Mir geht es damit auch gut.« Hastig bedeckte er mit der Hand seine Kaffeetasse. »Und ich grinse nicht blöd. Es ist nur einfach schön, dich wiederzusehen.«


  Als Nadia das nächste Mal auf ihre Uhr sah, war unglaublicherweise eine geschlagene Stunde vergangen. Sie hatte erfahren, dass Jay jetzt hier in Clifton wohnte, genauer gesagt direkt um die Ecke, in der Canynge Road. Er arbeitete immer noch im Sanierungsgewerbe, kaufte und renovierte heruntergekommene Häuser der Umgebung – nun ja, beschäftigte ein Team von Menschen, die die Schmutzarbeit für ihn erledigten – und verkaufte die Häuser dann mit einem hoffentlich satten Gewinn weiter.


  Wenn er es sich allerdings leisten konnte, spontan Gemälde wie das zu kaufen, das momentan in Luftpolsterfolie eingewickelt an ihrem Tisch lehnte, dann musste er wohl irgendetwas richtig machen.


  »Und wie läuft es in deinem Job? Arbeitest du nicht in einer Baumschule oder – nein, warte.« Jay schnippte mit den Fingern. »In einem Gartencenter, stimmt’s?«


  Nadia war leicht angesäuert, dass er sich ihren Beruf erst mühsam ins Gedächtnis rufen musste. Sie nickte und versuchte, sich nicht weniger erinnerungswürdig zu fühlen, als er es eindeutig für sie gewesen war.


  »Draußen in Almondsbury. Ja, da bin ich immer noch. Es ist toll, ich liebe meine Arbeit.«


  Das war eine gewaltige Übertreibung. Ihr Job war ganz in Ordnung, wenn auch reichlich öde. Die Pflanzen und Blumen selbst waren ja gut und schön, aber wenn Kunden ankamen und sich beschwerten, dass die Fuchsien, die sie vor drei Jahren gekauft hatten, soeben eingegangen waren – als ob Nadia persönlich sie mit Zyanid eingesprüht hätte … tja, dann reichte das, um sich die Frage zu stellen, ob manchen Leuten überhaupt erlaubt werden durfte, sich Pflanzen anzuschaffen. Und was die Gartenzwerge anging …


  »Du liebst deine Arbeit«, wiederholte Jay nachdenklich. Er schwieg. »Wie schade.«


  »Warum? Warum soll das schade sein? So sehr liebe ich meinen Job nun auch wieder nicht.«


  »Also gut, auf einer Skala von eins bis zehn. Wie sehr liebst du deine Arbeit?«


  »Zwei«, erwiderte Nadia prompt.


  Jay stieß einen Pfiff aus. »Zwei. Du hast recht, so sehr liebst du deine Arbeit offensichtlich doch nicht.«


  »Es sind die Gartenzwerge. Wir verkaufen Gartenzwerge.« Nadia zog eine Grimasse, damit er sie verstand. »Jedenfalls wollte ich nicht wie einer von diesen Typen klingen, die über ihren langweiligen Job jammern, aber sich nicht die Mühe machen, ihren fetten Hintern in Bewegung zu setzen und sich eine bessere Stelle zu suchen.«


  Obwohl das im Grunde ihre Situation aufs i-Tüpfelchen genau beschrieb.


  »Aber du weißt viel über Gartenarbeit?«, fragte Jay.


  »Ich weiß alles.« Nadia verspürte ein Aufflackern der Hoffnung. »Ich bin der Jamie Oliver des Gartenbaus, nur eben mit BH. Warum?«


  »Hast du je selbst einen entworfen?«


  »Einen BH oder einen Garten? Komm schon«, bettelte Nadia, »leg die Karten auf den Tisch. Worum geht es hier?«


  Jay zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es ja gar nichts. Ich brauche nur einen Gärtner.«


  Er brauchte einen Gärtner? He, seine Suche hatte ein Ende.


  »Das ist toll. Ich kann das nebenher noch machen, kein Problem. In meiner Freizeit«, erklärte Nadia eifrig. »Wie oft brauchst du mich, zwei Stunden die Woche?«


  Jay schüttelte den Kopf. »Sehr viel öfter.«


  Meine Güte, was musste er für einen riesigen Garten haben. Ohne nachzudenken fragte Nadia: »Wie groß ist er?«


  Fragte die Schauspielerin den Bischof. Mist!


  Jay sah aus, als ob er ein Lächeln unterdrückte. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wenn ich ein heruntergekommenes Haus kaufe und es aufmöbele, dann ist normalerweise auch ein heruntergekommener Garten dabei. Ich brauche jemand, der bei null anfängt und ihn in etwas Prachtvolles verwandelt. Es geht nicht nur darum, den Rasen zu mähen und hier und da etwas Unkraut zu jäten. Ich spreche von Rodung, Gartenplanung, Neupflanzungen, das ganze Paket.«


  »Das kann ich!« Nadia setzte sich auf. Ihr Nacken begann zu kribbeln. »Ich habe am College Landschaftsarchitektur belegt. Ich kann hart arbeiten und bin viel kräftiger als ich aussehe.«


  Merkwürdig, dass Jay vorhin von Schicksal gesprochen hatte. Das war Schicksal.


  »Ich habe mit einer Firma aus Winterbourne zusammengearbeitet, aber die waren nicht wirklich zuverlässig. Haben mich ein paar Mal sitzen lassen.«


  »Ich würde dich niemals sitzen lassen.« Dumpf war ihr bewusst, dass sie sich nicht gerade cool gab, dass sie sogar abscheulich übereifrig klang. Ziemlich peinlich. Ach, egal … »Ich würde dich niemals sitzen lassen, das schwöre ich!«


  Jay zögerte, offenbar wollte er ihr den Job nicht sofort andienen. »Ich habe letzte Woche eine Anzeige in die Zeitung gesetzt und ziemlich viele Antworten bekommen.«


  »Mag ja sein«, erwiderte Nadia prompt, »allerdings hat keiner von denen mit dir geschlafen, ich aber schon. Das muss doch etwas wert sein.«


  Verdammt, verdammt, sie wusste, sie hätte Sex mit ihm haben sollen.


  Die Erheiterung in Jays braunen Augen sagte ihr, dass er genau dasselbe dachte.


  Nadia hielt den Atem an und verfluchte insgeheim ihre Treue. Wenn sie diesen Job nicht bekam, wäre das allein Lauries Schuld. Er und sein lausiges Versprechen, dass sie für immer zusammen sein würden.


  »Ehrlich«, beteuerte Nadia, »ich bin eine tolle Gärtnerin.«


  Jay dachte einen Augenblick nach. »Gibt es einen Garten, den du mir zeigen könntest?«


  Seine dritte Tasse Kaffee, halb getrunken, stand erkaltet vor ihm. Offenbar hatte er an diesem Nachmittag keinen dringenden Termin mehr und es würde ohnehin nicht lange dauern. Nadia fühlte sich ziemlich professionell, als sie ihre Plastiktüte nahm, aufstand und sagte: »Lass uns gehen.«


  Tja, das war eben doch Schicksal. Da konnte sie auch gleich das Beste daraus machen.


  


  Es wäre nett gewesen, wenn das Haus leer gewesen wäre, aber das war Nadias Zuhause selten. Sie tat ihr Bestes, sich geschäftsmäßig zu geben, und nicht wie ein Mädchen, das zum ersten Mal seinen Freund nach Hause einlädt und ihn schüchtern der Familie vorstellt. Also führte sie Jay in die Küche und verkündete: »Gran, das ist Jay Tiernan, er sucht eine Gärtnerin, darum habe ich ihn hergebracht, um ihm zu zeigen, was ich alles kann. Jay, das ist Miriam Kinsella, meine Großmutter. Und Edward Welch, unser Nachbar.«


  Miriam und Edward sahen sich im Fernsehen ein Rennen an. Pferdewetten waren Miriams neueste Leidenschaft und wenn sie nicht gewann, verlor sie gern die Fassung. Da Miriam ausschließlich auf Pferde wettete, die von Jockeys geritten wurden, deren Farben zu dem passten, was Miriam an dem betreffenden Tag zufällig selbst trug, verlor sie in letzter Zeit häufig die Fassung.


  An diesem Tag trug sie eine smaragdgrüne Bluse und weiße Hosen. Miriam drehte sich auf ihrem Stuhl um und winkte Jay zu.


  »Tja, ich sehe, warum Nadia für Sie arbeiten will. Möchten Sie ein Glas Rotwein, Jay? Edward, öffne doch eine Flasche. Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns. Liebes, gut gemacht«, hauchte sie Nadia mit einem Bühnenflüstern ins Ohr. »Und diese Augen. Genau das, was du brauchst, um dich aufzuheitern. Wo um alles in der Welt hast du ihn aufgetrieben?«


  Nadia schloss kurz die Augen und wünschte sich, ihre gute Fee hätte ihr eine nette, normale, schürzentragende Großmutter mit Apfelbäckchen und grauem Haarknoten geschenkt. Es war nur gut, dass sie Miriam liebte. Sonst wäre sie wohl schon vor Jahren gezwungen gewesen, sie auf dem Speicher wegzusperren.


  Jay grinste breit.


  »Wenn du das für peinlich hältst«, sagte Nadia zu ihm, »dann stell dir vor, wie es für mich war, als ich vierzehn war.«


  »Noch zwei Gläser«, wies Miriam Edward an, den sie wie einen Butler zu behandeln pflegte.


  »Nein, macht euch keine Mühe.« Nadia schüttelte den Kopf. »Wir bleiben nicht. Nur fünf Minuten im Garten, dann muss Jay gehen. Dein Pferd ist gerade hingefallen«, fügte sie hinzu, als der Rennkommentator einen Gang zulegte und ein Jockey in Smaragdgrün, der zu einem Ball zusammengerollt nur knapp dem Rest des Feldes entging, das ihn zu zertrampeln drohte.


  »Also ehrlich«, rief Miriam angewidert aus – und mit bemerkenswerter Zurückhaltung. »Ich hoffe, er hat sich beide Beine gebrochen.«


  Nadia führte Jay rasch in den Garten.


  Sie überquerten die Terrasse. Jay legte die Hände auf die Hüften und betrachtete die Gartenanlage.


  Den hinteren Abschluss bildete ein ansteigendes Halbrund aus alten Bäumen – Birken, Eschen und Zedern. Vorn begrenzten sanft geschwungene Beete aus Farnen, Mohnblumen und Rittersporn den leuchtend grünen Rasen. Aus dem Lilienteich zur Linken schlängelte sich ein Bach zu einem größeren Teich in der vorderen rechten Ecke des Gartens. Fuchsienbüsche waren mit rosa und lila Blüten wie Feenlichter gesprenkelt. Alles war so gepflanzt, dass es wie unabsichtlich hingegossen aussah – das Gartenäquivalent zu einem Supermodel, das aussah, als sei es gerade dem Bett entstiegen, obwohl fünf Stylisten drei Stunden gebraucht hatten, um diesen Look zu kreieren.


  Schließlich fragte Jay: »Das ist dein Werk?«


  »Aber klar. Vorher gab es hier nur Rasen, ich kann dir Beweisfotos zeigen. Ich habe den Garten vor drei Jahren angelegt«, erzählte Nadia voller Stolz. »Ich habe alles selbst gemacht und sogar die Begrenzungssteine selbst hergeschleppt.« Sie tippte mit dem Fuß auf die hellgelben Cotswoldsteine, die die Terrasse umgaben. Es hatte sie beinahe umgebracht, aber das musste Jay ja nicht erfahren. Hauptsache, er war beeindruckt.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Jay.


  Puh. Nadia atmete aus.


  »Ich wusste, dass du das sein würdest. Sonst hätte ich dich nicht hergebracht. Was ist? Bekomme ich den Job?«


  »Ich muss mich noch mit anderen Leuten treffen. Die Termine sind bereits vereinbart.«


  »Storniere sie«, erklärte Nadia. »Du brauchst sie nicht mehr. Du hast ja mich.«


  »Das sollte ich eigentlich nicht.« Jay sah sie an, dann grinste er. »Ach zur Hölle. In Ordnung.«


  Ja! Ein schnell entschlossener, schnell denkender, entscheidungsfreudiger Mann, der sorglos Regeln brach und andere Menschen enttäuschte. Mit anderen Worten, absolut nicht die Art von Mensch, auf die man sich jemals beziehungsmäßig einlassen sollte.


  Genauer gesagt die Art Mensch, die einem nichts als Kummer bereitete. Der einfühlsame Teil von Nadias Gehirn notierte diesen Umstand sorgfältig in ihr beigefarbenes, in Leder gebundenes Notizbuch. Der hoffnungslos romantische Teil erschauerte wohlig voller Vorfreude und fragte sich, wie ihr neuer Chef wohl ohne Kleider aussehen mochte.


  Denn sie war fast sicher, dass er auf sie abfuhr. Das konnte man im Allgemeinen erkennen.


  »Hervorragend«, sagte Nadia glücklich.


  Jay lächelte. »Es freut mich, dass du dich freust. Auf gute Zusammenarbeit.«


  Ihr neuer Chef lächelte wirklich besonders reizend, fand Nadia.


  
    
  


  7. Kapitel


  Nachdem Nadia Jay, der immerhin drei Tassen Kaffee intus hatte, die Toilette gezeigt hatte, kehrte sie in den sonnendurchfluteten Garten zurück und setzte sich auf die Holzbank, um mental ihr Kündigungsschreiben aufzusetzen.


  
    Sehr geehrter Mister Blatt,


    es erfüllt mich mit großer Genugtuung, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass mir eine viel bessere Stelle angeboten wurde als dieser entsetzlich langweilige Job, in dem ich seit zwei Jahren feststecke. Und ich werde auch für einen viel netteren …

  


  »Und?« Eine Frauenstimme in ihrem Rücken ließ Nadia zusammenschrecken. »Was hast du mit ihm gemacht?«


  Verdammt, Clare hatte doch gesagt, sie sei an diesem Nachmittag außer Haus.


  »Mit wem gemacht?«


  »Man hat es mir eben zugetragen.« Clares Stimme klang neckend. »Du sollst einen Mann hier draußen haben. Genauer gesagt, sollst du hier sogar einen umwerfend tollen Mann haben. Natürlich musste ich diese Vision mit eigenen Augen sehen. Also, wo ist er? Im Komposthaufen vergraben? An einen Baum gefesselt? Mit Handschellen an den Rasenmäher gekettet? Nad, wie oft muss ich dir noch sagen, dass man einen Mann nicht auf diese Weise an sich binden kann. Er muss schon bleiben wollen.«


  Nadia wusste genau, wen sie am liebsten an den Rasenmäher gekettet hätte.


  »Er ist auf dem Klo, und sobald er zurückkommt, gehen wir.« Innerlich gelobte sie, Jay binnen drei Sekunden aus dem Haus zu haben. »Ich dachte, du bist heute Nachmittag nicht da? Wolltest du dich nicht mit Josie zum Mittagessen treffen und anschließend mit ihr shoppen gehen?«


  »Das hatten wir auch vor, bis ihr Chef zufällig mithörte, wie sie am Telefon davon erzählte.« Clare, die sich in ihrem ganzen Leben noch nie an Bürozeiten hatte halten müssen, schüttelte angeekelt den Kopf. »Er meinte, wenn sie noch ein einziges Mal eine dreistündige Mittagspause einlege, dann könne sie schon mal den Antrag auf Arbeitslosengeld ausfüllen.«


  Nadia, die unbedingt aufbrechen wollte, sprang auf und meinte: »Ich suche mal besser…«


  »Ach, da ist er ja!« Clare, die mit noch mehr Munterkeit aufgesprungen war als Nadia, rief: »Wir dachten schon, du bist geflohen! Hi, ich habe eben alles über dich erfahren.«


  Nein, hast du nicht, dachte Nadia, aber es war zu spät. Clare stellte sich bereits selbst vor, schätzte Jay Tiernan ab und plauderte von Rasenmähern. Schüchtern war sie noch nie gewesen.


  Manchmal tut man etwas Dummes aus einer Augenblickslaune heraus und verbringt dann die nächsten sechs Monate damit zu beten, dass man nie entdeckt wird. Beispielsweise überredet man einen Bekannten in einer Kunstgalerie, nicht das Gemälde der eigenen Schwester zu kaufen. Wie groß war denn schon die Gefahr, dass sie jemals davon erfahren würde?


  Traurigerweise dauerte es in Nadias Fall nur ungefähr sechs Sekunden.


  »Ich habe gerade das Gemälde im Wohnzimmer gesehen«, posaunte Jay heraus. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du schon eines vom selben Künstler besitzt?«


  Mist.


  Clare war verwirrt. »In unserem Wohnzimmer?«


  »Ich wollte nicht schnüffeln, ehrlich nicht. Die Tür stand offen, und da sah ich es an der Wand.« Jay lächelte sie an, während Nadia ihn verzweifelt per Telepathie anflehte, sofort die Klappe zu halten. »Ich habe Nadia heute Nachmittag zufällig in Clifton getroffen und sie in die Harrington-Galerie gezerrt. Konnte mich nicht zwischen zwei Gemälden entscheiden. Sie hat mir geraten, welches ich kaufen soll.«


  Die Telepathie hatte offenbar nicht funktioniert. Nadia stolperte über ihre eigenen Worte, als sie hastig einwarf: »Nein, das stimmt so nicht, ich habe dir nicht direkt gesagt, welches…«


  »Und?«, unterbrach Clare. Ihr Augen funkelten, ihr Gesicht war gefährlich blass. »Zu welchem Gemälde hat sie dir geraten? Zu dem Bild, das von dem Künstler ist, der in unserem Wohnzimmer hängt?« Schrecklich in die Länge gezogene Pause. »Oder zu dem anderen?«


  Als ob sie es sich nicht schon denken könnte.


  »Zu dem anderen.« Jetzt zögerte Jay. »Äh, tut mir leid, bin ich da in einen Fettnapf getreten? Ist der Künstler ein Freund von dir?«


  »Ja, genau, Nadia, erzähl doch mal.« Clares Tonfall war eisig. »Ist der Künstler ein Freund von dir?«


  »Ich … ich wollte doch nur…«


  »Du Kuh!«, brüllte Clare. »Wie konntest du nur!« Sie drehte sich zu Jay und bellte: »Ich bin die Künstlerin, ich habe diese Bilder gemalt – und so unterstützt mich also meine eigene Schwester! Womit habe ich das verdient?«


  Tja, womit nur? Nadia fielen mehrere hundert Gründe ein.


  »Ist ja gut, vielleicht hätte ich Jay sagen sollen, dass ich dich kenne. Aber das hätte ihn unter Druck gesetzt, dein Bild zu kaufen. Er hat mich gefragt, welches ich schöner finde«, warf Nadia hastig ein, »und ich habe ihm die Wahrheit gesagt.«


  »Du Miststück! Welches hast du denn nun schöner gefunden?«


  »Große Berge. Kleines Telefonhäuschen.«


  »O Gott, ausgerechnet diesen Müll!«


  »Ich bringe es in die Galerie zurück«, bot Jay an, »und tausche es gegen dein Bild um.«


  »Siehst du?«, fauchte Nadia los. »Jetzt hast du ihm Schuldgefühle eingeredet. Ist dir das nicht peinlich?«


  »Mir ist nur peinlich, eine Schwester wie dich zu haben.« Clares Augen blitzten, als sie sich wieder zu Jay umdrehte. »Sie ist eifersüchtig, das ist alles. Weil ich malen kann und sie nicht. Nadia verbringt ihre Tage damit, Plastikgartenzwerge zu verkaufen und Säcke voller Kies in die Kofferräume fremder Menschen zu hieven. Sie kann nicht einmal einen Freund halten, sie laufen ihr alle davon – und wer könnte es ihnen verdenken? An deiner Stelle würde ich mich zügig verziehen und meinem Schutzengel danken, dass du herausgefunden hast, wie sie ist, bevor es zu spät ist.«


  Damit marschierte sie zurück ins Haus.


  »Tja«, meinte Jay schließlich. »Das war … interessant.«


  »Tut mir leid.« Nadia biss die Zähne zusammen. Ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können.


  »Sollten wir nicht besser los?«


  »Ja.«


  Nadia, die jedem weiteren Kontakt zu ihrer Familie aus dem Weg gehen wollte, führte ihn um das Haus zur Auffahrt, auf der ihr Wagen parkte.


  Während sie mit den Schlüsseln hantierte, wurde das Wohnzimmerfenster aufgerissen und Harpo kreischte: »Nadia hat einen fetten Hintern!«


  Jay wirkte geschockt. »Grundgütiger. Ist das deine Schwester?«


  »Der Papagei meiner Großmutter.«


  Dann rief Clare aus dem Haus: »Sie will auf Teufel komm raus heiraten und Babys haben!«


  Okay, das reichte.


  »Entschuldige mich.« Nadia wirbelte abrupt herum. »Es dauert nur eine Sekunde.«


  Sie war sich Jays Augen auf ihrem Rücken bewusst, als sie ins Haus stürmte und die Tür hinter sich zuknallte.


  »Aua!«, schrie Clare und hielt sich die Hand an die Wange. Sie machte einen Satz nach vorn, aber Nadia war zu schnell für sie. Wie ein Sondereinsatzkommando war sie in weniger als fünf Sekunden drin und wieder draußen.


  »Tut mir leid.« Nadia sprang auf den Fahrersitz und ließ den Motor an.


  Jay erwiderte amüsiert: »Ich glaube nicht, dass es dir leid tut.«


  Dankenswerterweise schien er nicht vor den Kopf gestoßen.


  »Nun, sie hat es verdient. Manchmal muss eine ordentliche Ohrfeige einfach sein.« Nadia hielt inne. »Wir sind Schwestern.«


  Jay grinste. »Sie provoziert dich, und du übst Rache. Aber in Wirklichkeit seid ihr ein Herz und eine Seele.«


  »Vermutlich. Jedenfalls stimmt es nicht«, erwiderte Nadia. »Ich will nicht auf Teufel komm raus heiraten und Babys haben. Nicht, dass das wichtig wäre«, fügte sie hastig hinzu, »aber es stimmt trotzdem nicht.«


  Das wäre für Jay der richtige Moment gewesen, um ihr zu versichern, dass sie keinen fetten Hintern hatte – denn sie hatte keinen–, aber er nickte nur.


  Als er das Gemälde in der Luftpolsterumhüllung vom Rücksitz nahm, sagte sie verzagt: »Ich nehme an, du wirst mir den Job jetzt nicht mehr geben wollen. Die Schlägerei unter Schwestern hat dir zu denken gegeben.«


  »Nur eines«, fragte Jay, »warum hast du mich überredet, dieses Bild zu nehmen?«


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich.«


  »Es gefällt mir besser.« Nadia schluckte. »Außerdem hat mich Clare heute Morgen mit meinem Ex-Freund aufgezogen. Sie wusste, dass sie mir auf die Nerven ging, aber sie hat es genossen. Trotzdem ist mir das andere Bild wirklich und wahrhaftig lieber.«


  Er nickte. »Gut.«


  »Gut was?«


  »Du solltest im Gartencenter kündigen.«


  Nadia seufzte auf. Ein erleichtertes Lächeln breitete sich unaufhaltsam auf ihrem Gesicht aus. »Bist du sicher?«


  »He, ich habe einen Bruder, ich weiß, wie der Hase läuft. Wir haben uns früher ständig gestritten.«


  Heldenhaft unterdrückte sie den Drang, ihm die Arme um den Hals zu werfen. »Früher? Ihr streitet euch nicht mehr?«


  Jay schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr.«


  »Oh, ich danke dir!«


  »Hier, ruf mich morgen oder übermorgen an.« Er reichte ihr seine Visitenkarte.


  Nadia presste sie wie ein Gewinnerlos der Lotterie an ihre Brust und gelobte stürmisch: »Das wirst du nicht bereuen. Ich verspreche, keinen deiner Kunden zu ohrfeigen.«


  »Das freut mich zu hören«, meinte Jay. »Ich bin erleichtert.«


  Nadia wusste, dass es ihr Spaß machen würde, für ihn zu arbeiten. Immer noch wie ein Trottel grinsend kehrte sie zu ihrem Wagen zurück.


  »Noch eine Sache«, rief Jay ihr hinterher.


  Sie drehte sich um. »Was?«


  Er hatte ihr nachgesehen, während sie zu ihrem Wagen ging. »Der Papagei irrt sich.«


  
    
  


  8. Kapitel


  Der Brief war an diesem Morgen eingetroffen. Miriam saß allein vor dem Frisiertisch in ihrem Schlafzimmer, entfaltete ihn vorsichtig und las ihn zum dritten Mal.


  Das war das Problem mit der Welt von heute. Zu viel Informationstechnologie. Jeder hatte Zugang zu Computern, und die Computer wussten viel zu viel über alles und jeden.


  Vor über fünfzig Jahren war alles so einfach gewesen. Wenn man verschwinden wollte, dann konnte man das einfach tun. Man zog in eine andere Gegend und ließ die Vergangenheit dort zurück, wohin sie gehörte. Die Welt drehte sich weiter wie bisher, aber man konnte ein neues Leben für sich schaffen. Ein glückliches Leben.


  Und es war ein glückliches Leben gewesen, dafür hatte sie schon gesorgt.


  Was brachte es, den alten Kram jetzt ans Tageslicht zu zerren?


  Miriam hob den Kopf und betrachtete ihr Spiegelbild. Natürlich waren es die Augen. Ihre Augen hatten sie verraten. Sie war jetzt siebzig Jahre alt und der Rest ihres Körpers zeigte die üblichen Abnutzungserscheinungen. Aber ihre Augen hatten sich nicht verändert.


  Dieser verdammte Edward – das war alles seine Schuld. Er und seine illustre Karriere in der verdammten Neuropsychiatrie. Als er offiziell ein neues Forschungsinstitut in Berkshire eröffnen sollte, hatte Miriam keine Sekunde lang daran gedacht, was für weitreichende Konsequenzen es zeitigen würde, wenn sie ihn begleitete. Ein Pressefotograf hatte sie gemeinsam abgelichtet und sich ihren Namen notiert.


  Wer hätte gedacht, dass jemand ihr Gesicht in der Zeitung erkennen, zwei und zwei zusammenzählen und es tatsächlich schaffen würde, ihre Adresse durch irgendein Wählerverzeichnis im Internet ausfindig zu machen? Und doch war es genau so geschehen.


  Um Himmels willen, das alles war doch schon zweiundfünfzig Jahre her. Da sollte man doch denken, dass man vor den Folgen eines kleinen Ausrutschers sicher wäre.


  Miriam war versucht, den Brief einfach zu zerreißen und in den Papierkorb zu werfen. Aber sie wusste, dass sie das nicht tun konnte. Sie nahm ihren Füllfederhalter zur Hand, kopierte die Adresse des Absenders von der Rückseite des Umschlags auf die Vorderseite und strich ihre eigene Adresse durch. In Großbuchstaben schrieb sie: ZURÜCK AN ABSENDER. EMPFÄNGER UNBEKANNT. Dann steckte sie den Brief wieder in den aufgerissenen Umschlag und klebte ihn mit Tesafilm zu.


  Sie steckte ihn besser nicht in den Briefkasten an der Straße; wenn ihr Briefträger den Brief sah, würde er sie für verrückt erklären und darauf bestehen, ihn persönlich auszuhändigen. Miriam freute sich, dass sie daran gedacht hatte. Sie schob den Brief in die Tasche ihrer Bluse – sie würde ihn später einwerfen, an irgendeinem anonymen Ort. Dann nahm sie ihren roten Lippenstift zur Hand.


  Die Tür wurde aufgerissen.


  »Siehst du das auf meinem Gesicht?«, rief Clare. »Diesen Handabdruck!«


  »Nein, Schatz.«


  »Da!« Clare trat näher und zeigte aufgebracht auf ihre linke Wange.


  Da war tatsächlich ein Hauch von Röte.


  Miriam tätschelte ihr die Hand. »Du armes, tapferes Kind. Wir bringen dich sofort zur Notaufnahme und verlangen den besten Schönheitschirurgen, den sie haben.«


  »Mach dich nicht lustig. Es tut weh.« Clare schaute in den Spiegel und drückte auf die rote Stelle, bis sie noch roter wurde. »Nadia hat mich geohrfeigt.«


  »Hat sie das? Mach dir nichts draus, Schatz. Ich nehme an, du hast es verdient.«


  »Ich habe es nicht verdient. Ehrlich nicht!«, tobte Clare. »Ich bin zu dir gekommen, weil ich etwas Mitgefühl wollte, und du stellst dich auf ihre Seite. Ich hätte ihr die Haare ausreißen sollen.« Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Und der Kerl, den sie angeschleppt hat, der wollte eins meiner Bilder bei Harrington kaufen, und die dämliche Nadia hat ihm das ausgeredet.«


  »Ach herrje, vermutlich hatte sie ihre Gründe. Vielleicht hast du etwas getan, was sie aufgeregt hat.« Miriam lächelte.


  »Habe ich nicht!«


  »Beispielsweise endlos über Laurie geredet«, meinte Miriam.


  »Ach bitte. Ich habe nur erwähnt, dass er bei der Oscar-Verleihung war.«


  »Du weißt, dass sie das nicht hören will.«


  Clare schnaubte verächtlich. »Ist ja nicht meine Schuld, wenn sie so empfindlich ist.«


  »Du bist dreiundzwanzig Jahre alt, Nadia ist sechsundzwanzig. Und trotzdem streitet ihr euch noch wie zwei Achtjährige.«


  »Das liegt daran, dass wir dysfunktional sind. Wir hatten eine gestörte Kindheit.«


  »Was für ein Unsinn, ihr seid grässlich verwöhnt worden. Und du könntest jetzt mit den Kartoffeln anfangen – dein Vater und Tilly kommen um sechs nach Hause.«


  Clare gab auf. Hier würde sie kein Mitgefühl finden.


  »Soll ich den Brief für dich einwerfen?« Fachmännisch wechselte Clare das Thema und wies auf die zwei Zentimeter Umschlag, die aus Miriams Blusentasche hervorlugten.


  Miriam legte die Hand schützend auf den Brief, schob den Stuhl zurück und stand auf. Wenigstens lag die Adresse in Edinburgh, schön weit weg.


  »Nein danke.«


  


  Zweimal die Woche nahm Tilly nicht den Schulbus am Nachmittag. Dienstags nahm sie an den Treffen des Französischclubs teil und freitags spielte sie Netball. Danach ging sie von der Schule zu dem Bürogebäude, in dem James als Buchhalter arbeitete, und fuhr mit ihm nach Hause.


  Zu Beginn dieses Arrangements hatte Tilly im Empfangsbereich im Erdgeschoss des Bürogebäudes gewartet, wo die Sofas aus Leder und weich waren und die Empfangsdamen mit ihren Haarknoten und hochhackigen Pumps kühle Effizienz ausstrahlten. Das Lesematerial, makellos auf den gläsernen Beistelltischen angeordnet, war eine faszinierende Mischung aus Financial Times, dem Telegraph oder der neuesten Ausgabe von Buchhaltung Heute.


  O ja, all ihre Lieblingszeitschriften.


  Mittlerweile zog Tilly es vor, in einem Kiosk an der Ecke zu warten, einhundert Meter vom Büro entfernt. Sie kaufte immer etwas Kleines, Kaugummi oder TicTac, um sich den offiziellen Status einer Kundin zu verleihen. Anschließend stellte sie sich vor die langen Reihen an Zeitschriften und blätterte die Magazine durch, immer sorgfältig darauf bedacht, keine Seite einzureißen und keinen Heftrücken aufzudrücken.


  Es war ein herrlicher Ort zum Warten, vollgestopft und freundlich, gemütlich und herzlich. Nachdem die Frau, die in dem Kiosk arbeitete, gemerkt hatte, dass Tilly nicht zu den jugendlichen Ladendieben gehörte, hatte sie sich entspannt und ihr erlaubt, in Ruhe zu blättern, bis James etwa fünfzehn Minuten später auftauchte, sein Exemplar der Abendzeitung erstand und Tilly mit nach Hause nahm.


  Die Seiten mit den Teenagerproblemen gefielen Tilly am besten. Es war immer angenehm, über das unvollkommene Leben anderer Leute zu lesen. Verglichen mit einigen davon hatte sie es eigentlich richtig gut getroffen.


  Ansonsten interessierten sie die Erfahrungsberichte in den Frauenzeitschriften, diejenigen, in denen Mütter aller Welt kundtaten, wie sie ihr Leben auf die eine oder andere Weise aufs Spiel gesetzt hatten, um ihre Kinder zu retten. Masochistischerweise verschlang Tilly diese Geschichten voller Dramatik über mütterliche Hingabe. Auf einer Ebene beneidete sie diese Familien so sehr, dass sie fast spüren konnte, wie die Eifersucht gallegleich in ihrem Hals aufstieg. Auf einer anderen Ebene konnte sie einfach nicht aufhören, den Wunschtraum zu hegen, dass ihr eines Tages vielleicht dasselbe geschehen konnte. Wie sie und ihre Mutter in einem verunfallten Wagen gefangen waren und die Feuerwehr nur noch Zeit hatte, um eine von ihnen mit der Blechschere herauszuschneiden, bevor der Motor in Flammen ausbrach, und Leonie rief: »Retten Sie meine Tochter, kümmern Sie sich nicht um mich!«


  Oder weniger drastisch – angenommen, sie bräuchte eine neue Niere oder etwas in der Art, und ihre Mutter wäre die einzige passende Spenderin, hätte aber eine Allergie auf Narkosemittel, und es bestünde die akute Gefahr, dass sie die Operation nicht überlebte. Dennoch wollte Leonie die Operation durchziehen, denn: »Tilly, Liebes, du bist für mich das Wichtigste auf der Welt, und ich will nichts weiter, als dass es dir wieder besser geht!« In dieser Phantasie hing Leonies Leben eine Weile am seidenen Faden, aber letzten Endes überlebte sie es (natürlich), und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende, genau wie die tapferen, liebevollen Familien in den bunten Blättern.


  Tja, jeder hatte das Recht auf seine Wunschträume, oder nicht? Selbst wenn die Phantasien aller anderen Mädchen an der Schule nur um Robbie Williams zu kreisen schienen.


  Tilly blätterte vorsichtig in Take-A-Break, während andere Kunden kamen und gingen. Sie wusste, die Frau, die hier arbeitete, hieß Annie, denn viele Kunden waren Stammkunden und holten sich hier ihre Zeitungen, Zeitschriften, Rubbelkarten und Zigaretten. Viele von ihnen begrüßten Annie mit Namen und plauderten ein paar Minuten mit ihr, für gewöhnlich über das Wetter, den neuesten Skandal in den Nachrichten oder das Lotto.


  »Geben Sie mir dieses Mal einen Gewinnerschein, Annie«, drängten sie, wenn diese sich lachend entschuldigte und mit unerschütterlichem Humor bei diesem Geplänkel mitspielte.


  Sie war alt, wahrscheinlich in den Vierzigern, vermutete Tilly, aber sie hatte ein nettes Gesicht, lächelte viel und band ihre blonden Haare aufs Geratewohl zurück. Ihr Haar konnte sich nämlich nicht entscheiden, ob es lockig oder glatt sein wollte.


  Tilly drehte sich um, als die Glocke über der Tür anschlug, und erwartete, James zu sehen. Aber es war eine wirklich uralte Frau, die – eingehüllt in einen knöchellangen Pelzmantel – hereinschlurfte und ängstlich quer durch den Laden zu Annie schaute.


  »Hallo, meine Liebe, ich weiß nicht, ob Sie mir helfen können. Ich suche meinen Ehemann. War er hier?«


  Sie hielt eine große Reisetasche in der Hand und trug verschlissene Puschen. Annies Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie schoss hinter der Theke hervor und ging auf die Frau zu.


  »Ich bedaure, Edna, er war nicht hier. Ich habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen. Aber er kommt bestimmt bald nach Hause.« Sie hakte sich bei Edna unter und fuhr fröhlich fort: »Wissen Sie was? Ich bringe Sie schnell über die Straße. Und wenn Sie zu Hause sind, machen Sie sich eine schöne Tasse Tee.«


  Tilly sah zu, wie die beiden den Laden verließen, und fragte sich kurz, ob das ein Trick war, um per Kamera zu prüfen, ob sie womöglich Schokoriegel in ihre Taschen schaufelte, sobald sie glaubte, allein im Kiosk zu sein. Um ihre Unschuld unter Beweis zu stellen, legte sie die Ausgabe von Take-A-Break vorsichtig zurück auf den Stapel und blieb wie angewurzelt stehen, die Hände gut sichtbar.


  In weniger als einer Minute war Annie zurück und stürmte keuchend durch die Tür.


  »Ach gut, du bist noch da. Mein Chef würde mich bei lebendigem Leib grillen, wenn ich den Laden unbeaufsichtigt ließe! Und technisch gesehen, habe ich das jetzt nicht.« Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Arme, alte Edna – es bricht mir das Herz. Das war schon das fünfte Mal, dass sie diese Woche vorbeigeschaut hat.«


  »Wohin ist ihr Mann denn gegangen?«, wollte Tilly wissen.


  »Das ist es ja gerade, er ist nirgendwohin gegangen. Er ist tot.«


  »Tot?« Entsetzt sah Tilly zur Tür. »Wenn er tot ist, sollten Sie ihr das dann nicht sagen?«


  »Das habe ich ja«, seufzte Annie. »Das arme Lämmchen. Ihr Gedächtnis ist weg. Und wenn ich es ihr sage, dann regt sie sich furchtbar auf. Also ist es einfacher, es nicht zu erwähnen. Bis sie nach Hause kommt, hat sie es ohnehin vergessen.«


  Wie schrecklich. Tilly fragte sich, wie sich die alte Frau fühlen mochte, wenn sie auf der Suche nach ihrem Ehemann durch die Straßen wanderte. Tilly hatte sich einmal im Kaufhaus Debenham verlaufen, als sie sechs war; sie war davonspaziert, während Nadia und Clare Federboas anprobierten. Tilly konnte sich immer noch an das schreckliche Gefühl eisig anwachsender Panik erinnern, als sie hilflos durch ›Hüte und Schals‹ gestolpert war; ihr Herz hatte immer heftiger gepocht, und sie hatte sich gefragt, ob sie ihre Schwestern jemals wiedersehen würde. Bis ungefähr dreißig Sekunden später, aufgeschreckt durch Tillys schrille Schreie, Clare sie vor den Handschuhauslagen eingeholt, sie fest ins Ohr gezwickt und ihr befohlen hatte, sofort mit diesem Lärm aufzuhören.


  Nun kam ein weiterer Kunde in den Laden, ein vergnügter Mann in Arbeitermontur. Tilly sah zu, wie er eine Angelzeitschrift und ein Lotterielos kaufte, und hörte, wie er mit Annie darüber scherzte, dass sein Los von letzter Woche ein Reinfall gewesen sei.


  »Es muss Sie doch anöden, wenn die Leute das dauernd sagen«, wagte Tilly zu bemerken, als der Mann gegangen war.


  »Und wie.« Annie rollte in Leidensbittermiene mit den Augen. »Und sie halten sich jedes Mal für witzig und originell. Man muss einfach lächeln und mitspielen und so tun, als hätte man es nicht schon eine Trillion Mal gehört. Aber es sind nette Leute«, fügte sie hastig hinzu. »Sie wollen sich nur unterhalten. Besser, als wenn sie gar nichts sagen.«


  »Mir gefällt es hier«, meinte Tilly. »Es ist nett hier. Ich meine, wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich hier warte?«


  »Sei doch nicht albern. Natürlich macht es mir nichts aus. Ist besser, als wenn du draußen herumhängst – vor allem, wenn es regnet. Da kommt dein Dad.« Annie sah auf, als James eintrat.


  »Fertig, Täubchen? Können wir gehen?«


  Tilly liebte es, wenn James sie Täubchen nannte, fast so sehr, wie sie es liebte, wenn er seinen Arm väterlich um ihre Schultern legte. Sie wartete neben ihm, während er in seiner Tasche nach Kleingeld kramte und sich eine Ausgabe der Evening Post nahm.


  Harmlos fragte Tilly: »Willst du keinen Lottoschein kaufen?«


  »Ich kaufe nie Lottoscheine. Ist reine Geldverschwendung.« James zog eine Schnute. »Hab’s einmal versucht und habe nichts gewonnen.«


  Tilly und Annie grinsten sich an.


  »Was habe ich denn gesagt?«, protestierte James.


  »Nichts.«


  »Also los, lass uns nach Hause fahren und feststellen, was sie heute für uns gekocht haben.«


  »Tschüss«, sagte Annie.


  Tilly drehte sich um, winkte verhalten und meinte schüchtern: »Bis bald.«


  
    
  


  9. Kapitel


  »Wer ist er?«, verlangte Clare zu wissen und trat in Nadias Schlafzimmer. »Abgesehen davon, dass er ein Volltrottel ist, der zur Entscheidungsfindung eine Frau braucht?«


  Aus ihrem Tonfall schloss Nadia, dass die Aufregung sich gelegt hatte. Auf diese Weise pflegte Clare anzudeuten, dass sie bereit war, ihr zu verzeihen. Wahrscheinlich ging sie heute Abend mit Piers aus und wollte sich etwas zum Anziehen ausleihen.


  »Er heißt Jay Tiernan, und er ist mein neuer Chef.« Das hoffte Nadia zumindest. »Und er ist kein Volltrottel«, fügte sie hinzu, da man seinem Arbeitgeber gegenüber stets Loyalität demonstrieren sollte. »Er ist Bausanierer.«


  »Auch gut. Dieser Gartenmarkt ging dir ja eh auf den Keks. All diese Gartenzwerge.« Clare begab sich zum Kleiderschrank und ging müßig die Sachen durch, die darin hingen. »Ist er verheiratet?«


  »Keine Ahnung. Habe ihn nicht gefragt.« Ich hoffe nicht, dachte Nadia.


  »Gefällt er dir?«


  »Nein!«


  Clare grinste. Das war das Nervige an einer Schwester: Sie durchschaute einen immer.


  »Er gefällt mir nicht«, beharrte Nadia und errötete ein wenig.


  »Bestimmt ist er verheiratet«, erklärte Clare, die Expertin. »Und hat nebenher immer was am Laufen.«


  Ein wenig wie du, wenn du einen Ehemann hättest, dachte Nadia. Clares Motto für das männliche Geschlecht war ›immer schön schlecht behandeln‹. Wären Männer Hunde, hätte man Clare schon vor Jahren dem Tierschutz gemeldet.


  »Das hier ist nicht übel.« Clare zog ein limonengrünes Top mit Samtborte aus dem Schrank. »Neu?«


  »Ja, deswegen hängt auch das Preisschild noch am Etikett.« Nadia sah zu, wie Clare das Monsoon-Top vor sich hielt, und tat so, als wüsste sie nicht, was als Nächstes kam.


  »Kann ich es mir heute Abend ausleihen?«


  Zeit für einen Kompromiss.


  Nadia seufzte. »Meinetwegen.«


  »Toll. Und nächstes Mal, wenn du auf der Straße zufällig einem Typ begegnest, der dich daraufhin in eine Kunstgalerie zerrt, dann nimm dir eine Sekunde Zeit, um an deine Familie zu denken, einverstanden? Ich bin eine arme Künstlerin, die ums Überleben kämpft.«


  Das war eindeutig nicht wahr. Clare war eine grottenfaule Künstlerin, die in ihrem Leben keinen Finger rührte. Aber Nadia ließ es durchgehen.


  »Er ist kein Typ, den ich zufällig auf der Straße getroffen habe. Weißt du noch, wie ich letztes Jahr in diesen Schneesturm geraten bin? Er war derjenige, mit dem ich mir das Zimmer im Pub teilte.«


  Langsam breitete sich ein Lächeln über Clares Gesicht aus. »Das ist nicht dein Ernst! Ha, so hast du also deinen neuen Job bekommen. Du hast mit dem Boss geschlafen.«


  


  Harpo kraxelte gerade auf dem Fenstersims im Wohnzimmer, als das Telefon zu klingeln begann.


  »Nimm den verdammten Hörer ab«, kreischte er und imitierte Miriams genervte Stimme in Perfektion. »Nimm den verdammten Hörer ab!«


  »Das könntest du selbst mal versuchen, dann wärst du eine echte Hilfe«, murmelte Miriam. Sie wirkte angespannt, als sie zum Hörer griff.


  Tilly beobachtete sie von ihrem Posten auf dem Wohnzimmerboden. Sie sah, wie ihre Großmutter kurz zögerte und sich dann brüsk meldete. »Ja?«


  Gleich darauf entspannte sie sich sichtlich. Miriam drehte sich mit dem Hörer in der Hand zu ihr um und sagte: »Ja, ja, natürlich ist sie da. Ich gebe sie dir. Tilly, Liebes, es ist deine Mutter.«


  Mein Gott. Das musste wohl das erste Mal gewesen sein, dass Miriam erleichtert war, Leonies Stimme am Telefon zu hören. Normalerweise reagierte sie so, als ob ihr ein Penner von der Straße ins Gesicht gespuckt hätte. Tilly war fasziniert und fragte sich, ob es MrsTrent-Britton war, der ihre Großmutter so eifrig aus dem Weg zu gehen trachtete. Die Frau war verzweifelt darum bemüht, Miriam zur Mitgliedschaft im Women’s Institute zu bewegen.


  


  Tilly wusste genau, wie lange der Anruf gedauert hatte, denn EastEnders hatte gerade angefangen, als das Telefon klingelte, und die Titelmelodie verkündete das Ende der Sendung, als sie wieder einhängte.


  Leonie kommunizierte unregelmäßig, manchmal lagen bis zu drei Monate zwischen den Anrufen. Aber wenn sie einen neuen Mann hatte, von dem sie schwärmen konnte, kam es durchaus vor, dass sie ihre jüngste Tochter zweimal die Woche anrief.


  Dieses Mal lief Leonie zu ihrer Bestform auf, denn sie war frisch verliebt. Offenbar hatte sie einen wunderbaren Typen getroffen (Typ – bäh, Tilly wünschte sich so sehr, ihre Mutter würde dieses Wort nicht verwenden) und sie sei noch nie glücklicher gewesen. Er hieß Brian, wie Tilly erfuhr, und er war in der Musikbranche (hm, wahrscheinlich arbeitete er an der Kasse eines Elektronikmarktes), und er sei einfach eine total faszinierende Persönlichkeit. Und am besten sei, dass er eine 13-jährige Tochter habe. Abgefahren, nicht? Und Brian könne es gar nicht erwarten, dass sie vier sich trafen und einander besser kennenlernten.


  Mit gemischten Gefühlen legte Tilly schließlich den Hörer auf. Sie freute sich, dass ihre Mutter sich tatsächlich ein Treffen mit ihr, Brian und seiner Tochter wünschte. Sie fürchtete jedoch, dass die beiden sie nicht mögen könnten. Und ihr war unbehaglich zumute, weil die Beziehungen ihrer Mutter immer derart zerbrechlich waren, dass schon der leiseste Windhauch dazu führen konnte, alles in einem furchtbaren Schlamassel enden zu lassen. Wieder einmal.


  »Alles in Ordnung, Liebes?« Miriam klopfte neben sich auf das Sofa.


  »Hm.« Tilly nickte, setzte sich und kaute auf ihrem Daumennagel herum. »Mum kommt bald mit ihrem neuen Freund vorbei.«


  »Schön«, log Miriam.


  »Er bringt seine Tochter mit. Sie ist so alt wie ich.« Tilly schwieg kurz. »Sie heißt Tamsin.«


  Miriams Gesichtszüge entglitten nicht. »Entzückend, Baby.«


  Tilly lächelte, weil ihre Großmutter es immer fertigbrachte, dass sie sich besser fühlte. Miriam hatte vor nichts und niemandem Angst.


  »Komm schon, mach ein fröhliches Gesicht. Es tut mir leid, dass ich nicht so tun kann, als ob ich deine Mutter mag.« Miriam küsste Tillys Scheitel. »Ich bin sicher, es wäre dir anders lieber. Aber es ist, wie es ist«, fügte sie mit einem Schulterzucken hinzu. »So bin ich eben.«


  »Ich weiß.« Miriam war nicht nur furchtlos, sie war auch ehrlich, und Tilly bewunderte sie deswegen.


  »Und sie hat auch ihre guten Seiten«, fuhr Miriam fort.


  Tilly war verblüfft. »Ach ja?«


  »Liebes, mein Sohn James war immer sehr sensibel. Dann hat er seinen Verstand verloren, schnappte eine Zeit lang völlig über und heiratete deine Mum. Aber dank ihr haben wir drei wunderschöne Mädchen.« Sie lächelte und zerzauste Tillys feines, dunkelblondes Haar.


  Stimmt, dachte Tilly, aber nur zwei davon waren von ihm.


  Harpo, der das Gleichgewicht zu verlieren drohte, während er auf der schmalen Vorhangstange balancierte, richtete sich mit aufgeplustertem, blauen Federkleid auf und kreischte: »Meine Güte.«


  »Du blöder Vogel.« Miriam sah voller Zuneigung zu ihm hoch.


  »Gib Küsschen«, kreischte Harpo. Er legte den Kopf schräg und fügte herrisch hinzu: »Ohne Zunge.«


  Miriam seufzte schwer. »Ich werde Clare erwürgen.«


  


  Auf dem Heimweg im Taxi musste sich Clare eingestehen, dass die Dinge nicht gerade nach Plan liefen. Als sie Piers vor zwei Monaten zum ersten Mal auf einer Party begegnet war, hatte er sich zweifellos zu ihr hingezogen gefühlt. Und ihr hatte er auch sehr gefallen.


  All ihre Beziehungen folgten einem Muster, mit dem Clare zufrieden war. Die Männer mochten sie mehr, als sie die Männer mochte. Sie genoss es, die Kontrolle zu besitzen. Und die Tatsache, dass sie recht schnell gelangweilt war, führte dazu, dass immer sie die Erste war, die der Sache überdrüssig wurde – für gewöhnlich gerade dann, wenn die Jungs beschlossen, dass sie die Eine für sie sei. Wenn Clare dann die Beziehung beendete, waren die Kerle am Boden zerstört.


  Es gefiel Clare, die Kontrolle zu haben. Sie fühlte sich dadurch stark und begehrenswert. Ihre Ex-Freunde waren erschüttert, und sie wanderte weiter zur nächsten Herausforderung. Wie Madonna.


  Doch warum funktionierte es dieses Mal verdammt nocheins nicht? Warum behandelte sie Piers so?


  Noch entscheidender war die Frage, warum ihr Interesse für ihn dadurch wuchs anstatt zu schwinden?


  In der Dunkelheit auf dem Rücksitz des Taxis zupfte Clare nachdenklich an dem limonengrünen Top – würden sich diese Vindaloo-Flecken jemals herauswaschen lassen? – und ging die Ereignisse des Abends noch einmal durch. Sie hatten sich für acht Uhr im Po Na Na an der Whiteladies Road verabredet. Demütigenderweise war Piers erst gegen neun eingetroffen. Und obwohl sie genau wusste, was sie hätte tun sollen, nämlich um acht Uhr fünfzehn nach Hause zu gehen, war ihr das schlichtweg unmöglich gewesen. Als er dann endlich auftauchte, hätte sie ihm ihren Drink ins Gesicht schütten und dann einfach weggehen sollen. Aber irgendwie war das auch nicht geschehen. Stattdessen hatte sie gedacht: »Ist schon in Ordnung, jetzt ist er ja da, nur darauf kommt es an.« Sie war erleichtert gewesen, dass er sie nicht völlig versetzt hatte.


  Clare biss sich auf die Lippen. Es war, als ob Piers sie in Bann geschlagen hatte, mit seinem unbekümmert-lässigen Oberklassenakzent, seinem beißenden Sinn für Humor und dieser zerzausten Privatschulfrisur. Ach ja, vielleicht auch mit seinem stahlblauen Ferrari.


  Nicht, dass er jemals hinter das Steuer dieses verdammten Karrens stieg, dachte Clare grummelig. Zweimal, so oft waren sie mit dem Ferrari gefahren. Piers fürchtete, dass man ihn mit Alkohol am Steuer erwischen und er dann seinen Führerschein verlieren könnte, darum bestand er immer darauf, mit dem Taxi zu fahren.


  Vom Po Na Na waren sie ins Clifton Tandoori gegangen, obwohl Clare nicht besonders scharf auf indisches Essen war. Als sie Widerspruch einlegen wollte, hatte Piers sie eine Spielverderberin genannt und verkündet, dass er jetzt unbedingt ein Currygericht brauche.


  Als er später spielerisch mit der Gabel nach ihr gestochen und dabei Rind Vindaloo-Soße über ihr Top gespritzt hatte, da hatte er ihre Versuche, den Fleck mit einer Serviette zu beseitigen, verspottet: »Diese ganze Aufregung, als ob man einer Hausfrau aus den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zusieht. Als Nächstes wirst du bestimmt Socken stopfen.«


  Aber er sagte solche Dinge immer mit einem Augenzwinkern, nie richtig gemein. Seltsamerweise machte Clare Zugeständnisse an sein Benehmen und redete sich ein, dass er es gar nicht so meine, dass es nur an seiner Oberklassenerziehung liege. Sie hatten schließlich Spaß zusammen, nicht wahr? Und nur darauf kam es an.


  Piers hatte Eton besucht. Er war 25 und Finanzberater. Er besaß ein fein geschnittenes Gesicht, marineblaue Augen, in denen der Schalk saß, und extrem wohlhabende Eltern in Surrey. Und er musste am nächsten Morgen sehr früh zur Arbeit, darum verbrachte Clare die Nacht nicht in seiner Wohnung in Clifton, sondern fand sich um 23Uhr 30 in einem Taxi wieder, das sie nach Hause brachte.


  »Setzen Sie es auf mein Konto«, hatte Piers zu dem Taxifahrer gesagt, was Clare das Gefühl gab, eine Prostituierte zu sein.


  Nur, dass sie nicht einmal Sex gehabt hatten.


  Na ja, natürlich hatten sie Sex. Jede Menge unglaublich umwerfenden Sex. Nur eben nicht an diesem Abend.


  Das war einer der Gründe, warum er sie so faszinierte, dachte Clare. Die Tatsache, dass er sich ihrer so lässig bedienen und dann wieder so mühelos ohne sie sein konnte. Sie hatte angeboten zu bleiben, und Piers hatte sie abgewiesen. Wenn er also das nächste Mal erlaubte, dass sie die Nacht mit ihm verbrachte, würde sie das Gefühl haben, auf phantastische Weise ausgezeichnet worden zu sein, und sie würde sich besonders anstrengen, um ihm zu zeigen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Clare war nicht dumm. Sie wusste, dass Piers ein Spiel mit ihr spielte und den üblichen Lauf der Dinge auf den Kopf stellte, um ihr Interesse wach zu halten; wahrscheinlich kannte er ihren Ruf im Umgang mit dem anderen Geschlecht.


  Nun, es funktionierte. Sie war interessiert. Und früher oder später würde das Gleichgewicht kippen und sie würde Piers zeigen, wer wirklich die Kontrolle hatte, und dann …


  »Wir sind da. Latimer Road. Welche Hausnummer, Schätzchen?«


  »Das Haus ganz am Ende. Drei Straßenlampen weiter vorn, linke Seite.«


  Er wurde langsamer und hielt neben der dritten Laterne. »Da sind wir.«


  »Vielen Dank.« Das Innenlicht des Taxis schaltete sich ein, als Clare die hintere Tür öffnete.


  »Schön lange in Ariel einweichen«, empfahl der übergewichtige Fahrer.


  »Wie bitte?«


  Er nickte in Richtung ihrer Brust. »Curryflecke. Das hilft so gut wie immer. Ich verspreche natürlich nichts. Wahrscheinlich müssen Sie doch ein neues Top kaufen.«


  
    
  


  10. Kapitel


  Als Nadia am Montagmorgen vor dem Haus in Clarence Gardens vorfuhr, wartete Jay Tiernan schon auf sie.


  Was höchst unfair war, da es erst zehn vor neun war und er gesagt hatte, dass sie um neun Uhr dort sein solle. Sie hatte als Erste ankommen wollen, um einen guten Eindruck zu machen, und nun hatte er sie geschlagen.


  Jetzt konnte sie sich nur noch auf ihr Klemmbrett verlassen.


  Nadia stieg aus dem Wagen, steckte sich das brandneue Klemmbrett effizient unter den Arm und ging auf ihn zu. Er trug ein weißes T-Shirt, die üblichen Jeans und sandfarbene Stiefel von Timberland … oh, er sah wirklich manierlich aus.


  »Du wirkst zufrieden«, beobachtete Jay.


  Jetzt bloß nicht das Falsche sagen!


  Nadia rief fröhlich: »Ich bin guter Laune. Kann es kaum erwarten, mit meinem neuen Job anzufangen.«


  »Also gut, ich zeige dir alles. Versuche, niemand zu ohrfeigen, einverstanden?«


  Das Haus stammte aus viktorianischer Zeit und umfasste fünf Zimmer. Es hatte einem gebrechlichen, alten Mann gehört, der sich weder um das Haus noch um sich selbst hatte kümmern können und der kurz nach der Einweisung ins Pflegeheim gestorben war, erklärte Jay in aller Kürze. Zwei Monate später war das Haus versteigert worden. Nun wurde es von Jays Jungs vom Bau – Bart, Kevin und Robbie – entkernt und komplett renoviert. Nadia merkte zu ihrer Erleichterung, dass die Männer nicht zu der notgeilen, pfeifenden, »Boar ey, Schätzchen«-Sorte gehörten. Bart und Kevin waren ein Vater-Sohn-Team und Robbie, der in den Zwanzigern war, schien äußerst schüchtern zu sein. Während Jay ihr das Haus zeigte, arbeiteten sie weiter, schlugen Wände ein und beseitigten kleine Berge aus Staub und Schutt.


  Der Garten hinter dem Haus sah aus wie ein überwucherter Bombenkrater aus dem letzten Krieg. Sollte es je einen Rasen gegeben haben, so war er jetzt nicht einmal mehr im Ansatz sichtbar. Das Unkraut wucherte hüfthoch und der Bereich direkt am Haus war mit Müll übersät; anstatt die leeren Katzenfutterdosen, Fertiggerichtverpackungen und Milchtüten in den Mülleimer zu werfen, hatte der Mann sie offenbar einfach aus dem Küchenfenster geschleudert.


  Kann vorkommen.


  »Und?« Jay sah zu, wie Nadia das Schlachtfeld inspizierte.


  »Und was?«


  »Macht es dir Angst?«


  »Soll das ein Witz sein? Es ist, als ob man Frankensteins Monster das beste Makeover seines Lebens geben darf.« Um ihn in George Clooney zu verwandeln.


  Jay lächelte. »Ist es nicht zu viel für dich allein?«


  »Nur, wenn du es bis nächstes Wochenende fertig haben willst«, sagte Nadia.


  »Mein Ziel ist es, das Haus in sechs Wochen auf den Markt zu bringen.«


  »Das schaffe ich.« Hoffte Nadia zumindest. Sie wischte sich die schwitzigen Handflächen an ihren Jeans ab. »Also gut, dann fange ich mal an. Ich brauche am Mittwochmorgen einen Laster, der die erste Ladung Müll wegbringt.«


  »Das kann ich arrangieren. Wenn du alles an der seitlichen Pforte aufhäufst, wird es von dort aufgeladen.«


  »Sobald ich weiß, wie der Grund beschaffen ist, kann ich einen Plan zeichnen«, meinte Nadia. »Dann sprechen wir darüber, wie viel du ausgeben willst.«


  Es war eine Schande, dass sie auf ihrem supereffizienten Klemmbrett nicht sofort an Ort und Stelle einen Plan erstellen konnte, aber das war sinnlos, solange sich der Garten noch in einem solchen Zustand befand.


  Und das erwies sich im Nachhinein auch als gut, denn sie hatte vergessen, einen Stift mitzubringen.


  


  Drei Stunden später kam Robbie in den Garten und rief ihr etwas zu. Nadia schaltete die benzingetriebene Kettensäge aus, schob ihre Brille auf den Scheitel, zerrte sich die Schutzhandschuhe von den Händen und wischte sich den Schweiß vom Kinn. Wer behauptete, Gartenarbeit sei nicht glamourös?


  »Tut mir leid, ich habe Sie nicht verstanden«, sagte Nadia.


  »Äh…« Robbie zögerte wie ein Junge in einer Schulaufführung, der seinen Text vergessen hat. »Also, wir haben gerade Wasser gekocht. Und Bart lässt fragen, ob Sie vielleicht eine Tasse Tee möchten.«


  »Oh, phantastisch.« Sie strahlte ihn an, befahl ihm mental, sich zu entspannen.


  Die Küche war ziemlich ausgeweidet, aber in einer Steckdose auf Bodenhöhe war ein Wasserkocher eingestöpselt. Auf dem staubigen Beton standen eine Schachtel mit Teebeuteln, ein offener Karton Milch und eine Tüte mit Zucker. Daneben lag ein schmieriger Teelöffel. Robbie zeigte mit dem Finger darauf und verschwand dann ohne ein weiteres Wort.


  Na schön.


  »Alles in Ordnung, Schätzchen?« Wenige Augenblicke später tauchte Bart in der Tür auf, mit einem Tabaksbeutel und einer riesigen Tasse Tee. »Sie arbeiten sich ordentlich die Finger wund, nicht? Wir haben Sie durchs Fenster beobachtet. Meine Güte, das ist ja das Texas-Kettensägenmassaker da draußen. Sie sind mittlerweile sicher durstig.«


  Er war vermutlich Mitte fünfzig, mit wenig Haaren und einem freundlichen Gesicht. Nachdem er geräuschintensiv und wohlig einen großen Schluck Tee genommen hatte, wischte er sich den Mund mit einem wulstigen Handrücken ab.


  »Bin ich wirklich«, bestätigte Nadia. »Gibt es noch Tassen?«


  »Tut mir leid, Schätzchen, haben Sie keine eigene Tasse mitgebracht? Ach, kein Problem.« Bart kippte den Rest Tee in einem Zug, schüttelte seine Tasse kräftig aus und wischte sie an dem ziegelstaubdurchsetzten T-Shirt, das sich über seinen Bauch wölbte, ab. Dann streckte er ihr großzügig die Tasse entgegen. »Sie können meine benutzen.«


  Es war, als ob man sich mit einem arabischen Scheich zu Tisch setzte und einen Teller mit Schafsaugen angeboten bekam. Oder wollte er sie testen? Tapfer nahm Nadia die angeschlagene Tasse, ließ einen Teebeutel hineinfallen und füllte sie mit dem kochenden Wasser auf.


  Jetzt gehörte sie dazu.


  Bart nickte zustimmend. »Sie sind eine fleißige, kleine Arbeiterin. Jay hat Ihnen auch zugesehen, bevor er ging. Ich glaube, er war beeindruckt. Nach den letzten Typen wird er froh sein, dass er Sie hat. Richtige Weicheier waren das.« Er schnaubte verächtlich. »Wenn sie Primeln pflanzen konnten, dann waren sie glücklich, aber sobald es etwas anstrengender wurde, ließen sie sich nicht mehr blicken.«


  Aus seinem Tonfall schloss Nadia, dass er seine Tasse nicht mit ihnen geteilt hatte. Sie fühlte sich absurd geschmeichelt.


  »Arbeiten Sie schon lange für Jay?«


  »Seit vier Monaten. Kevin und ich. Robbie hat sich uns angeschlossen, als er vor zwei Monaten aus Bristol kam.«


  »Er scheint mir recht … ruhig.« Insgeheim vermutete Nadia, dass Robbie ziemlich schlicht gestrickt war.


  »Ach, er ist ein netter Junge. Er hat nicht viel zu sagen, aber das ist schon in Ordnung. Hat einen Uniabschluss in Physik«, fügte Bart hinzu, quasi als Nachgedanken.


  Allmächtiger.


  »Konnte keine Anstellung finden«, fuhr Bart fort und sog an seiner handgerollten Zigarette. »Unter uns, ich glaube, seine Bewerbungsgesprächstechnik ist noch nicht ganz ausgereift. Aber er ist ein guter Arbeiter. Mehr kann man nicht verlangen, oder?«


  »Und Jay? Wie ist er so? Ich meine, ist er ein guter Chef?« Nadia betete, dass sie jetzt nicht rot wurde.


  »Ach, der ist ganz in Ordnung.« So, wie Bart nickte, spürte sie, dass es als Zustimmung gemeint war. »Wenn man Jay nicht komisch kommt, dann kommt er einem auch nicht komisch. Arbeitet mit Volldampf.« Er hustete und kicherte dann. »Lebt auch mit Volldampf. Sie kennen ja diese Junggesellen mit einer Schwäche für die Frauen. Sein Handy brummt nicht schlecht, das kann ich Ihnen versichern. Manchmal tauchen die Frauen sogar bei den Häusern auf, an denen wir arbeiten, und versuchen, ihn sich zu angeln. O ja, Jay ist bei den Frauen sehr beliebt. Ich frage mich, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn es zu meiner Zeit schon Handys gegeben hätte.« Er seufzte bedauernd und stieß eine Rauchwolke aus. »Ich habe meine Frau im örtlichen Jugendclub getroffen. Wir haben einander zwei Jahre lang den Hof gemacht – auf die altmodische Weise, wenn Sie wissen, was ich meine. Mit neunzehn war ich dann verheiratet, und der Kleine war unterwegs.«


  Also doch nicht ganz so altmodisch.


  »Jay ist ein guter Geschäftsmann.« Bart strahlte. »Er weiß, wie man Geld macht. Darum wird es ihn auch freuen, dass er Sie gefunden hat. Ich wette, Sie sind um einiges billiger als ein paar gestylte Landschaftsgärtner mit farbigen Hochglanzbroschüren und einer Website.«


  War das etwa als Kompliment gemeint? Nadia hievte sich vom Betonboden, trank ihren Tee aus und lächelte.


  »Danke.«


  


  Das oberste Zeitschriftenregal war alles andere als Annies Lieblingsbereich. Sie mochte es nicht, wenn Männer hereinkamen und ihre bevorzugten Pornohefte kauften. Andererseits mochte sie es noch weniger, wenn sie hereinkamen, zehn oder fünfzehn Minuten stumm blätterten und dann gingen, ohne etwas zu kaufen.


  Aber die neueste Ausgabe vom Playboy war eben ausgeliefert worden, und es war ihre Aufgabe, sie auszulegen. Annie wartete, bis der Laden leer war, dann holte sie den Hocker hinter der Theke hervor und stellte ihn vor das Zeitschriftenregal. Sie klemmte sich einen Stapel Playboy-Hefte unter den Arm, kletterte auf den Hocker und legte die Zeitungen auf dem Fach aus.


  Die Ladentür ging in dem Augenblick auf, als die Wespe in Annies Sichtfeld flog. Annie stieß einen Schrei aus und schlug mit der freien Hand nach dem Insekt. Die Wespe zog verärgert einen Kreis und stürzte prompt wie eine Mini-Spitfire auf sie herab. Annie duckte sich und trat in Panik einen Schritt zurück, als die Wespe Kurs auf ihre Wange nahm.


  »Vorsicht«, rief eine Männerstimme, aber Annie hatte das Stadium der Vorsicht bereits hinter sich gelassen. Ihr Fuß tastete nach einem Halt, der nicht länger da war. Der Stapel Hochglanzmagazine entglitt ihrem Griff, als sie mit den Armen durch die Luft ruderte. Mit einem würdelosen Kreischen stürzte sie zu Boden und riss die Auslage mit den Süßigkeiten mit sich. Mars-Riegel, Fruchtbonbons und TicTac-Päckchen regneten wie Konfetti auf sie herab.


  Annie zuckte zusammen, als zu ihrem Pech auch noch der Hocker verspätet umkippte und auf ihrem Schienbein landete.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind. Nicht bewegen«, befahl die Männerstimme hinter ihr. Dieselbe Stimme, die nur Sekunden zuvor hilfreich vorgeschlagen hatte, sie solle Vorsicht walten lassen.


  Annie drehte den Kopf und sah, dass die Stimme zum Vater des Mädchens gehörte, das manchmal im Laden darauf wartete, bis er von der Arbeit kam. Wenn er Supermann gewesen wäre, dann hätte er sie natürlich rechtzeitig vor dieser würdelosen Landung bewahrt.


  »Es geht mir gut.« Sie schloss kurz die Augen. »Glaube ich.«


  »Sie bluten.« Er trat behutsam durch die Trümmer und kniete sich neben sie. »Sehen Sie sich nur Ihr Bein an.«


  Annie öffnete die Augen, sah sich ihr Bein an und zuckte erneut zusammen. Nicht so sehr wegen des Anblicks des Blutes, das durch ein Loch in ihren blauen Strümpfen im Kniebereich sickerte, als wegen der Playboy-Hefte, die um sie herum verstreut lagen. Eines war aufgeklappt und zeigte nackte Frauen mit kürbisgroßen Büsten und unglaublich knappen Höschen.


  Ganz zu schweigen von den Frauen, die vergessen hatten, ein Höschen anzuziehen.


  
    
  


  11. Kapitel


  Annie, die durchaus robuste Unterhosen trug, zerrte an ihrem Rock, um dafür zu sorgen, dass sie den Blicken verborgen blieben. Verdrossen angesichts der Nacktheit, die sie umgab, versuchte sie, ihren Helfer fortzuwinken.


  »Es geht mir gut, ehrlich. Nur ein Kratzer. Sie wollen die Evening Post?«


  Eine dämliche Frage. Schließlich war das der Mann, der ausnahmslos jeden Abend eine Ausgabe der Evening Post kaufte.


  »Vergessen Sie das doch. Wir bringen erst mal alles in Ordnung.«


  »Die Zeitschriften«, murmelte Annie mit hochroten Wangen, als ihr Blick auf ein weiteres Modell fiel, das in außergewöhnlicher Pose über einen Wäschekorb drapiert war. Das konnte doch ganz sicher nicht bequem sein, oder?


  »Ich kümmere mich darum.« Der Mann wirkte selbst peinlich berührt, gab sich aber geschäftsmäßig. Rasch klappte er die offenen Hefte zu, hob sie auf und legte sie auf das unterste Regal hinter die Ausgaben von Woman’s Weekly. Als Nächstes machte er sich daran, die verstreuten Mars-Riegel einzusammeln. Da ging die Ladentür auf, und seine Tochter trat ein.


  »Iiih, Wespe!« Angeekelt ließ sie ihre Schultasche über ihrem Kopf rotieren und verjagte die Wespe fachmännisch durch die offene Tür nach draußen. Ihre Augen wurden groß, als sie ihren Vater auf Knien entdeckte, wie er Fruchtbonbons und TicTacs zwischen den gespreizten Beinen der Frau zusammenklaubte, die in dem Kiosk arbeitete.


  »Die Wespe war auch hinter mir her.« Annie versuchte, sich aufzurichten. »Ich bin vom Hocker gefallen. Dein Vater hilft mir beim Aufräumen.« Um es zu beweisen, nahm sie den letzten Mars-Riegel und reichte ihn an den Vater des Mädchens weiter. Wenigstens waren die Playboy-Hefte nicht mehr zu sehen.


  »Sind Sie verletzt?« Das Mädchen ging auf sie zu und fragte hoffnungsvoll: »Ist das Bein gebrochen? Ich bin ausgebildete Ersthelferin.«


  »Überlegen Sie sich, was Sie antworten«, murmelte ihr Vater verhalten. »Sie ist ein Teufel mit dem Verbandszeug. Tilly wickelt Sie wie einen Rollbraten ein, noch bevor Sie Jamie Oliver sagen können.« Seine dunklen Augen trafen Annies Blick, und sie musste lächeln.


  »Mein Bein ist okay«, erklärte sie seiner Tochter.


  Das Mädchen wirkte enttäuscht. »Nicht einmal ein verstauchter Knöchel? Was kalte Kompressen angeht, bin ich begnadet.«


  »Es ist nur eine Schramme. Ich bin auf dem Weg nach unten an das Metallregal gekommen.« Das Loch in ihren Strümpfen war das Ärgerlichste. Wieder mal typisch: Sie hatte die Strumpfhose an diesem Morgen brandneu ausgepackt.


  Nachdem der Mann den Boden rund um Annie aufgeräumt hatte, half er ihr auf die Beine. Ihr Hintern tat ziemlich weh – sie würde dort am nächsten Tag einen gewaltigen blauen Fleck haben, aber diese Information behielt Annie für sich. Es gab Dinge, auf die man in der Öffentlichkeit keine kalten Kompressen legen konnte.


  Außer natürlich man war ein Playboy-Centerfold.


  »Es ist Montag«, sagte der Vater des Mädchens. »Warum bist du nicht mit dem Bus nach Hause gefahren?«


  »Ich hatte vergessen, dass wir ein Netball-Extratraining hatten. Und das dauerte länger, als ich dachte. Als ich in deinem Büro anrief, hieß es, du seist gerade gegangen, darum bin ich hergerannt, damit ich dich erwische, bevor du nach Hause fährst.« Sie zögerte. »Das ist doch in Ordnung, oder?«


  Er verwuschelte ihr die Haare. »Natürlich ist das in Ordnung. Du weißt ja, dass ich mir hier immer die Zeitung hole.«


  Annie fand, die beiden sahen wunderbar aus, wie sie so nebeneinander standen. »Aber wenn ich nicht vom Hocker gefallen wäre, hättest du deine Mitfahrgelegenheit verpasst.«


  Das Mädchen strahlte sie an. »Jedes Unglück hat auch sein Gutes.«


  In der Schublade unter der Kasse lagen Pflaster. Mit einem Taschentuch tupfte Annie vorsichtig das Blut durch das Loch ihrer zerrissenen Strumpfhose ab.


  »Lassen Sie mich.« Mit der Aura einer herrischen Oberschwester entriss ihr das Mädchen das Pflaster, zog die Schutzstreifen ab und klebte es auf den Kratzer.


  Annie war nur froh, dass die Wunde nicht so tief war, um genäht werden zu müssen.


  »Na bitte.« Das Mädchen trat zurück, erfreut über ihre Leistung.


  »Hervorragend, Tilly. Du hast gute Arbeit geleistet.« Ihr Vater zögerte, sah erst auf seine Uhr, dann zu Annie. »Sie schließen doch um sechs, nicht wahr? Kommen Sie problemlos nach Hause oder können wir Sie mitnehmen?«


  »Ach, das ist wirklich nett von Ihnen.« Annie rührte dieses Angebot, und sie war schwer versucht, es anzunehmen. Aber sie schüttelte den Kopf. »Ich komme schon zurecht. Trotzdem danke.«


  Als Tilly und ihr Vater den Laden verlassen hatten, war es Zeit, dicht zu machen. Nachdem Annie fertig war, holte sie ihre Einkaufstüten aus dem Hinterzimmer, verriegelte die Tür dreifach und machte sich auf den Weg zur Bushaltestelle. Ihr Knie schmerzte kaum, aber ihr Hintern fühlte sich an wie Mike Tysons Punchingball. Bei jedem humpelnden Schritt fuhr ihr ein schmerzhafter Stich ins untere Ende der Wirbelsäule, und Annie krümmte sich innerlich. Sie wünschte, die Haltestelle läge näher. Fühlte man sich so, wenn man neunzig war?


  Hinter ihr hupte ein Auto, aber Annie drehte sich nicht um. Es war ja wohl kaum so, dass ihr jemand bewundernd hinterherhupte.


  Dann hielt der Wagen neben ihr an dem Straßenrand, und das Beifahrerfenster fuhr surrend herunter.


  »Sie hinken«, verkündete Tilly streng. »Sie können kaum gehen.«


  Ihr Vater beugte sich über Tilly, öffnete den hinteren Wagenschlag und bat: »Kommen Sie, springen Sie rein.«


  Annie war nicht imstande, irgendwohin zu springen, aber sie brachte es fertig, ihre Einkaufstüten und sich selbst auf den geräumigen Rücksitz des Jaguar zu verfrachten.


  »Danke schön. Aber Sie hätten nicht auf mich warten sollen.«


  »Haben wir auch nicht.« Tilly drehte sich um und strahlte sie an. »Im Parkhaus war eine Warteschlange. Und als wir auf die Straße fuhren, sahen wir Sie mit Ihren Tüten humpeln.«


  Wie peinlich anzunehmen, dass sie sie abpassen wollten. Annie meinte schwach: »Es tut doch mehr weh, als ich dachte. Ich glaube, ich habe mir die Wirbelsäule geprellt.«


  Tilly bedachte sie mit einem Ich-hab’s-Ihnen-ja-gleich-gesagt-Blick. »Vermutlich sollten Sie sich röntgen lassen.«


  Annie war abgelenkt. Verdammt, die Wunde am Knie war durch das Gehen wieder aufgerissen, und Blut sickerte unter dem Pflaster aus ihrem Knie heraus. Sie fürchtete, auf die cremefarbene Lederpolsterung zu bluten, und kreuzte rasch die Beine.


  »Wohin geht es?« Tillys Vater klang fröhlich.


  »Kingsweston.« Annie betete, dass das keinen meilenweiten Umweg für ihn bedeutete. »Vielen Dank … äh…«


  »Er heißt James«, sagte Tilly und fügte hilfreich hinzu: »Ich heiße Tilly.«


  »Und ich bin Annie.«


  »Wie in Das kleine Waisenkind Annie! Sind Sie eine Waise?«


  »Tilly!« Im Rückspiegel sah Annie, wie der Vater des Mädchens verzweifelt die Augenbrauen hob.


  »Was denn? Ich frage doch nur.«


  »Tja, das ist nett von dir. Ich habe meinen Vater vor vielen Jahren verloren. Und meine Mutter starb im Januar. Aber ich glaube, ich bin zu alt, um noch als Waise zu gelten.«


  »Warum? Wie alt sind Sie?«


  Neuerliches Augenbrauenwackeln im Rückspiegel.


  »Achtunddreißig«, sagte Annie.


  »Ach.« Tilly klang überrascht. »Ich hätte Sie für älter gehalten.«


  Mittlerweile schaute James nur noch kummervoll drein und schüttelte den Kopf.


  »Tja«, erwiderte Annie ernsthaft, »ich hatte ein schweres Leben.«


  »Ich habe meinen Vater auch verloren«, verkündete Tilly. »Er hat meine Mum verlassen, als ich ein Baby war.«


  Oh.


  »Oh.« Annie war bestürzt und peinlich berührt. Als sie mit Tilly im Laden geredet hatte, hatte sie James als dein Vater bezeichnet. »Es tut mir leid. Ich dachte…«


  »Dass James mein Dad ist? Nein.« Tilly schüttelte den Kopf.


  »Dann ist er dein Stiefvater«, meinte Annie ermutigend.


  »Nicht einmal das. Früher hielt ich ihn für meinen Stiefvater, aber das ist er nicht. Es ist etwas kompliziert. Aber er ist genauso wie ein echter Dad«, fügte Tilly hinzu. »Er zwingt mich, Hausaufgaben zu machen und jammert über meinen Musikgeschmack, solche Sachen eben.«


  James merkte trocken an: »Jahrelange Übung mit deinen Schwestern.«


  Jetzt war Annie eindeutig verwirrt, aber sie konnte ja kaum anfangen, die beiden mit Fragen zu bombardieren. In typischer Teenagermanier zog Tilly plötzlich eine CD aus ihrem Rucksack und überredete James sie einzulegen.


  Der Rest der Fahrt wurde damit verbracht, amerikanischem Rap zu lauschen. Periodisch klagte James, dass er kein einziges Wort verstehen könne und was sei falsch an einer netten Melodie, zu der man mitsingen könne?


  Tilly drehte sich auf dem Beifahrersitz um und sagte: »Sehen Sie, was ich meine? Dass er wie ein echter Dad ist?«


  »Meiner sagte das immer über meine LPs von David Bowie«, meinte Annie.


  Tilly runzelte die Stirn. »Was ist eine LP?«


  Im Rückspiegel schenkte James Annie einen mitleidvollen Sehen-Sie-womit-ich-es-zu-tun-habe?-Blick.


  Sie trafen in Kingsweston ein. Annie lächelte. »Gleich hier rechts, die kleinen Cottages. Meins ist das an der Ecke, neben der Telefonzelle.«


  »Um Himmels willen.« Miriam seufzte. Sie schnappte sich die Evening Post von James, marschierte quer durch das Wohnzimmer zum Fenster, zielte auf die Fliege, die geräuschvoll gegen die Scheiben anflog, und – zack! – erwischte sie.


  »Gut zu wissen, dass ich meine Zielsicherheit noch nicht verloren habe.« Zufrieden mit sich reichte sie James die zusammengerollte Mordwaffe zurück. »Ich weiß wirklich nicht, warum du diese Zeitung kaufst, mein Liebling. Meistens liest du sie nicht einmal.«


  »Tue ich doch!«, log James. Um es zu beweisen, schlug er die Zeitung auf. »Siehst du? Hier ist ein Artikel über … dieses neue Restaurant in Stoke Bishop. Das sind Kunden von uns.« Er nickte ernsthaft. »Hier bitte, das ist wichtig für mich.«


  »Schön. Schön.« Diamanten blitzten auf, als Miriam beruhigende Gesten mit den Händen vollführte. »Wenn das so ist, warum abonnierst du die Zeitung nicht frei Haus? Dann musst du nicht jeden Abend auf dem Heimweg zum Kiosk. Es ist doch ganz einfach. Der Zeitungsjunge muss sie nur durch den Briefschlitz werfen.«


  James raschelte mit den Seiten und vergrub seinen Kopf in den Nachrufen. Er wollte nicht, dass der Zeitungsjunge seine Evening Post durch den Briefschlitz warf. Es gefiel ihm, zum Kiosk zu gehen und seine Zeitung zu holen, ob er Tilly mitnahm oder nicht.


  »Soll ich das arrangieren?«


  »Danke, nein.«


  »Aber…«


  »Nein.« James wusste, wie viel er seiner Mutter schuldete, aber es gab dennoch Momente, in denen sie ihn zur Weißglut trieb. »Ich werde mir meine Zeitung weiterhin selbst kaufen, in Ordnung? Das ist kein Problem.«


  »Wenn du meinst.« Miriams schwarz umrandete Augen flackerten besorgt; es sah James nicht ähnlich, aufbrausend zu sein. »Ich wollte nur helfen.«


  
    
  


  12. Kapitel


  Nadia war zufrieden mit sich. Sie hatte einen wirklich guten Plan des Gartens entworfen. Sie hatte sogar eine brandneue Schachtel hochwertiger Filzstifte gekauft, um die Farben darzustellen. Es hatte sie am Vorabend Stunden gekostet, ausgestreckt auf dem Bett liegend, umgeben von verworfenen Ideen und leeren Chipstüten. Die Leute wussten einfach nicht zu schätzen, wie viel Planung so ein Plan erforderte.


  Und ärgerlicherweise war auch Jay Tiernan nicht da, um das zu schätzen.


  Er war ein viel beschäftigter Mann, das war Nadia klar. Er organisierte nicht nur die Küchen- und Badezimmerinstallationen, es war auch Jays Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Elektriker, Klempner und Bodenleger rechtzeitig gerufen wurden. Außerdem war er die Nahtstelle zu Immobilienmaklern und Anwälten, um das Haus verkaufen zu können, sobald es fertig war. Und er suchte bereits nach dem nächsten Haus, das er renovieren konnte. Das bedeutete, dass er sehr viel unterwegs war. Und das war auch in Ordnung, aber es wäre weniger ärgerlich, wenn er nicht einen Großteil der Zeit sein Handy ausgeschaltet hätte.


  »Immer noch kein Glück, Schätzchen?« Bart kam aus dem Haus, als sie gerade auf die Tasten ihres eigenen Handys einhämmerte.


  Nadia schüttelte den Kopf. Sie hatte bereits zwei Nachrichten hinterlassen, aber Jay hatte noch nicht zurückgerufen. »Er hat versprochen, einen Laster zu organisieren.« Sie zeigte auf den Berg an Gartenabfällen, den sie neben der Seitenpforte aufgetürmt hatte. »Es ist schon fast Mittag, und niemand ist gekommen. Ich weiß nicht, ob Jay nun etwas vereinbart hat oder nicht.«


  »Wenn er das gesagt hat, dann hat er es sicher auch getan.« Bart zuckte mit den Schultern und rollte sich eine Zigarette.


  »Aber was, wenn er nichts vereinbart hat? Und ich habe extra meine Pläne fertiggestellt.« Mürrisch wies Nadia auf ihren Plastikordner – ebenfalls neu von gestern. »Er muss sich die Pläne anschauen, bevor ich mit der nächsten Phase beginnen kann. Wo kann er nur sein? Was macht er?« Ihre Korkenzieherlocken hüpften auf ihren Schultern, als sie ungläubig den Kopf schüttelte. »Warum hat er sein verdammtes Handy nie an?«


  Bart zwinkerte ihr nicht direkt zu, und er stieß ihr auch nicht mit dem Ellbogen in die Rippen, aber sein Gesichtsausdruck ließ sie genau wissen, was Jay seiner Meinung nach gerade tat. Er zündete seine Zigarette an und sog den Rauch bis hinunter in seine Zehenspitzen ein.


  »Wie ich Ihnen schon sagte, er hat viel um die Ohren. Ist beliebt bei den Frauen. Hatte was am Laufen mit der Frau, die ihm das letzte Haus verkauft hat, das wir renoviert haben. Weiß nicht, ob er sich noch mit ihr trifft, aber wenn er nicht bei ihr ist, dann ist er woanders.«


  Wollte Bart sie warnen, ihre Hoffnungen nicht allzu hoch zu schrauben? Ließ er sie auf subtile Art wissen, dass jeder Flirt von Seiten Jays mit einer Riesenladung an Vorbehalten zu genießen war?


  Apropos Ladung …


  »Sein Liebesleben interessiert mich nicht.« Nadias Tonfall war schneidend. »Ich will nur, dass dieser ganze Müll entfernt wird, und ich brauche Jay, damit er die Pläne absegnet und ich endlich mit dem Garten anfangen kann.«


  »Ich sage Ihnen was«, meinte Bart beruhigend. »Es ist jetzt zwölf Uhr. Warum nehmen Sie nicht Ihre Mittagspause? Vielleicht ist er da, wenn Sie zurückkommen.«


  Nadia war zwanzig Minuten fort. Als sie mit ihren Brötchen, Chips und dem Snickers-Riegel von dem Feinkostladen an der Henleaze Road zurückkehrte, war Jay da gewesen und schon wieder verschwunden.


  Angeblich.


  »Sie haben ihn knapp verpasst, Schätzchen«, sagte Bart. »Gleich nachdem Sie weg waren, ist er aufgetaucht.«


  Wie vor den Kopf geschlagen rief Nadia: »Ernsthaft?«


  »Ich habe ihm gesagt, was Sie auf dem Herzen hatten. Er hat die Entsorgungsfirma gleich noch einmal angerufen. Sie kommen um 13Uhr. Ach ja, er hat die Gartenpläne mitgenommen, aber er sagt, Sie können schon mit der Terrasse anfangen.«


  Nadia fühlte sich wie eine Sechsjährige, der allmählich Zweifel am Weihnachtsmann kommen. War Jay wirklich da gewesen oder sagte Bart das nur, um sie bei Laune zu halten? Was, wenn Bart ihre mühsam konstruierten Pläne in den Rucksack gestopft hatte, in dem er sein Mittagessen und seinen Tabak herumtrug?


  Als kurz nach 13Uhr der Laster eintraf, fragte sich Nadia, ob Bart ihn selbst angerufen hatte.


  


  Miriam und Edward saßen in Edwards Garten, als er ihr einen Heiratsantrag machte. Wieder einmal.


  Miriam schloss kurz die Augen und wünschte, er würde ihr das nicht antun. Sie fragte sich, warum er ein Nein als Antwort einfach nicht akzeptieren konnte.


  »Es ist mir ernst«, sagte Edward, nahm ihr den gefalteten Daily Telegraph aus der Hand und legte ihren Stift auf den Gartentisch. »Ich kann nicht einsehen, wo das Problem liegen soll. Ich liebe dich, und ich will dich heiraten.«


  »Und ich will, dass du aufhörst, mir Anträge zu machen.« Instinktiv versteifte sich Miriams Rücken, und sie nahm die Schultern zurück. »Es ist gut so, wie es ist.«


  »Ich mache die Dinge nunmal gern richtig. Und richtig heißt, dass wir endlich heiraten.«


  »Tja, das wird nie geschehen. Können wir uns jetzt wieder dem Kreuzworträtsel widmen?«


  Natürlich würde sie gewinnen. Sie gewann immer, weil sie vor langer Zeit einen Entschluss gefasst hatte, und Edward konnte sie nicht zwingen, diesen Entschluss umzustoßen. Er konnte aber dafür sorgen, dass sie wusste, wie unglücklich er mit der Situation war. Er tat das, indem er schwer aufseufzte, aufstand und sich vom Tisch entfernte. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, marschierte er steifbeinig zur gegenüberliegenden Seite und tat so, als würde er die üppigen Rosen bewundern, die im Nachmittagssonnenlicht badeten.


  Miriam beobachtete ihn und fragte sich, wie er reagieren würde, wenn sie ihm den wahren Grund nannte, warum sie sich weigerte, ihn zu heiraten. Ironischerweise würde es ihm bestimmt gar nichts ausmachen, sobald er den anfänglichen Schock überwunden hätte.


  Aber der Grund, warum sie Edward niemals heiraten würde, hatte nichts damit zu tun, ob er davon wusste oder nicht. Nie wieder heiraten zu dürfen war die Strafe, die sie sich selbst auferlegt hatte, nachdem … nun ja, nachdem die Sache passiert war. Und sobald man eine solche Abmachung mit sich selbst getroffen hatte, hielt man sich daran.


  Noch viel ironischer war, dass Edward an genau der Stelle stand, an der es damals geschehen war.


  Miriam schützte ihre Augen vor der Sonne, nahm den Telegraph zur Hand und rief: »Liebling, das reicht. Komm jetzt und hilf mir, das Kreuzworträtsel zu lösen.«


  In Wirklichkeit meinte sie Schmoll nicht, aber sie brachte es nicht über sich, das auszusprechen.


  Der arme Edward. Er hatte bereits genug durchgemacht.


  


  Der nächste Tag, ein Donnerstag, war heiß, aber regnerisch. Nadia, die nur ein Unterhemd und Shorts trug, arbeitete sich durch den Regen. Sie ebnete den Boden an der Stelle ein, an der die Terrassentüren hinter dem Haus in den Garten führten. Regentropfen kullerten unablässig von den Enden ihrer Korkenzieherlocken. Lehmklumpen klebten an ihren Arbeitsstiefeln. Sie sah schrecklich aus, aber es war ihr egal. Die körperliche Betätigung tat ihr gut, und es war niemand in der Nähe, der sich bei ihrem Anblick erschrecken konnte. Jedenfalls niemand, auf den es ankam.


  Jays Handy war immer noch ausgeschaltet. Soweit sie wusste, konnte er jetzt auch in Neuseeland sein.


  Um zwölf Uhr dreißig tauchte er auf. Nadia arbeitete weiter im Regen, während er die Fortschritte im Haus mit Bart durchging.


  Schließlich kam er in den Garten, in der einen Hand ihren Plastikordner mit den Plänen, in der anderen sein Handy.


  »Die Pläne sind gut. Kannst loslegen. Ich habe im Gartencenter ein Konto eingerichtet, du kannst alles, was du brauchst, davon abbuchen lassen.«


  Keine freundliche Begrüßung. Kein »Hallo, wie geht’s? Tut mir leid, dass wir uns gestern verpasst haben.« Er lächelte nicht einmal.


  Nadia hörte auf zu graben und stützte sich auf ihrer Schaufel ab. Irgendwie hatte sie auf ihre Pläne eine Reaktion erwartet, die ein bloßes »gut« übertraf.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie Jay.


  Er sah nicht gut aus, er schien reserviert und abgelenkt.


  »Natürlich geht es mir gut«, erwiderte er kühl. Nichts an ihm deutete auf einen Flirt hin. Es war, als stehe man plötzlich Jay Tiernans Furcht einflößendem Zwillingsbruder gegenüber, der in leitender Funktion bei einer Bank arbeitete und in Wirklichkeit ein Cyborg war.


  Möglicherweise musste es einfach so sein, jetzt, da sie für ihn arbeitete.


  »Na schön.« Seine Reaktion war durchaus angemessen, und überschwängliches Lob war bestimmt zu viel verlangt, dennoch fand Nadia, dass er ihre Gartenpläne mit einem konstruktiveren Adjektiv als nur mit gut hätte belegen können. »Darf ich etwas anmerken?«


  Ihre Empörung verwandelte sich in Wut, als Jay auf seine Uhr sah und dann mit den Schultern zuckte. »Schieß los.«


  »Es geht uns nichts an, wo du tagsüber bist, und es ist uns auch allen reichlich egal, was du machst, wenn du nicht hier bist.« Geschickt schloss Nadia Bart und die anderen in ihre Beschwerde mit ein. »Aber du kannst dein Handy nicht so lange ausgeschaltet lassen. Ich habe gestern versucht, dich zu erreichen, und es ist mir nicht gelungen. Ich habe es heute Morgen noch einmal versucht, und es ging immer noch nicht.«


  »Stimmt.«


  Der Regen tropfte von Nadias Wimpern, während sie ihn ungläubig anstarrte. War es das? War das seine Vorstellung von einer Entschuldigung?


  »Ich meine es ernst. Das ist unprofessionell. Wir müssen dich erreichen können.«


  Jays Gesichtsausdruck war so hart und distanziert wie der eines Indianerhäuptlings. »Es gibt so etwas wie Eigeninitiative. Wenn du so furchtbar verzweifelt warst, hättest du einen anderen Laster organisieren können. Ich muss jetzt los. Sag Bart, dass ich morgen mit ihm wegen des Elektrikers rede.«


  Ohne ein weiteres Wort war er verschwunden. Nadia legte die Hände auf die Hüften und beobachtete seinen Abgang durch die Seitenpforte. Wenige Augenblicke später hörte sie, wie der Motor seines Wagens angelassen wurde. Er hatte sich für ihre Beschwerde ungefähr so interessiert wie für eine Ameise an der Ferse seines Stiefels.


  Was zur Hölle war hier los? War Jay Tiernan ein Mistkerl, der sich früher als netter Mensch verkleidet hatte? Steckte sein Unternehmen in Schwierigkeiten, und er stand vor dem Bankrott?


  Oder wies er sie nur unsubtil darauf hin, dass sie – falls sie ein Auge auf ihn geworfen haben sollte – sich das lieber gleich abschminken konnte?


  Aus dem Küchenfenster brüllte Kevin: »Ich gehe zum Imbissstand. Willst du Fish und Chips?«


  Es war ein Uhr. Nadia merkte plötzlich, dass sie einem toten Kabeljau mit Fritten durchaus nicht abgeneigt wäre, und spürte, wie sich ihre Laune hob. Um einen Bruchteil.


  Die erste Angestelltenregel: Wenn dein Boss sich als Blödmann entpuppt, hast du ein leckeres Mittagessen verdient.


  
    
  


  13. Kapitel


  Am nächsten Morgen sammelte Nadia auf dem Weg in die Küche die soeben zugestellte Post ein. Clare war bereits aufgestanden, was entweder ein Wunder war oder bedeutete, dass sie die ganze Nacht unterwegs gewesen und gerade erst nach Hause gekommen war. Miriam bereitete ihren wie üblich kaffeelöffelstehendstarken Kaffee zu, und James bestrich eine Scheibe Toast.


  Nadia teilte die Briefe aus wie Karten beim Poker und rezitierte: »Rechnung, Rechnung, Werbung, Rechnung.«


  »Cuthbert, Dibble und Grubb«, sagte James vor.


  Alle Anwesenden drehten sich zu ihm um und starrten ihn an.


  »Ein Witz«, sagte James. »Das war so ein Kinderding im Fernsehen.«


  »Aha.« Clare imitierte sehnsuchtsvolle Erinnerung. »Die gute, alte Zeit des Schwarz-Weiß-Fernsehens.«


  »Es war eine beliebte Sendereihe.« James ging in die Defensive.


  »Noch mehr Werbung.« Nadia warf eine Hochglanzkarte in Richtung Clare. »Du hast eine halbe Million Pfund gewonnen.«


  »Na toll.« Clare drehte die Karte um und zog eine Schnute. »Ach, wie schade. Hier steht, sie wollten mir die halbe Million Pfund geben, aber dann haben sie meine Schwester gefragt und die hat sie überredet, das Geld lieber jemand anderem zukommen zu lassen.«


  Nadia ignorierte sie. »Hier ist was für dich, Grandma. Ein dicker Umschlag. Da, fang.«


  Miriam fing den Brief auf. Das Herz stockte ihr. Aber es war alles in Ordnung, nichts, worüber man sich Sorgen machen musste, nur einer von Emily Paynes ärgerlichen, am Computer geschriebenen Rundbriefen. Alle sechs Monate verschickte Emily an zweihundert ihrer allerengsten Freundinnen eine prahlerische Meine-Kinder-sind-besser-als-deine-Kinder-Epistel. Letztes Weihnachten war Miriam versucht gewesen, ihr zurückzuschreiben, dass James sich zur Frau hatte operieren lassen und von nun an Janice genannt werden wollte.


  »Dad, noch zwei für dich. Eine langweilige Autobroschüre und, ach, das hier sieht aufregender aus.« Nadia wedelte mit dem schweren, cremefarbenen Umschlag verführerisch vor seiner Nase. »Hm, Büttenpapier und die Adresse mit echter Tinte geschrieben. Wie nobel.«


  James wusste sofort, worum es sich handelte. Einige seiner Kollegen hatten diesen Brief gestern schon in der Post gehabt. Er nahm eine Tasse Kaffee von Miriam entgegen, schob die Einladung unter die Untertasse und konzentrierte sich stattdessen darauf, die Hochglanzbroschüre von BMW zu studieren.


  »Komm schon, Dad, was ist in dem Umschlag?« Clare stellte sich hinter ihn und schlang ihre Arme um ihn.


  »Ich öffne ihn später.«


  »Ich sag dir was, warum öffnest du ihn nicht sofort?« Lachend fischte sie den Umschlag unter der Untertasse hervor und tanzte vom Tisch weg.


  »Er ist an mich adressiert. Und privat.« James versuchte, elterliche Kontrolle walten zu lassen.


  »Ach, gehab dich nicht so verknöchert. Jeder sieht doch, dass es eine Einladung ist.« Clare riss den Umschlag auf und betrachtete die geprägte Einladungskarte. Sie zog die Nase kraus. »Ich dachte, es wäre etwas Interessanteres. Eine Dinnerparty bei Cedric und Mary-Jane – Gott, was für ein Albtraum.«


  James war absolut ihrer Meinung. Cedric Elson war sein Chef, der Gründer und Leiter von Elson & Co – Konzessionierte Buchprüfer. Mary-Jane war seine lippenaufgespritzte Gattin. Und ihre Dinnerpartys waren der Nagel zu James Sarg.


  »Hier steht James und Begleitung«, las Clare vor.


  Cedric und Mary-Jane schrieben das immer auf ihre Einladung.


  »Ich habe ihnen gesagt, dass ich keine Partnerin habe.« James seufzte. »Mary-Jane meinte, dann solle ich mir eben die Mühe machen, eine zu finden.«


  »Da hat sie nicht ganz Unrecht.« Miriam wickelte ihr dunkles Haar zu einem Knoten und sicherte ihn mit ihrem Kreuzworträtsel-Stift. »Schließlich laden sie dich schon seit unzähligen Jahren zu ihren Partys ein, und du hattest noch nie eine Begleitung.«


  »Ich kenne niemanden, den ich einladen könnte.«


  Draußen im Flur lag Tilly auf Knien und stopfte Turnschuhe und Sportklamotten in ihren bereits übervollen Rucksack. Sie hielt eine Sekunde inne und hörte Clare sagen: »Heuere doch jemand von einer Begleitagentur an. Eine dieser Hostessen, so eine wirklich Umwerfende. Dann werden die Augen aller auf dir ruhen.«


  »Besonders, wenn sie anfängt, ihre Visitenkarten auszuteilen«, hörte Tilly Nadia scharf erwidern.


  »Ich werde niemanden von einer Agentur anheuern.« James klang resigniert. »Ich werde an dieser Dinnerparty nicht einmal teilnehmen. In letzter Minute werde ich anrufen und sagen, ich hätte die Grippe.«


  »Das hast du letztes Jahr schon getan«, erklärte Miriam. »Dieses Mal musst du hin. Du kannst Eliza mitnehmen.«


  »Nicht Eliza.« James’ Aufstöhnen war bis in den Flur zu hören. Es war nicht das erste Mal, dass man ihm mit Edwards Sekretärin gedroht hatte.


  »Ich komme zu spät zur Arbeit.« Tilly hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde.


  »Du musst jemanden mitnehmen«, beharrte Miriam.


  Draußen im Flur nahm James seinen Aktenkoffer und die Autoschlüssel, dann pflanzte er einen Kuss auf Tillys gesenkten Kopf.


  »Tschüss, Täubchen. Wir sehen uns nachher.«


  Tilly, der es in diesem Moment endlich gelungen war, den Reißverschluss ihres Rucksacks zuzuzerren, sagte: »Deine Socken passen nicht zusammen.«


  James sah nach unten: eine war blau, die andere schwarz.


  »Erzähl das nicht deiner Großmutter.« Er blinzelte Tilly verschwörerisch zu und öffnete die Haustür. »Tschüss.«


  


  »Hallo, wie geht es dir?« Annie begrüßte Tilly mit einem herzlichen Lächeln, als Tilly zwanzig nach fünf den Kiosk betrat.


  »Gut. Na ja, verschlammt.« Tilly zeigte auf die Schlammspritzer auf ihren Beinen, eine Folge des vollgesogenen Rasens, über den sie im Sportunterricht hatte laufen müssen. »Geht es Ihrem Knie besser?«


  »O ja, dem geht es gut.« Der Bluterguss auf ihrem Hintern war dagegen schön bunt, aber das erwähnte Annie nicht. »Kaugummi?«


  Tilly nickte und fischte ihr Geld aus einer der Taschen ihres Rucksacks. Sie zählte die Münzen sorgfältig ab, reichte sie Annie und holte tief Luft.


  »Hören Sie, ich hoffe, das ist jetzt nicht unhöflich, aber haben Sie eine andere Hälfte?«


  Annie runzelte die Stirn. Ging es hier um Kaugummi? Um Geld? Um einen Hinterschinken?


  »Eine andere Hälfte wovon?«


  »Tut mir leid.« Tilly errötete leicht und schüttelte den Kopf. »Ich meinte, eine bessere Hälfte. Sie wissen schon, einen Partner, Ehemann, Freund … ich weiß nie, wie man sie nennen soll.«


  »Ach.« Annie brach wieder in Lächeln aus. »Tja, nein, eigentlich nicht.«


  »Was heißt ›eigentlich nicht‹?«


  »Äh, das heißt … nein.« Verwirrt angesichts des unerwarteten Verhörs fragte Annie: »Warum?«


  »Nur so. Ich war neugierig.« Fröhlich packte Tilly ihren Wrigley’s Extra-Kaugummi aus. »Wenn Sie also theoretisch ein Mann bitten würde, ihn am nächsten Samstag zur Dinnerparty seines Chefs zu begleiten, dann gäbe es nichts, was Sie daran hindern könnte?«


  Annies Herzschlag beschleunigte sich, wie ein uraltes Auto, das plötzlich gezwungen wird, die Geschwindigkeitsbegrenzung zu durchbrechen.


  »Tja, das hängt von dem Mann ab und wie er so ist.«


  »Aber wenn er wirklich nett wäre, dann würden Sie ja sagen?« Tillys Augen blitzten.


  »Äh … tja, vermutlich ja. Theoretisch.«


  »Das ist großartig. Klasse.« Strahlend bot Tilly ihr einen Kaugummi an. Hinter ihr ging die Tür auf, und James trat ein, was Annies ungeübtes Herz in den Ferrari-Modus katapultierte. Ihre Finger krallten sich in die Theke, als James seine übliche Zeitung nahm, das abgezählte Geld auf die Theke legte, ihr ein Lächeln schenkte und fragte: »Viel zu tun?«


  Annie löste ihre Zunge vom Gaumen. »Äh, ja, ziemlich viel.«


  »Na gut, wir müssen dann los.« Spielerisch klopfte James mit der eingerollten Zeitung zwischen Tillys knochige Schulterblätter und schob sie zur Tür. »Komm schon, Kleine. Es ist Zeit zu gehen und uns in den Feierabendstau einzureihen.« Über die Schulter rief er beiläufig: »Schönes Wochenende.«


  Annie antwortete wie auf Automatikpilot: »Ihnen auch.«


  Es war, als ob man am Morgen seines Geburtstags aufwacht und sieht, wie der Postbote schnurstracks am Briefkasten vorbeigeht.


  Die Ladentür schloss sich hinter ihnen. Annie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Also gut, soviel dazu. Das hatte sie davon, sich Hoffnungen zu machen. Von was um alles in der Welt hatte Tilly da nur geredet?


  


  »Das hast du nicht gewagt.« James wurde bleich. »Sag mir, dass es sich nur um einen Scherz handelt, Tilly. Bitte.«


  Auf dem Weg zum Parkhaus hatte Tilly beiläufig ihre Bombe platzen lassen. James blieb abrupt stehen; das war furchtbar, einfach furchtbar.


  »Das ist kein Witz, das ist perfekt. Du brauchst jemanden, der dich zu diesem Dinnerdings begleitet, und Annie meinte, sie würde liebend gern mitkommen. Ich halte sie für eine echt nette Person.« Tilly stopfte ihre Hände in die Jackentaschen und bockte. »Und wenn du Annie nicht mitnimmst, dann wird Miriam dich mit dieser schrecklichen Eliza zusammenbringen.«


  »Aber … aber…«


  »Eliza ist ein Pferd«, erklärte Tilly schonungslos. »Sie lacht wie ein Pferd, sie hat ein Gebiss wie ein Pferd, und sie hat Haare wie ein Pferd. Du willst Eliza nicht. Und du kannst nicht schon wieder so tun, als ob du krank seist. Komm schon, ich habe die ganze schwere Arbeit bereits erledigt. Du musst Annie jetzt nur noch offiziell fragen. Und du weißt ja schon, dass sie zusagen wird.«


  Wenn eine Ziegelmauer in der Nähe gewesen wäre, hätte James seinen Kopf dagegen geschlagen.


  »Tilly, du bist dreizehn. Ich weiß, du wolltest nur helfen, aber so macht man das nicht. Ich kenne die Frau nicht einmal. Sie verkauft mir Zeitungen, das ist alles. Du kannst nicht einfach in den örtlichen Kiosk marschieren und die Person hinter der Theke einladen, mit dir zusammen die Dinnerparty von deinem Boss zu besuchen.«


  Tilly blieb ruhig. »Warum nicht?«


  »Weil … ach herrje, weil man das einfach nicht kann.« James schloss kurz die Augen. Ihm wurde klar, dass Annie erwartet hatte, er würde das Thema anschneiden, als er vorhin in den Laden gestürmt war. Was für ein Durcheinander, was für ein schrecklicher Wirrwarr. Und jetzt lag es an ihm, das Chaos zu ordnen.


  »Ich muss es ihr erklären«, meinte James müde. »Du bleibst hier. Ich bin in fünf Minuten zurück. Das wird peinlich werden«, fügte er hinzu. »Tu so etwas nie wieder!«


  Als er in den Laden kam, bediente Annie einen anderen Kunden. Sie sah auf und entdeckte James, errötete und wandte rasch den Blick ab. Als der Kunde ging und James gerade etwas sagen wollte, trat eine junge Mutter mit zwei Kleinkindern ein, und er war gezwungen, die nächsten fünf Minuten so zu tun, als ob er Automagazine durchblätterte, während die Kinder endlos über ihre Wahl an Süßigkeiten zankten.


  Zu guter Letzt waren sie allein im Laden. Annie sagte mit geröteten Wangen zögernd: »Nochmal hallo.«


  James wünschte sich nur, er hätte etwas Einfacheres zu erledigen, beispielsweise sich selbst die Beine abzusägen.


  Er wappnete sich innerlich und kam gleich auf den Punkt. »Also schön, hören Sie, das ist jetzt etwas peinlich.«


  »Das muss es nicht sein.« Annie klang zögerlich.


  »Tja, Tilly hat mir gerade erzählt, was sie Ihnen gesagt hat. Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatte. Es tut mir so leid«, meinte James. »Es muss sehr unangenehm für Sie gewesen sein. Ich entschuldige mich dafür. Jedenfalls«, plapperte er weiter, bevor neue Kunden kommen und sie unterbrechen konnten, »habe ich Tilly erklärt, dass sie so etwas nicht tun darf, und es tut mir wirklich leid, dass sie Sie in eine so peinliche Situation gebracht hat. Bitte, vergessen Sie, was sie sagte. Verdrängen Sie es einfach. Und, äh, es tut mir wirklich leid.«


  Annie hatte jedem Wort gelauscht. Jetzt schob sie ihr ungestyltes, helles Haar sorgfältig hinter die Ohren und sagte: »Ist gut. In Ordnung.«


  »Diese Kinder von heute.« James versuchte es mit einem jovialen Ton. »Ich weiß nicht, von wem sie das haben.«


  »Ganz genau.« Annie nickte heftig und schenkte ihm ein breites Lächeln, die Art Lächeln, die man gemeinhin aufsetzt, wenn der Fotograf einen auffordert, Cheese zu sagen. »Und Sie wissen nie, was sie sich als Nächstes ausdenken.«


  »Völlig richtig.« James wusste, dass er gehen sollte, aber ihm fiel nicht ein, wie er das bewerkstelligen konnte, ohne unhöflich zu wirken. »Ich weiß, dass Tilly nur helfen wollte, aber sie versteht das nicht. Sie wissen, wie es bei diesen Dinnerpartys im Kollegenkreis zugeht. Alle sind verheiratet, darum wird erwartet, dass man ebenfalls mit jemandem auftaucht, weil man sonst den Sitzplan durcheinanderbringt oder irgendso ein Unsinn. Stellen Sie sich das Entsetzen vor, beim Dinner elf Gäste anstatt zwölf zu haben. Dann müssten womöglich zwei Männer nebeneinander sitzen. Der Gedanke ist unerträglich.«


  »Purer Wahnsinn«, stimmte Annie zu. Ihr Lächeln wirkte etwas gezwungen. »Tja, schön für Sie, dass Sie sich nicht nötigen lassen, jemanden mitzunehmen.«


  James wurde klar, dass sie ihn für viel tapferer hielt, als er in Wirklichkeit war. Hastig warf er ein: »O nein, ich muss immer noch jemanden finden. Sie kennen meinen Chef nicht.« Er zog eine Grimasse, damit sie ihn verstand. »Allein zu kommen, wäre professioneller Selbstmord.«


  Annie nickte. »Tja, ich bin sicher, es wird ein schöner Abend, wenn Sie erst mal dort sind. Meine Güte, ist es schon zehn vor sechs?« Sie fing an, geschäftig die Zeitungen durchzugehen, die sich auf der Theke stapelten.


  James verstand das als Hinweis, zu gehen. Er drehte sich um und ging am Zeitungsregal vorbei. Horse and Hound fiel ihm ins Auge und erinnerte ihn automatisch an die pferdegleiche Eliza. Verdammt, er mochte ein Problem gelöst haben, aber da war immer noch das Dilemma, wen er denn nun zu Cedrics verdammter Dinnerparty mitnehmen sollte.


  Er kam zur Tür, dann drehte er sich um.


  Und räusperte sich.


  »Wenn Sie mich natürlich begleiten wollten, wäre das großartig. Aber nicht, weil Sie zu höflich sind, um abzulehnen, sondern weil Sie denken, dass es Ihnen vielleicht gefallen könnte … äh, aber wahrscheinlich wollen Sie nicht … nein, keine Sorge…«


  »Ich würde Sie gern begleiten«, sagte Annie. Und überraschte sich damit selbst.


  »Ehrlich?« James konnte kaum fassen, dass er gefragt hatte. »Sind Sie sicher?«


  »Warum nicht?« Zum ersten Mal seit seinem Eintreffen entspannten sich ihre Gesichtsmuskeln. »Wenn Sie mich wirklich mitnehmen wollen.«


  »Es wird sicher nicht viel Spaß machen.« Er fand, es sei nur fair, sie zu warnen.


  »Wir können für den Spaß sorgen«, entgegnete Annie.


  


  James blieb unendlich lange weg, viel länger als fünf Minuten.


  »Es tut mir leid«, platzte Tilly heraus, als er endlich auftauchte.


  »Schon in Ordnung.«


  Sie gingen zum Parkhaus.


  »War es schlimm?«


  »Ja.« James marschierte im Höchsttempo.


  »Hat sie sich aufgeregt?«


  »Sie versuchte ihr Bestes, es zu verbergen.«


  Verzweifelt wiederholte Tilly: »Es tut mir wirklich leid.«


  »Ich weiß.«


  Tränen stiegen in Tillys Augen. Gleichgültig, wie wütend James auf sie war, er brüllte sie niemals an und geriet nie in Zorn.


  »Und wen nimmst du jetzt zu der Dinnerparty mit?«


  »Hm?« James sah sie überrascht an. »Ach, ich nehme Annie mit.«


  
    
  


  14. Kapitel


  Es war 18Uhr 30 an einem Freitagabend, und die Handwerker waren schon lange weg, aber Nadia arbeitete immer noch. Sie wollte das gute Wetter ausnützen und den Boden für das Pflastern der Terrasse vorbereiten. Nicht glamourös, aber notwendig. Am Montag wollte sie die Pflastersteine ordern, einen Zementmischer leihen und …


  Die Seitenpforte klickte auf, und Jay erschien. Er trug ein dunkelgraues T-Shirt, schwarze Jeans und eine dunkle Sonnenbrille. Er sah aus wie Darth Vader, nur schlechter gelaunt.


  »Hallo«, rief Nadia und wischte sich Erdkrumen von den Händen. Sie fragte sich, ob er vergessen hatte, wie man lächelte.


  »Ich dachte, du wärst schon gegangen.«


  Wie Darth Vader, nur sehr viel schlechter gelaunt.


  »Ich will das hier nur schnell fertigmachen. Ist es gestattet?« Sie sagte es leichthin, deutete mit ihrem Tonfall an, dass es in Ordnung wäre, auch leichthin darauf zu antworten. Jay schien das nicht zu bemerken.


  »Natürlich ist es gestattet. Ich bin nur vorbeigekommen, um zu sehen, welche Fortschritte es gibt.«


  Seine Hände steckten in den Hosentaschen. Er betrachtete die reparierten Fensterrahmen am Hinterhaus. Verärgert über seine dunklen Gläser – denn das bedeutete, dass sie nicht einmal wusste, wann er sie ansah – sagte Nadia: »Tut mir leid, habe ich irgendetwas falsch gemacht?«


  »Was?« Die finsteren Gläser schwenkten in ihre Richtung.


  »Ich. Etwas falsch gemacht. Muss ich wohl.« Sie zuckte andeutungsweise mit den Schultern. »Früher warst du … anders.« Fast so, als hättest du keinen Besenstiel verschluckt.


  »Denk nicht weiter darüber nach.« Jay ging zum Haus und fuchtelte ungeduldig mit den Schlüsseln. »Ich muss nur innen nach dem Rechten sehen, dann bin ich weg. Ich sehe dich dann am Montag.«


  »Kann es kaum erwarten«, murmelte Nadia in sich hinein.


  Na ja, fast in sich hinein.


  Die dunklen Gläser wandten sich ihr erneut zu. »Was?«


  Sie tat überrascht. »Nichts.«


  Au weia, sie verwandelte sich in eine Fünfjährige. Keine sehr attraktive Eigenschaft bei einer erwachsenen Frau.


  Andererseits, wer war denn schuld an ihrer Verwandlung?


  Fünfzehn Minuten später packte sie zusammen, schloss ihr Werkzeug in dem verfallenen Geräteschuppen ein und ging hinaus. Jays Auto parkte immer noch auf der anderen Straßenseite.


  Nadia schritt die kurze Auffahrt hinunter, drehte sich um und sah noch einmal zum Haus. Da war er, stand am Wohnzimmerfenster und sprach in sein Handy.


  Also geruhte er gelegentlich, es einzuschalten. Nadia hoffte nur, der Empfänger des Anrufs wusste zu schätzen, welche Ehre es war, dass Jay tatsächlich persönlich mit ihm sprach. Als Jay aufsah und bemerkte, wie sie ihn beobachtete, lächelte oder winkte er nicht; stattdessen drehte er sich ein paar Zentimeter nach rechts und sprach weiter in sein Handy.


  Es wäre schön, sich einbilden zu können, dass er sich so verhielt, weil er beim Flirten die Taktik »mies behandeln, damit köderst du sie« verfolgt. Leider wusste Nadia, dass dem nicht so war.


  Wenigstens war Freitag. Ihre erste Arbeitswoche für Jay Tiernan war vorüber. Beziehungsweise für den unheimlich lebensechten Cyborg, der sich derzeit als Jay Tiernan ausgab. Wenn sie im Dezember immer noch für ihn arbeiten sollte, würde die Weihnachtsfeier der Belegschaft bestimmt der Hammer werden.


  Nadia erreichte das Ende von Clarence Gardens, bevor ihr einfiel, dass sie reichlich wenig Benzin im Tank hatte. Sie wendete den Wagen, dann fuhr sie wieder die Straße hoch und betete, dass sie die Tankstelle erreichte, bevor der Wagen stotternd zum Stehen kam.


  Es geschah ohne Vorwarnung: Sie kamen aus dem Nichts wie zwei Hochgeschwindigkeitsfellbälle, die über die Straße schossen. Ohne die geringste Chance, ihnen ausweichen zu können, stieß Nadia einen Entsetzensschrei aus und drückte mit Macht den Fuß auf die Bremse. Einen albtraumhaften Sekundenbruchteil später ertönte das unheilvolle Plopp, als Körper auf Stoßstange prallte.


  Mit kreischenden Reifen blieb der Renault abrupt am Straßenrand stehen. Nadia stand unter Schock. Sie stolperte aus dem Wagen und presste eine zitternde Hand auf den Mund. Das Tier, eine rotbraune Kurzhaarkatze, lag in der Gosse auf der Seite.


  Es war ziemlich tot.


  »O nein, o nein«, schluchzte Nadia. Tränen strömten über ihre Wangen, als sie in die Knie ging. Die grünen Augen der Katze waren halb geöffnet. Der Tod war augenscheinlich sofort eingetreten.


  »Ist schon in Ordnung«, flüsterte ihr eine aufmunternde Stimme ins Ohr. Jay kniete sich neben sie und fühlte unter dem pelzigen Kiefer der Katze nach einem Puls.


  »Nichts ist in Ordnung. Ich habe eine Katze umgebracht.« Nadia schluchzte und schüttelte den Kopf.


  »Tommy.« Jay sah kurz auf die Plakette, die an dem Halsband des Tieres angebracht war. »Das war sein Name.«


  »Soll ich mich dadurch besser fühlen?« Nadia tastete in ihrem T-Shirt-Ärmel nach einem Taschentuch; sie zitterte am ganzen Körper.


  »Nein, ich sage es dir nur. Und du hast ihn nicht umgebracht. Er rannte über die Straße, hat eine andere Katze gejagt. Ich habe vom Fenster aus alles mitangesehen.«


  »Er ist trotzdem tot.«


  »Du hättest es nicht verhindern können«, meinte Jay. »Komm schon, nicht weinen. Es war wirklich nicht deine Schuld.«


  Nadia wischte sich die nassen Wangen mit dem Handrücken ab, aber die Tränen strömten weiter. Erstaunlicherweise lag Jays Arm plötzlich um ihre Schulter, und er verhielt sich tatsächlich besorgt und fürsorglich.


  Fast … nett.


  »Ich habe noch nie zuvor etwas ge-getötet. Na ja, nur Würmer. Und selbst das war schrecklich. O Gott, er ist wirklich tot.« Der Arme, eben hatte er noch glücklich eine andere Katze gejagt und im nächsten Augenblick … nichts.


  Abgesehen von Jay war niemand aus den angrenzenden Häusern auf die Straße getreten. Vielleicht hatte es sonst keiner gesehen. Widerstrebend drehte Nadia die Plakette um, auf der der Name der Katze stand, und entdeckte auf der anderen Seite eine eingravierte Adresse.


  »Felstead Avenue«, las Jay laut vor. »Das ist die Parallelstraße.«


  »Stimmt.« Nadia nickte. Ihr wurde übel. »Ich könnte behaupten, dass er schon tot war, als ich ihn fand.« Sie sah Jay flehentlich an. »Sie müssen nicht erfahren, dass ich es war.«


  Jay nickte bedächtig. »Das könntest du tun. Willst du das auch?«


  Nadias Lippen zitterten. Sie streichelte die Ohren der Katze und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde ihnen die Wahrheit sagen. Sieh dir nur dieses süße, kleine Gesicht an. Ich halte das nicht aus. Welche Hausnummer in der Felstead Avenue?«


  »Vierzehn, aber das muss nicht sofort sein.« Während sie wie betäubt die Katze streichelte, streichelten Jays Finger ihren Nacken. Sein Arm lag immer noch um ihre Schulter, und es fühlte sich wirklich tröstlich an, um so mehr, weil es so unerwartet kam.


  »Sie fragen sich vielleicht schon, wo er bleibt.«


  »Ein paar Minuten mehr oder weniger machen da nichts aus. Komm jetzt.« Jay nahm ihr den Kater ab und führte sie zurück ins Haus. Es war keine Milch mehr übrig, aber er steckte den Wasserkocher ein und brühte Nadia eine Tasse schwarzen Kaffee, um ihr schlotterndes Nervenkostüm zu beruhigen.


  »Ich kann die Katze zurückbringen, wenn du möchtest«, bot Jay an. »Ich sage, dass ich den Wagen gefahren habe.«


  Nadia schwankte; das war ein verführerisches Angebot. Sie sah immer noch vor ihrem inneren Auge, wie sie die tragische Nachricht einer zerbrechlichen, alten Witwe ohne einen einzigen Freund in der Welt überbrachte. Oder einem Haufen entsetzter Kinder mit riesigen Rehaugen, die Tommy vergöttert hatten, seit er ein kleines Kätzchen gewesen war.


  »Nein.« Nadia schüttelte den Kopf. Sie durfte jetzt nicht kneifen. »Danke, aber ich werde es selbst tun.«


  »Ich komme mit dir.«


  »Ist gut.« Sie brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Du bist echt nett.«


  Jay hob eine Augenbraue. »Tu nicht so überrascht. Ich bin doch kein Monster.«


  Es lag ihr auf der Zunge, ihm zu sagen, dass er in der vergangenen Woche sehr wohl eines gewesen sei, aber sie behielt diese Beobachtung für sich. Offenbar hatte Jay gar nicht gemerkt, dass er sich merkwürdig und distanziert verhalten hatte.


  »Also gut, ich bin soweit.« Nadia trank den Kaffee aus und straffte wie Scarlett O’Hara den Rücken. »Lass uns gehen.«


  


  »Tja«, sagte sie zehn Minuten später. »Das … war’s.«


  Jay wischte die Träne ab, die über ihre Wange kullerte. »Du musst nicht mehr weinen. Es ist vorbei.«


  »Ich weine nicht um mich, ich weine um die Katze! Diesem verdammten Kerl war es völlig egal!«


  Der verdammte Kerl, der die Haustür der Felstead Avenue Nummer vierzehn geöffnet hatte, war mittleren Alters, schütteren Haares und brüsk. Ja gut, es hatte also den Kater erwischt, wunderte ihn gar nicht, das blöde Vieh hatte noch nie gewusst, wie man sich auf der Straße zu verhalten hat.


  Als Nadia ihre Erklärung der Ereignisse, ihre von Herzen kommende Entschuldigung und das Versprechen, sowohl für die Begräbniskosten als auch für eine neue Katze aufzukommen, gestammelt hatte, hatten die Augen des Mannes interessiert aufgeleuchtet.


  »Schön, ich denke, zweihundert Pfund sollten reichen.«


  »Einhundert Pfund«, hatte Jay mit fester Stimme gesagt.


  Nadia fand den Mann abscheulich, konnte aber nicht mehr zurück, darum hatte sie einen Scheck ausgestellt. Prompt hatte er ihn eingeschoben, fröhlich »Danke, Schätzchen« gerufen und ihnen die Tür vor der Nase zugeschlagen.


  »Ich wette, er wird das Tier einfach in seinen Mülleimer werfen. Ehrlich, manchen Leuten sollte man nicht erlauben, Tiere zu halten.« Ach je, sie regte sich schon wieder auf.


  »Hör mal, die Pubs haben schon auf.« Jay sah auf seine Uhr. »Wie wäre es mit einem Cognac, um dich zu beruhigen?«


  Er war immer noch nett. Nadia war dankbar, weil er verstand, wie schrecklich ihr zumute war. Sie wischte sich mit dem T-Shirt-Ärmel über die Augen und nickte. Ein Drink wäre super, genau das brauchte sie jetzt …


  Da klingelte Jays Handy. In seiner Eile, den Anruf entgegenzunehmen, verpasste er ihr Nicken. Nadia spürte einen ahnungsvollen Knoten im Magen, als sie sah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Nach einigen kurzen Wanns, Jas und Genaus klappte er sein Handy zu.


  »Tut mir leid, ich muss los. Kommst du allein nach Hause?«


  Nadia nickte. Auch gut, ehrlich.


  »Also schön. Tschüss.«


  Und das war es. Er war fort. In seinem Wagen, über die Berge und nicht mehr zu sehen.


  War er nun nett oder nicht? Sie wusste es immer noch nicht.


  
    
  


  15. Kapitel


  Clare war in ihrem Atelier. Sie malte und wünschte sich, es wäre ihr möglich, nicht mehr an Piers zu denken. Natürlich nicht dauerhaft. Es war nur ärgerlich, sich nicht auf die Leinwand konzentrieren zu können, weil man sich ständig fragte, wo er gerade war, was er gerade machte und wann man ihn wiedersehen würde.


  Es war Samstagmittag, und das Sonnenlicht strömte durch die Fenster in der Dachschräge des Hauses.


  Clare setzte sich auf ihren Hocker und betrachtete ihr Gemälde. Eine schnatternde Herde hypernervöser Frauen in überbordenden Hüten genoss einen Tag beim Pferderennen. Sie würde es ›Ein Tag beim Wetten‹ nennen. Im Vordergrund hatte sie einen herrlich schmierig aussehenden Buchmacher dargestellt, der die Damen in ihren knappen Röcken lüstern musterte.


  Wenn Clare in Stimmung zum Malen war, blieb sie normalerweise stundenlang dabei. Aber an diesem Tag gelang ihr das nicht. Gestern war Piers auf einer Konferenz in London gewesen, und nun war schon Mittag, und er hatte sie immer noch nicht angerufen.


  Niedergeschlagen sah Clare aus dem Fenster; das war sie einfach nicht gewöhnt. Sie war nie der Typ Versagerin gewesen, der selbst bei einem Mann anruft.


  Aber allmählich hatte es den Anschein, dass sie es tun musste, denn wenn er sie nicht anrief, wie sollte sie sich dann mit ihm verabreden? Er ließ ihr keine andere Wahl.


  Sie wischte den Pinsel an einem alten Küchenhandtuch ab, steckte ihn in ein Glas mit Terpentin und glitt vom Hocker. Allein der Gedanke, Piers anzurufen und seine Stimme zu hören, ließ ihren Bauch vor Vorfreude Trampolin springen. Solche Gefühle hatte sie noch nie zuvor erlebt.


  »Ja?«


  »Hallo, ich bin’s.« Hopps, Hopps machten Clares Innereien, während sie den Hörer fester umklammerte. »Ich habe mich gefragt, was du so machst.«


  Sie hatte diesen Spruch geübt. Er war nett und unbekümmert, frei von Winselei und angemessen zurückhaltend. Keine dieser nörgeligen Du-hast-gesagt-du-rufst-mich-an-Vorwürfe, o nein. Das war ein sofortiger Abtörner.


  »Hallo, du.« Piers klang, als ob er im Bett lag und lächelte. Sie konnte genau vor sich sehen, wie er einen Arm unter den Kopf angewinkelt hatte, die Brust war sonnengebräunt und nackt. »Ich habe gerade an dich gedacht.«


  Jetzt bloß nicht geschmeichelt klingen. Und nicht albern kichern.


  »Wie war London?«


  »Ach, gar nicht schlecht. Hat mich aber ziemlich geschlaucht. Und wie geht’s dir?«


  »Ach, wir waren gestern Nacht unterwegs. Sind am Schluss auf einer wilden Party in Failand gelandet.« Clare würde sich eher in den Hintern beißen, als ihm zu sagen, dass sie daheim geblieben war und Frasier angeschaut hatte. »Bin selbst ziemlich erledigt. Eigentlich habe ich nicht die Kraft, heute Nachmittag etwas Anstrengendes zu unternehmen…« Sie legte eine Pause ein, um ihm Gelegenheit zu geben, sich auf das double entendre einzulassen.


  Piers gähnte. »Ich auch nicht. Im Fernsehen läuft Rugby – das reicht mir als Anstrengung.«


  »Rugby?« Clare verabscheute Rugby leidenschaftlich. »Ich liebe Rugby! Soll ich dir was sagen, ich komme mit einer Flasche Wein vorbei, wenn du Gesellschaft möchtest.«


  War das aufdringlich, übereifrig, jämmerlich kniefällig? Nein, natürlich nicht. Sie unterbreitete ihm einen entspannten, spontanen Vorschlag, mehr nicht.


  »Na schön. Wenn du möchtest.« Piers klang überrascht, aber nicht ablehnend. »Gut, komm vorbei. Aber mach dir keine Mühe mit dem Wein. Bring einfach ein paar Bier mit.« Es war eindeutig sein Wunsch, dass sie zu ihm kam, sagte sich Clare. Er hatte ›wenn du möchtest‹ gesagt, nicht ›wenn es unbedingt sein muss‹. In ihrem Vorhaben bestärkt fragte sie: »Willst du mich abholen?«


  »Nein.« Piers kicherte. Der Vorschlag amüsierte ihn offenbar. »Ich hatte nicht vor, mich heute anzuziehen. Ich bin sicher, du schaffst es allein zu mir. Nimm dir ein Taxi.«


  Clare legte schwungvoll den Hörer auf. Na also, das war doch gar nicht so schwer gewesen, oder? Sie hatte Piers angerufen und er hatte sich gefreut, von ihr zu hören, und nun würde sie den Rest des Tages mit ihm verbringen. Wenn sie ihn nicht angerufen hätte, würde sie sich jetzt immer noch fragen, was er gerade machte. Und das wäre doch absolut jämmerlich gewesen.


  Was anziehen, dachte Clare fröhlich. Sie wischte sich die Hände an ihren übergroßen, mit Farbe beklecksten Militärhosen ab und eilte zu ihrem Kleiderschrank. Was zog man für einen entspannten Nachmittag à deux vor dem Fernseher an? Etwas Lässiges natürlich. Dennoch sexy. Jeans? Nein. Rock und schulterfreies Top? Ganz sicher nicht. Was könnte sie tragen, um bei Piers richtig Eindruck zu schinden? Hatte sie etwas, in dem er sie noch nie gesehen hatte?


  Abgesehen von ihrem Morgenmantel und den Schlappen?


  Und ihrem Regenmantel.


  Als Clare aus der Dusche kam, fönte sie sich kurz die Haare, band sie zu einem Pferdeschwanz, legte Make-up auf und glitt in ihre hochhackigen rosafarbenen Lederstiefel.


  Dann ließ sie das Handtuch, in das sie sich eingewickelt hatte, zu Boden fallen, sprühte sich mit Eau Svelte von Dior ein und holte ihren Regenmantel aus dem Kleiderschrank.


  Clare posierte vor dem Ganzkörperspiegel und betrachtete sich zufrieden. O ja. Perfekt. Frech und doch unschuldig, sexy, aber lustig. Sie hatte ihn noch nie zuvor getragen, aber es war wirklich ein toller Regenmantel. Blasspinkes PVC außen, falscher Pelz innen. Und er endete kurz über dem Knie. Wenn er zugeknöpft war und man den Gürtel eng schnürte, ahnte niemand, dass man nichts darunter trug.


  Ihre Mundwinkel hoben sich, als sie sich vorstellte, wie Piers aus der Wäsche schauen würde, wenn sie den Gürtel löste und den Mantel aufknöpfte. Er wäre begeistert. Es würde eine dieser Anekdoten werden, die man niemals vergaß. In zwanzig Jahren, wenn die Kinder sie in den Wahnsinn trieben, würden sie einander ansehen und lächeln und Piers würde sagen: »Weißt du noch, wie du damals vorbeigeschaut hast – mit nichts an als einem Regenmantel? Das war der Tag, an dem mir klar wurde, dass du die Richtige für mich bist.«


  Na schön, sie träumte. Aber es könnte so passieren. Das war der Haken an den Männern: Man wusste nie, was durch ihre männlich geformten Köpfe ging.


  


  »Hier bitte, Schätzchen, das macht dann acht Pfund sechzig.«


  »Der Rest ist für Sie«, murmelte Clare.


  Jetzt war sie da, vor Piers’ Wohnung, und nur darauf kam es an. Sie nahm die Thresher-Tüte in den Arm – Bier für Piers, Wein für sie–, stieg die Stufen hoch und klingelte.


  »Ja?« Die körperlose Stimme von Piers tönte aus der Sprechanlage.


  »Ich bin’s.«


  »Hallo du.« Seine Stimme wurde weicher. »Hast du das Bier?«


  Ich habe was Besseres als Bier, dachte Clare glücklich. Laut sagte sie: »Aber klar.«


  »Worauf wartest du dann noch? Komm hoch.«


  Der erste Verdacht, dass etwas nicht stimmte, kam ihr, als sie die Treppe zu seiner Wohnung im zweiten Stock erklomm. Da war ein merkwürdiger Geruch, ganz schwach, den sie nicht gleich zuordnen konnte.


  Erst als Piers die Wohnungstür öffnete und der Geruch herauswallte und sie begrüßte, wurde Clare klar, nach was genau es hier roch. Und wenn sie es nicht geahnt hätte, dann hätten die aufgeregten Männerstimmen aus dem Wohnzimmer es ihr verraten.


  Die Luft war zum Schneiden dick mit dem beißenden Geruch von alkoholgeschwängerten Körpern. Durch die geöffnete Wohnzimmertür konnte Clare sie über die Möbel drapiert und auf dem Boden ausgestreckt sehen.


  »Was ist hier los? Wann sind die denn gekommen?« Entsetzt wich sie einen Schritt zurück.


  »Gestern Nacht. Na ja, heute Morgen.« Piers grinste jungenhaft. »Ich bin gegen Mitternacht aus London zurückgekommen und sie haben mich überredet, sie im Club zu treffen. Dann sind wir alle hergefahren und haben uns volllaufen lassen. Lass mich das nehmen.« Er griff nach der Thresher-Tüte und zog das Bier heraus. »Genau das brauchen wir jetzt. Alkohol, um den Kater zu vertreiben.«


  »Ich dachte, wir zwei wären allein.« Clare hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft. »Gehen die Jungs jetzt?«


  »Das soll wohl ein Witz sein? Das Rugbyspiel fängt in zehn Minuten an. Darauf haben wir doch alle gewartet.«


  »Na gut. Tja, dann komme ich einfach später nochmal vorbei.«


  »Sei doch nicht albern. Jetzt bist du da, und du darfst auch bleiben.« Während er das sagte, liebkoste Piers ihren Hals. »Mein Gott, du riechst toll.«


  Anders als der Rest deiner Gästeschar, dachte Clare säuerlich. Ach, zur Hölle, warum musste ihr das passieren? Sie wollte ja bleiben, mehr als alles andere auf der Welt. Aber nur mit Piers allein. Warum konnten all diese entsetzlich lärmigen, saufenden Bankerfreunde von ihm nicht einfach gehen?


  »Komm schon. Du bleibst und damit Schluss.« Piers schob sie ins Wohnzimmer und hielt die Thresher-Tüte wie eine Fußballtrophäe in die Luft.


  »Seht her, was wir hier haben! Bier und … äh … Wein.« Er drehte sich mit schmerzlich verzogenem Gesicht zu Clare um. »Ich sagte doch, kein Wein. Wir sind Kerle, wir trinken keinen Wein.«


  »Der ist für mich«, sagte Clare.


  »Ich bin eine Frau, die im Körper eines Kerls gefangen ist«, trällerte Eddie, einer der engsten Freund von Piers. Er schürzte die Lippen und warf Piers einen Kuss zu. »Nicht schmollen, meine Blume, ich trinke ein Glas Wein. Clare, komm her und setz dich zu mir.«


  Eddie war ein riesiger, tätschelnder Lustmolch, dessen Hände bei jeder Gelegenheit auf Wanderschaft gingen. Clare rettete sich auf einen unbequemen Stuhl neben dem Fenster, weit weg vom Flinken Eddie.


  »Zieh den Mantel aus«, sagte Piers und öffnete eine Bierflasche. »Ist dir nicht heiß?«


  »Natürlich ist sie heiß.« So lüstern, wie Eddie in ihre Richtung schielte, hätte Clare ihn am liebsten geohrfeigt.


  »Mir ist nicht heiß. Mir ist sogar kalt. Ich werde den Mantel anbehalten, vielen Dank.«


  Die nächsten neunzig Minuten wurden zu einer persönlichen Schlacht. Clare sagte sich, dass alle gehen würden, sobald dieses dämliche Rugbyspiel vorbei war, und sie schwor sich, das auszusitzen. Oder genauer gesagt, es auszuschwitzen. Die Sonne strahlte durch das nach Süden gelegene Fenster im zweiten Stock, und der Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. Das Innenfutter des Regenmantels klebte an ihrer Haut fest. Um sie herum brüllten Männer den Bildschirm an, kippten ein Bier nach dem anderen und nannten den Schiedsrichter eine Schwuchtel, wann immer er der Gegenseite einen Einwurf gestattete.


  Als das Spiel endlich zu Ende war, stand Eddie auf.


  »Also gut, jetzt spendiert jeder einen Zehner, und ich besorge uns noch mehr Bier.«


  Nein, nein, nein. Mit erhitzten Wangen und zutiefst empört drängte Clare Piers in der Küche in eine Ecke.


  »Kannst du nicht dafür sorgen, dass sie gehen?« Clare biss die Zähne so sehr zusammen, dass sie kaum sprechen konnte.


  »Wie bitte? Soll ich sie auf die Straße werfen?« Piers wirkte überrascht. »Das kann ich nicht.«


  »Ich möchte es aber.«


  »Jetzt bist du unvernünftig. Engelchen, das sind alles meine Freunde. Es macht ihnen nichts aus, wenn du da bist.«


  »Sie sind alle betrunken. Ich dachte, wir wollten uns entspannen und uns eine schöne Zeit machen.«


  Piers schien ehrlich verwundert. »Das hättest du sagen sollen.«


  Jetzt hätte sie gern geweint. »Ich hatte sogar eine besondere Überraschung für dich.«


  »Ehrlich? Was denn?«


  Clare bedachte ihn mit einem Bist-du-des-Wahnsinns?-Blick. »Die kriegst du jetzt nicht mehr.«


  »Ach, du kleine Muffelnase.« Er grinste. »Ist auch egal, ich habe schon genug Krawatten.«


  »Es war keine Krawatte. Und ich gehe jetzt.«


  Piers zuckte mit den Schultern. »Ist gut.«


  Sie hätte ihn hassen sollen. Warum hasste sie ihn nicht, wo er sie doch so behandelte? Sogar jetzt noch wäre sie wahrscheinlich geblieben, wenn er sie angefleht hätte.


  Aber das war der Haken an Piers: Er flehte niemals.


  »He, he, was geht denn hier vor sich? Unterbreche ich euch bei etwas Unanständigem?« Eddie trottete in die Küche und winkte mit einer Handvoll Zehner.


  »Nein«, erklärte Clare eisig. »Ich gehe gerade.«


  »Du gehst?« Er täuschte Entsetzen vor, presste seine riesigen Pranken auf die Brust. »Aber du kannst nicht gehen, das lasse ich nicht zu!«


  Clare rollte mit den Augen und sagte energisch »Tschüss«, dann drehte sie sich um und ging zur Küchentür.


  »Nein! Ich ertrage es nicht. Bleib bei mir!«, jammerte Eddie melodramatisch. Seine Hand schoss nach vorn und packte ihren Regenmantel. Als er sie zu sich zog, stieß Clare einen Entsetzensschrei aus und zog den Saum des Regenmantels bis zu den Knien.


  Sie war einen Sekundenbruchteil zu langsam. In Zeitlupe breitete sich ein idiotisches Grinsen auf Eddies Gesicht aus.


  »O wau. Hallo, Baby!« Er grinste sie im Austin-Powers-Stil lüstern an. »Oder sollte ich dich Sharon nennen? Sag mal, habe ich eben wirklich gesehen, was ich glaube, gesehen zu haben?«


  Piers, dessen Sicht von Eddie blockiert war, sagte: »Was hast du gesehen? Und wer ist Sharon?«


  »Sharon Stone.« Eddie stieß seinem Freund mit dem Ellbogen in die Rippen. »Du weißt doch, Basic Instinct.« Sein Grinsen wurde breiter. Er wandte sich wieder an Clare. »Darum hast du also deinen Mantel anbehalten.«


  Das Gelächter der beiden folgte ihr die Treppe hinunter. Heiße Tränen der Demütigung brannten ihr in den Augen, als sie auf die Straße trat. Ein Taxi kam vorbei, und sie winkte es heran. Das war ganz offiziell ein katastrophaler Tag, und die verdammte Sonne strahlte heller denn je. Um es noch schlimmer zu machen, roch das Innere des Taxis überwältigend nach Hühnchen Madras-Art und einem üblen Lufterfrischer.


  »Meine Güte, Schätzchen, haben Sie gedacht, es würde regnen? Sie müssen in dieser Aufmachung doch regelrecht kochen.« Der Fahrer drehte sich um, während sie das Fenster öffnete. »Ich sage Ihnen was, Sie werden sich gleich viel besser fühlen, wenn Sie den Mantel ausziehen.«


  
    
  


  16. Kapitel


  Das Ärgerliche an elektronischen Organizern war, dass Nadia keine Ahnung hatte, wie man sie bediente.


  Jay hatte seinen Psion auf der frisch installierten Arbeitsplatte der Küche vergessen, bevor er am Nachmittag verschwunden war.


  Warum mussten Psions nur so unzugänglich sein? Wer wusste, welch gnadenlose Geheimnisse in diesem kleinen Metalldings schlummerten? Als sie Schritte auf der Treppe hörte, ließ sie den Psion flink in ihre Tasche gleiten. Wenn Bart ihn sah, bot er bestimmt an, den Psion nach der Arbeit bei Jay vorbeizubringen.


  Und dazu bestand wirklich keine Notwendigkeit, das konnte sie sehr gut auch selbst tun.


  


  Nadia bog kurz nach sechs in die Canynge Road ein. Jays Auto war da, was gut war. Nicht, dass sie irgendwelche Hintergedanken hatte. Es war nur immer nett … interessant…, wenn man sah, wo andere Leute wohnten und wie sie sich eingerichtet hatten. Sie mochte vielleicht nicht in der Lage sein, seinen elektronischen Organizer zu knacken, aber sie würde auf jeden Fall in sein Haus kommen.


  Tja, es war schließlich eine absolut natürliche Reaktion, nicht? Wenn sie mit seinem Psion vor seiner Tür auftauchte, musste Jay sie doch wenigstens auf eine Tasse Kaffee oder so hereinbitten. Sie würde sehen, wo er das Gemälde mit der Telefonzelle aufgehängt hatte, könnte den Rest seiner Bilder begutachten, feststellen, ob er obsessiv ordentlich oder ein totaler Schlamper war …


  Ach du Schande.


  Hilfe. War das der erste Hinweis, dass sie sich in eine Stalkerin verwandelte?


  Nur dass eine Stalkerin zweifelsohne angehalten hätte, um sich die Haare zu kämmen und etwas Make-up aufzulegen, bevor sie ihr Stalkingopfer besuchte.


  Nadia stieg aus dem Wagen.


  Jays Haustür war in einem satten Dunkelgrün gestrichen, mit einem schweren Messingbriefschlitz und einem Türklopfer. Als er die Tür öffnete, schien er überrascht, sie zu sehen, als ob er jemand anderen erwartet hätte.


  »O, hallo. Was ist?«


  Nicht gerade eine begeisterte Begrüßung, aber Nadia schenkte ihm dennoch ein sonniges Lächeln. Er hatte die Arbeitskleidung abgelegt und trug eine dunkelblaue Hose sowie ein granatapfelrotes Polohemd, das nicht allen Männern gestanden hätte. Und er sah wieder gequält aus.


  »Du hast nicht einmal gemerkt, dass du ihn vergessen hast.« Sie hob den Psion hoch und gab gutmütige ts-ts-ts-Laute von sich. »Ich habe ihn in der Küche gefunden.«


  »Ach ja. Danke.« Jay nickte erleichtert und nahm ihr den Organizer ab. »Danke, dass du ihn vorbeigebracht hast.«


  Um Himmels willen, hatte er überhaupt keine Manieren? Warum bat er sie nicht herein? Erwartungsvoll sagte Nadia: »Ist schon okay, es war kein großer Umweg für mich. Und es ist ja nicht so, als ob ich es eilig hätte, nach Hause zu kommen.«


  Jay räusperte sich. »Hör mal, ich würde dich ja hereinbitten, aber ich bin zufällig auf dem Sprung. Ich habe einen Termin.«


  »O nein, nein, das ist schon gut, Himmel, ich könnte ohnehin nicht bleiben«, hörte sich Nadia brabbeln. »Ich muss meine Schwester abholen und mit ihr einen … einen Hamster kaufen.«


  Es war ziemlich verblüffend, wenn man sich selbst zuhörte und mitbekam, wie die Worte aus dem eigenen Mund sprudelten. Auch Jay wirkte leicht konsterniert.


  »Deine Schwester, die Künstlerin?«


  Einen Hamster. Warum? Warum?


  »Nicht Clare. Meine andere Schwester«, erklärte Nadia rasch. »Tilly ist dreizehn. Jedenfalls muss ich jetzt los. Sie wird sich schon fragen, wo ich bleibe.«


  Während sie im Auto einen Kaugummi auswickelte, bemerkte sie, wie ein Taxi vor Jays Haus hielt. Sie sah zu, wie eine Frau mit langen, blonden Haaren ausstieg, den Fahrer bezahlte und auf ihr Wechselgeld wartete. Aus der Entfernung wirkte die Frau wie Anfang dreißig. Schön, auf eine lächelfreie Eisköniginnen-Art. Wie ein gelangweiltes Model auf dem Catwalk, dachte Nadia, als die Frau ihre Haare in den Nacken warf. Ehrlich, was für ein angeödeter Gesichtsausdruck. Was die Frau brauchte, war jemand, der ihr einen echt tollen Witz erzählte.


  Als das Taxi davonfuhr und sie in voller Sicht auf dem Bürgersteig zurückließ, sah Nadia, was sie zuvor nicht hatte sehen können.


  Die Frau war schwanger.


  Verblüfft beobachtete Nadia, wie die Frau sich umdrehte und die Stufen zu Jays Eingangstür hochstieg, klingelte und wartete. Als die Tür sich öffnete, sah sie Jay an und sagte etwas, bevor sie an ihm vorbei ins Haus ging. Dann schloss sich hinter ihnen die Tür.


  Angesichts der Rundung unter dem weiten gelben Kleid musste die Frau im siebten oder achten Monat sein. Nadia lehnte sich auf ihrem Sitz zurück, zu erschlagen, um auch nur ihren Kaugummi zu kauen. Wenn die Blondine Jays Freundin war – vor allem seine schwangere Freundin–, hätte sie dann nicht schon früher von ihr gehört? Er hatte nie auch nur eine Andeutung fallen lassen, dass er mit jemandem zusammen war.


  Andererseits war sie vielleicht seine Ex-Freundin? Das würde erklären, warum sie so unfröhlich wirkte. Mein Gott, wer könnte es ihr verdenken? Sie brachte bald ein Baby zur Welt, und mit dem Vater des Kindes war alles schiefgelaufen; das reichte, um einen elend aus der Wäsche schauen zu lassen.


  Aufhören! Nadia riss sich innerlich am Riemen, weil sie sich schon wieder fortreißen ließ. Nur weil eine schwangere Frau in Jays Haus verschwunden war, hieß das nicht automatisch, dass es sein Baby war. Sie konnte seine Putzfrau sein oder jemand, der für ihn bügelte, oder seine Klavierlehrerin, die eben zufällig schwanger war …


  Die Haustür öffnete sich erneut.


  Nadia rutschte auf dem Fahrersitz nach unten, fragte sich aber gleichzeitig, warum sie sich diese Mühe machte. Wenn Jay in ihre Richtung schaute, würde er ihren Wagen sofort erkennen. Aber er warf keinen Blick nach links. Er hatte den Arm um die schwangere Frau gelegt und trug einen kleinen Übernachtungskoffer in der Hand. Als er seinen Wagen aufschloss und ihr auf den Beifahrersitz half, drückte er ihre Hand.


  Tja, dachte Nadia, als Jays Auto aus ihrem Sichtfeld verschwunden war. Wahrscheinlich handelte es sich doch nicht um seine Klavierlehrerin.


  


  »Ich will aber keinen Hamster«, erklärte Tilly am nächsten Abend.


  »Woher weißt du, dass du keinen willst? Du hattest doch noch nie einen.« Nadia zog ihre gewiefte-Verkäuferin-Show ab. »Du weißt gar nicht, was dir entgeht.«


  »O doch. Ich muss keine Hamsterkötel aus einem stinkigen, alten Käfig entfernen.« Tilly zog die Nase kraus. »Und es ist ja nicht so, als ob Hamster jemals etwas Interessantes täten, außer vielleicht Sex, und dafür braucht man zwei Hamster.«


  Nadia fragte sich, warum sie eine derart selbstsüchtige, unkooperative Schwester hatte. Gestern Abend war sie so beschäftigt damit gewesen, Jay als künftigen Vater zu visualisieren, dass sie keinen Gedanken mehr an einen Hamster verschwendet hatte.


  Als Jay am Morgen zur Arbeit kam und beiläufig fragte: »Hast du einen bekommen?«, hatte sie nicht die leiseste Ahnung gehabt, wovon er sprach.


  »Einen Hamster!«, hatte Jay in Reaktion auf ihren ratlosen Gesichtsausdruck gesagt.


  »O! Genau. Ja, wir haben einen. Er ist toll.« Sie hatte ekstatisch genickt. »Tilly ist begeistert.«


  »Gut. Was ist es für einer?«


  Was für einer es war? Mist.


  »Äh, ein Weißer.« Waren Hamster überhaupt weiß? Oder waren das nur Ratten? »Tja, weißlich. Eigentlich mehr hellbraun.« Nadia war gezwungen gewesen, rasch zu improvisieren. »Und richtig fellig. Sein Name ist Gerald. Er … äh … kackt viel.«


  Jay hatte angesichts dieser Information zufrieden gewirkt. Tilly wiederum gab sich entschieden schwierig.


  »Bäh«, erwiderte sie. »Ich hasse Hamster. Die sind wie Ratten.«


  »Also gut.« Nadia räumte ihre Niederlage ein. »Aber du musst mir etwas versprechen. Wenn sich jemals ein fremder Mann nach deinem Hamster erkundigt, dann tust du so, als ob du einen hellbraunen Hamster namens Gerald hättest.«


  »Du bist seltsam«, sagte Tilly.


  »Ich weiß. Aber extrem liebenswert. Meine Güte, was macht Michael Schumacher vor unserem Haus?« Nadia lugte aus dem Wohnzimmerfenster, als etwas mit Testosteron Betriebenes die Auffahrt hochdonnerte.


  »Das ist für mich«, trällerte Clare von oben. »Es ist Piers. Kann ihn jemand hereinlassen?«


  Auf diese Weise ließ Clare alle wissen, dass sie viel zu cool war, um pünktlich fertig zu sein.


  Nadia öffnete die Haustür und stand jemandem gegenüber, der sich eindeutig für großartig hielt.


  Genauer gesagt, für unwiderstehlich.


  »Hallo, Clare kommt sofort.« Nadia hatte ihn noch nie zuvor gesehen, aber sie kannte viele von seiner Sorte. Selbstvertrauen strömte aus jeder Körperpore. Instinktiv ahnte sie, dass ihr Piers nicht gefallen würde.


  »Du musst Nadine sein.« Er grinste jungenhaft. »Ich habe schon viel von dir gehört.«


  Es lag Nadia auf der Zunge, ihn Peter zu nennen, aber sie verkniff es sich.


  »Und du bist Piers. Komm doch ins Wohnzimmer. Clare braucht nicht mehr lange.«


  Tilly drehte sich auf dem Sofa um und strahlte ihn an. »Sie kann sich nie entscheiden, was sie anziehen soll.«


  »Wem sagst du das.« Piers zwinkerte Nadia zu. »Und manchmal zieht sie auch gar nichts an.«


  Nadia sah ihn verständnislos an.


  »Hat Clare dir nichts von Samstag erzählt?« Piers fing an zu lachen.


  »Nein. Was hätte sie mir sagen sollen?«


  Auf der Treppe waren donnernde Schritte zu hören, dann stürmte Clare atemlos ins Wohnzimmer.


  »Fertig! Lass uns gehen!«


  


  Während der stahlblaue Ferrari die Whiteladies Road hinunterbretterte, sonnte sich Clare in dem Umstand, dass sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit standen. Sie liebte es, wie die Menschen sich nach ihnen umdrehten und ihnen nachstarrten und sich fragten, wer sie war und womit sie es verdient hatte, in einem solch menschenauflaufverursachenden Wagen fahren zu dürfen.


  Nach den demütigenden Ereignissen des Samstagnachmittags hatte sie ernsthaft darüber nachgedacht, mit Piers Schluss zu machen. Aber als er sie am Montag angerufen hatte, da hätte er nicht charmanter oder reuevoller sein können. Außerdem, hatte sich Clare rasch ins Gedächtnis gerufen, war es ja nicht seine Schuld gewesen. Sie konnte ihn nicht für die Taten eines idiotischen Freundes verantwortlich machen.


  Aus diesem Grund hatte sie zugesagt, sich an diesem Abend mit ihm zu treffen, und jetzt war sie froh darüber. Piers zeigte sich von seiner besten Seite. Er war pünktlich aufgetaucht, um sie abzuholen, und sah sensationell aus in dem weißen Hemd und dem marineblauen Anzug, der Wohlstand ausstrahlte und so gut zu seinen Augen passte. Wie sollte sie sich nicht großartig fühlen, wenn sie zusammen waren? Sie sahen wie ein Paar aus einem Hochglanzmagazin aus, dachte Clare fröhlich. Und er nahm sie mit zur Eröffnung eines neuen Clubs, in dem jeder, der wichtig war, sehen konnte, dass sie beide ein Paar waren. Ha, alle würden eifersüchtig sein!


  »Hast du da drin eine Bürste?« Piers nickte in Richtung der Perlentasche, die auf ihrem Schoß lag.


  »Ja. Willst du sie dir ausleihen?«


  »Ich dachte mehr an dich.« Er klang amüsiert. »Ich ziehe es vor, wenn du deine Haare offen trägst.«


  Clare verkniff sich die automatische Erwiderung, dass es ihre Haare waren und sie Stunden damit zugebracht hatte, sie hochzustecken. Piers hatte ein gutes Auge für solche Dinge: Was Stil anging, wusste er einfach Bescheid. Wenn er fand, dass sie mit offenen Haaren besser aussah, dann sah sie mit offenen Haaren wahrscheinlich besser aus.


  Clare nahm die kleine Bürste aus ihrer Handtasche und fing an, den sorgfältig konstruierten Knoten zu lösen.


  »Braves Mädchen.« Piers hupte einen Haufen Studenten an, die die Straße für seinen Geschmack zu langsam überquerten.


  Clare kam ein entsetzlicher Gedanke. »Eddie wird doch nicht da sein, oder?«


  Piers grinste. »Ist schon gut, du bist sicher. Eddie steht immer noch unter Schock. Übrigens…«, er fuhr mit der Hand tastend ihren nackten Schenkel hoch, »… trägst du etwas unter diesem hautengen Fummel?«


  »Riesige Schlüpfer. Extrem riesige Schlüpfer. Und ich muss heute Nacht nach Hause«, fügte sie hinzu, um ihm zu zeigen, dass sie kein leichter Gegner war.


  Piers wirkte verletzt. »Du kannst nicht nach Hause. Ich möchte, dass du bei mir übernachtest.«


  Clare lächelte in sich hinein. Es freute sie, wieder die Kontrolle zu haben. Und ihr Schenkel kitzelte angenehm unter seiner Berührung.


  »Tja, wir werden sehen.«


  
    
  


  17. Kapitel


  Tilly sah mit einer Mischung aus Angst und Aufregung in der Magengrube aus ihrem Schlafzimmerfenster. Es war Samstag, es war Mittag, und jede Minute würde ihre Mutter zusammen mit ihrem neuen Freund und der Tochter ihres neuen Freundes in die Auffahrt biegen. Brian und Tamsin – sie durfte die Namen nicht vergessen. Momentan mochten es noch völlig Fremde sein, aber eines Tages könnten sie ihre Familie werden.


  Tilly kratzte an der abblätternden Farbe des Fensterrahmens und hoffte inständig, dass sie die beiden mochte. Wenn sie ihre Mutter monatelang nicht gesehen hatte, war es leicht, über ihre verrückte, sprunghafte Art zu spotten. Aber wenn sie tatsächlich anwesend war, dann schien alles ein wenig wichtiger zu sein.


  Als das Auto die Auffahrt hochfuhr, schnappte Tilly nach Luft und versuchte dann, ruhig zu atmen. Ihr Magen vollführte diesen Sprung-von-der-Klippe-Trick. Wie konnte sie nur überlegen, ob ihr Brian und Tamsin gefallen würden? Was, wenn sie ihnen nicht gefiel?


  


  »Mein Baby, komm in meine Arme. Sieh nur, wie du gewachsen bist.« Armreife klimperten, als Leonie die Arme ausstreckte. Sie trug ein weites Kleid, das um ihre Knöchel schlackerte und mit einer Spitzenborte gesäumt war, silberne Ohrringe so groß wie Unterteller und ein kräftiges, holziges Parfüm. Während Tilly sie umarmte, fiel ihr auf, dass sie noch nie erlebt hatte, dass ihre Mutter denselben Duft zweimal trug.


  Ein wenig wie mit ihren Freunden.


  »Sieh dich nur an«, tadelte Leonie im Spaß und hielt sie auf Armeslänge von sich gestreckt. »Jeans und ein lustiges, altes T-Shirt. Und so mager! Ich hoffe, du isst ordentlich.«


  »Natürlich esse ich ordentlich.« Tilly schob sich die Haare hinter die Ohren, fühlte sich mausgrau und unscheinbar. Mit ihren langen, Clairol-blondierten Haaren, dem dicken Augen-Make-up und den leuchtend bunten Kleidern sah Leonie auf grelle, jahrmarktschreierische Art und Weise wunderbar exotisch aus.


  »Wie schön, dich wiederzusehen. Sind die anderen da?« Leonies Blick wanderte zum Haus, und Tilly wappnete sich.


  »Sie sind in der Küche.«


  »Vermutlich sollte ich höflich sein und sie begrüßen. Ach herrje, zuerst die Vorstellungsrunde. Liebes, das ist Brian.« Sie hakte sich bei Tilly unter und drehte sie zu den anderen Insassen des Wagens. »Und das ist Brians Tochter Tamsin. Ihr beide, das ist Tilly, mein wunderschönes, kleines Mädchen. Warum macht ihr euch nicht miteinander bekannt, während ich kurz hineingehe und mit den anderen plausche? Hat James mittlerweile einen Nasenring?«


  »Einen was?«


  »Nur ein Witz, mein Liebes. Dauert keine Minute, dann können wir los.«


  Tilly sah zu, wie die Hüften ihrer Mutter sich wiegten, während sie zum Haus ging. Sie hasste es, wenn Leonie sie Menschen vorstellte und sie dann sofort mit ihnen allein ließ. Sie fühlte sich unbehaglich, als sie sich zu den Wageninsassen umdrehte. Brian hatte lange Haare, die am Scheitel schütter wurden, und er trug eine Lederweste, wie es zu jemandem passte, der seine besten Jahre hinter sich hatte und in der Musikbranche tätig war. Tamsin, die sie mit unverhohlener Neugier betrachtete, war verblüffend hübsch, hatte funkelnde, grüne Augen und ein herzförmiges Gesicht. Ihre Jeansjacke war mit selbstgemalten Schriftzügen dekoriert, und sie saß mit gekreuzten Beinen auf dem Rücksitz, einen Walkman im Schoß.


  »Hallo«, sagte Tilly in ihrer Verzweiflung.


  »Alles okay?« Brian klopfte mit den Fingern auf das Lenkrad, trommelte zu einem unsichtbaren Rhythmus.


  »Bist du Vegetarierin?«, erkundigte sich Tamsin.


  »Äh, nein.« Tilly fragte sich, ob das schon ausreichte, damit Tamsin sie hasste.


  »Ach.« Das Mädchen klang amüsiert. »Du siehst aber wie eine aus.«


  


  Beim Mittagessen in einer geschäftigen Pizzeria in der Park Street lief es schon besser. Leonie war in lebhafter Form und hielt die Unterhaltung in Gang. Tilly entspannte sich und fand, dass Tamsin gar nicht so übel war; trotz der Vegetarierstichelei war sie weniger Furcht einflößend, als der erste Anschein glauben machte. Brian schien auch in Ordnung, obwohl er eigentlich nicht viel sagte. Allerdings hatte er zwei alte Freunde in Bristol, bei denen er unbedingt vorbeischauen wollte. Tilly beendete gerade ihr Tiramisu, als Leonie es erklärte.


  »Wir dachten also, Liebes, dass wir losziehen und sie ein oder zwei Stunden besuchen, sobald wir hier fertig sind. Dann können du und Tamsin etwas Zeit miteinander verbringen und euch kennenlernen. Wir treffen euch beide wieder hier um … ach, sollen wir fünf Uhr sagen?«


  Es war, als ob man unvermutet zu einem Blind Date zwangsverpflichtet wurde. Nicht, dass sie je eines gehabt hätte. In einem Anflug von Verärgerung brummte Tilly: »Und was sollen wir so lange tun?«


  »Liebes, ihr seid Teenager. Was machen Mädchen in eurem Alter normalerweise an einem Samstagnachmittag?« Leonie streichelte Brians Hals, während sie sprach. »Amüsiert euch. Redet über Musik. Geht einkaufen.«


  »Kann nicht.« Tamsin leckte brütend an ihrem Eiscremelöffel. »Kein Geld.«


  »Wir geben euch Geld«, verkündete Leonie. »Und wir treffen euch dann hier um fünf.«


  


  »Jede zehn Pfund.« Tamsin schüttelte angewidert den Kopf, als die beiden aus dem Restaurant traten. »Das reicht ja nichtmal für Zigaretten.«


  »Besser als nichts.« Tilly fand, zehn Pfund seien eigentlich ziemlich viel Geld.


  »Meine Güte, du bist aber leicht zufrieden zu stellen. Meine Mutter fände dich toll. Sie stöhnt immer, wie viel ich sie koste. Mir gefällt deine Mum. Sie ist lustig, nicht?«


  »Vermutlich.« Tilly konnte nicht anders, sie fühlte sich voll abgewimmelt. Die letzten vierzehn Tage hatte sie sich in Gedanken auf den Besuch ihrer Mutter vorbereitet, und jetzt war es praktisch schon vorbei. Um fünf Uhr wollten sie sich wieder treffen und noch einmal essen gehen. Um sieben würde Leonie erste Aufbruchsgeräusche von sich geben und erklären, wie lange es dauerte, bis nach Brighton zu fahren. Um sieben Uhr dreißig wäre sie dann weg.


  »Sie will herausfinden, wie gut wir zwei miteinander auskommen.« Tamsin bot ihr eine Marlboro Light an. »Ist das nicht seltsam, dass du mit einem Typ zusammenlebst, der nicht einmal dein Vater ist?«


  »Nein.« Tilly ging sofort in die Defensive. »Mir gefällt es.«


  »Was ist eigentlich genau passiert? Also, Leonie hat uns von deinem echten Dad erzählt, dass er getürmt ist, als du noch ein Baby warst, aber was den Rest angeht, hat sie nicht viel rausgelassen.«


  Was du nicht sagst, dachte Tilly.


  »Meine Mum hat zuerst meine Schwestern bekommen, dann hat sie sie bei James gelassen und ist mit irgendeinem anderen Kerl nach Kreta. Als das auseinanderging, traf sie noch einen Typen, und als auch das auseinanderging, traf sie wieder einen.« Mit schonungsloser Offenheit sagte Tilly: »Meine Mutter ist leicht gelangweilt. Jedenfalls lebte sie mit einem Möbelschreiner namens Liam zusammen, als sie herausfand, dass sie mit mir schwanger war. Nach meinem ersten Geburtstag hat Liam das Weite gesucht. Dann lief der Mietvertrag von Leonies Wohnung aus. Mum wusste nicht, wo sie hin sollte, also tauchte sie mit mir auf dem Arm bei James auf und flehte ihn an, uns ein paar Tage bleiben zu lassen. James ist dermaßen nett, er brachte es nicht übers Herz, nein zu sagen.«


  »Dann sind die beiden wieder zusammengekommen?« Tamsin war tatsächlich interessiert.


  »Nein. Wir blieben drei Monate dort. Dann traf meine Mutter die nächste große Liebe ihres Lebens. Irgendjemanden, ohne den sie nicht mehr leben konnte. Nur dass er nicht so scharf darauf war, mich gleich mitgeliefert zu bekommen. Mum war außer sich. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, sagte, sie käme mit mir allein nicht klar … tja, mittlerweile hatte ich mich bei James eingewöhnt. Ich fand meine Schwestern – Halbschwestern – klasse, und ich hielt James für meinen Dad. Er meinte zu Mum, es würde ihn glücklich machen, wenn ich bei ihnen bliebe. Ich weiß nicht, ob er meinte, nur für eine Weile.« Tillys Lächeln fiel kläglich aus. »Aber ich bin nie wieder gegangen. Mum zog mit ihrem Freund fort – ich glaube, sie waren zwei Jahre zusammen, was für sie praktisch einen Rekord darstellte. Und ich war glücklich, wo ich war. Ich nehme an, ich habe mich einfach daran gewöhnt, dass sie nicht da ist. Sie war nie eine sehr mütterliche Mutter.«


  »Du kannst von Glück reden.« Tamsin schnippste im Gehen ihre Zigarette in die Gosse. »Meine ist so ein mütterlicher Typ – der totale Albtraum. Du würdest nicht glauben, wie streng sie ist. Nörgel, nörgel, nörgel. Mach deine Hausaufgaben, räum dein Zimmer auf, so gehst du mir nicht aus dem Haus – das hat mich wahnsinnig gemacht. Darum wohne ich jetzt auch bei meinem Dad.« Sie schüttelte die Haare zurück, offenbar stolz auf sich. »Er lässt mich alles tun, was ich will.«


  Da sie nur zehn Pfund zum Ausgeben hatten, dauerte ihr Einkaufsbummel durch die Läden nicht lange. Als Tamsin herausfand, dass Tillys Schule nur fünfzehn Minuten Fußweg entfernt lag und die erste Cricket-Elf gegen die Mannschaft der Bristol Grammar spielte, bestand sie darauf, sich das Spiel anzusehen.


  Tilly zog die Nase kraus; Cricket war unglaublich öde. »Weswegen denn?«


  »Hör zu, es ist deine Pflicht, deine Mannschaft anzufeuern. Und die Talente einer genauen Prüfung zu unterziehen.«


  »Du hast unsere erste Elf noch nicht gesehen.« Tilly bedachte sie mit einem mitleidvollen Blick. »Wir haben keine Talente.«


  »Das magst du so sehen, aber ich werde sie mit einem unvoreingenommenen Auge betrachten. Und sie werden voll auf mich abfahren, das tun Jungs immer. Komm schon, das wird ein Spaß«, drängte Tamsin. »Ich tue dasselbe für dich, wenn du uns besuchst. Jungs, die man nicht kennt, sind immer lustiger als Jungs, die man kennt.«


  Auf dem Weg zur Schule kamen sie an dem Kiosk vorbei, in dem Annie arbeitete. Tamsin hatte ihr Geld am Nachmittag sofort für falsche Tätowierungen, Glitzerkörperschmuck und einen Zehenring ausgegeben. Um sich nicht zu blamieren, hatte Tilly neun Pfund sechzig für Nagellack und zwei Haarbänder ausgegeben, die sie nicht einmal wollte. Jetzt hatte sie nur noch vierzig Pence in der Tasche und bedauerte das sehr. Die ganze Herumlauferei hatte sie durstig gemacht; sie lechzte nach einer Cola.


  Aber an diesem Abend war Annies großes Dinnerdate mit James, das Dinnerdate, bei dem Tilly so eine gewichtige Hand im Spiel gehabt hatte, und da wäre es nett, kurz vorbeizuschauen und Hallo zu sagen.


  Und vielleicht würde Annie ihr sogar ein Glas Leitungswasser spendieren, was bedeutete, dass sie ihre restlichen vierzig Pence für Kaugummi ausgeben konnte.


  »Sollen wir da kurz rein?« Tilly blieb stehen, als sie auf der Höhe des Kiosk ankamen.


  »Klar. Ich mag Zeitungsläden.« Tamsin grinste sie an.


  Annie stand hinter der Theke und blätterte in einer Ausgabe des Hello!-Magazins.


  »Du hast mich erwischt.« Sie strahlte Tilly an und zeigte auf ein Foto, von Meg Ryan, die mit einer bezaubernden neuen Frisur auf irgendeiner Filmpremiere erschienen war. »Ich lasse mir die Haare machen, sobald der Kiosk schließt. Und genauso etwas will ich, aber es ist so peinlich, wenn man ein Foto mitbringt, nicht?«


  »Vielleicht sollten Sie ein Foto von jemandem mitnehmen, der eher in Ihrem Alter ist?« Tilly hatte nur einen hilfreichen Vorschlag unterbreiten wollen, aber kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wusste sie, dass es die falschen gewesen waren. Annie gab sich nämlich die größte Mühe, unaufgeregt auszusehen. O Gott, wahrscheinlich war Meg Ryan älter als sie.


  Tilly hörte, wie Tamsin in ihrem Rücken leise in sich hineinlachte, was nicht half.


  »Tut mir leid«, murmelte sie. Warum musste es ausgerechnet immer ihr Mund sein, aus dem sich solche Peinlichkeiten ergossen?


  »Macht gar nichts. Und wahrscheinlich hast du recht. Ich werde das Foto ohnehin nicht mitnehmen.« Annie klappte das Magazin zu. »Ich sage denen einfach, sie sollen meine Haare hochstecken und ihr Bestes geben, um mich chic aussehen zu lassen. Und, was machst du hier an einem Samstag?«


  »An der Schule findet ein Cricketspiel statt. Wir wollen zusehen.« Tilly schaute über ihre Schulter und sagte: »Das ist Tamsin. Meine … äh … Freundin.«


  Zu ihrem Entsetzen bekam sie beim Umdrehen mit, wie sich Tamsin eilig etwas in die Taschen ihrer Jeanshose stopfte. Tilly konnte es nicht fassen.


  »Äh … ich hätte gern die orangenen TicTacs«, sagte Tilly viel zu laut. »Und ein Päckchen Juicy Fruit.«


  Annie ignorierte Tilly und sagte ruhig: »Vielleicht solltest du sie wieder zurücklegen.«


  »Entschuldigung?« Tamsin hob die Augenbrauen, scheinbar ahnungslos. »Was soll ich zurücklegen?«


  O Gott, o Gott. Tilly brach der Schweiß aus.


  »Die Stifte.« Annies Blick wandte sich keine Sekunde von Tamsins Gesicht ab. »Die Stifte, die du dir gerade in die Taschen gestopft hast.«


  »Stifte? Was sollte ich mit einem Haufen dämlicher Stifte?« Tamsin sah sie an, als ob sie verrückt wäre. »Tilly, gehen wir jetzt? Ich will das Spiel nicht verpassen.«


  Tilly stand wie festgewurzelt in einem Zustand echter Qual. Sie hätte sich am liebsten wie eine Dreijährige die Augen mit den Händen bedeckt und so getan, als wäre sie nicht da.


  »Siehst du das?« Annie zeigte auf das Schild an der Wand über der Theke, auf der zu lesen stand, dass jeder Ladendiebstahl zur Anzeige kam. »Das stimmt. Also los, sei vernünftig und…«


  »Wer sollte mich erwischen, wenn ich jetzt einfach weglaufe? Sie vielleicht?« Tamsin grinste. »Das glaube ich nicht.«


  Annie meinte ruhiger: »Ich weiß, auf welche Schule du gehst.«


  »Und da liegen Sie völlig falsch, weil ich nämlich nicht einmal in Bristol wohne. Sie würden mich niemals finden.« Tamsins Augen funkelten triumphierend. »Außer, Sie lassen bei der Polizei ein Fahndungsfoto von mir anfertigen und kleben es im ganzen Land an die Gesucht-wird-Aushänge. Wer weiß, vielleicht komme ich dann sogar bei Crimewatch. Können Sie sich das vorstellen? Dreizehnjährige klaut Kugelschreiber aus billigem Eckladen…«


  »Leg sie zurück«, platzte Tilly heraus.


  Tamsin hob ihre gezupften Augenbrauen. »Wie bitte?«


  »Leg die Stifte zurück.«


  »Um Gottes willen, das ist ja erbärmlich.« Tamsin seufzte übertrieben auf, was wie ein Schnauben klang, zerrte die Stifte aus ihrer Hosentasche und warf sie in die Schachtel auf dem Schreibwarenregal. »Bitte sehr, jetzt glücklich?«


  Tilly wandte sich wieder an Annie. »Es tut mir so leid. Es tut mir so leid.«


  »Ist ja nicht deine Schuld«, sagte Annie ruhig.


  »Könnten Sie das … äh … James gegenüber nicht erwähnen?«


  Annie zögerte, dann nickte sie. »Ist gut.«


  »Ähem«, flötete Tamsin. »Ich langweile mich hier drüben. Können wir jetzt gehen?«


  
    
  


  18. Kapitel


  »Wie konntest du das tun?«, zischelte Tilly, als sie im Freien waren.


  Tamsin zog eine spöttische Schnute. »Mein Gott, was soll der Aufstand? Es war doch nur Spaß.«


  »Ich kenne sie. Und sie geht heute Abend mit James aus.«


  »Wie bitte, die? Ha, Leonie wird sich vor Lachen schütteln. Ach, jetzt komm schon. Kopf hoch!« Tamsin hakte sich bei Tilly ein und schnitt eine Grimasse. »Ich wusste doch nicht, dass du sie kennst, oder? Hör zu, ich verspreche, du musst mich nie wieder in diesen Laden mitnehmen. Das nächste Mal kannst du mich draußen wie einen Hund anleinen, versprochen. Und es tut mir leid, leid, leid … na bitte, noch mehr zu Kreuze kriechen kann ich ja wohl nicht, oder?«


  Als es fünf Uhr schlug, war Tilly offiziell verwirrt. Nach der entsetzlichen Szene im Kiosk schien klar, dass Tamsin ein Quälgeist war. Andererseits … eine Stunde später hatte sie so effektiv mit den Jungs von der Schule geflirtet, dass Tilly allein dadurch, dass sie mit ihr zusammen war, in die Top Ten-Liste von Mädchen gerutscht war, mit denen es sich zu reden lohnte.


  »Das war ziemlich cool.« Tamsin klang selbstzufrieden, als sie zur Pizzeria zurückgingen.


  »Das sind doch Trottel.« Tilly warf die Haare in den Nacken. Insgeheim war sie neidisch.


  »Mag sein. Wen kümmert’s? Die sind total auf mich abgefahren.«


  »Ja.« Das stimmte allerdings. Tilly wusste, wenn sie am Montag in die Schule kam, würden sie alle nach Tamsin ausfragen.


  »Erzähle meinem Dad nichts von der Sache im Laden, okay?«


  »Okay.«


  »Cool.« Tamsin versetzte ihr einen Stupser. »He, wenn deine Mum meinen Dad heiratet, dann sind wir sowas wie Schwestern.«


  Das war es, das Gefühl der Zugehörigkeit, das sie so lange vermisst hatte. Tilly zwang sich zu einem Lächeln. »Genau.«


  Sie trafen Leonie und Brian vor der Pizzeria in der Park Street.


  Als sie Tilly um sieben Uhr zu Hause absetzten, umarmte Leonie sie in einer Wolke von Patschuli und sagte: »Ich wusste, ihr beide würdet euch verstehen.«


  »Na ja…«


  »Brian hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will. Ist das nicht phantastisch?«


  Pflichtschuldigst, aber mit sinkendem Mut, wiederholte Tilly: »Phantastisch.«


  »Liebling, das ist meine große Chance. Dieses Mal wird es funktionieren. Du hilfst mir dabei, nicht wahr? Du wirst mich nicht enttäuschen?«


  Tilly wurde schwindlig, und sie fragte sich, was ihre Mutter damit meinte. »Nein, Mum, ich werde dich nicht enttäuschen.«


  


  Annie Healey wischte den Dampf von ihrem Badezimmerspiegel und betrachtete ihre weich gezeichneten Umrisse mit einer Mischung aus Angst und Vorfreude.


  Nein, nicht Angst, das war das falsche Wort. Besorgnis, vielleicht. Oder einfach allgemeine Beklommenheit.


  Nein, es war doch Angst.


  Annie wischte den Spiegel mit ihrem Handtuch sauber und zog eine Grimasse. Um Himmels willen, sie war achtunddreißig Jahre alt. Wie jämmerlich, so viel Schiss zu haben, wo sie doch nur mit einem Mann zum Essen ausging.


  Aber sie war so entsetzlich außer Übung. Vierzehn Jahre außer Übung, um genau zu sein. O Gott, nur nicht daran denken. Einfach die Zähne putzen, dann schminken.


  James traf um sieben Uhr ein, um sie abzuholen. Er sah sehr schick aus und kein bisschen aufgeregt. Als er ihr in den Wagen half, sagte Annie: »Hören Sie, so geht man normalerweise bestimmt nicht vor, aber ich finde, es ist nur fair, wenn ich Sie vorwarne, dass ich ziemlich nervös bin.«


  James richtete sich auf und rückte seine Brille zurecht. »Sind Sie das? Oh, das tut mir leid. Nervös, weil Sie mit mir zusammen sind?«


  »Nehmen Sie es nicht persönlich.« Annie schüttelte den Kopf. »Ich wäre bei jedem anderen ebenfalls nervös. Wissen Sie, ich bin das nicht mehr gewöhnt. Es ist schon lange her.«


  James nahm auf dem Fahrersitz Platz und steckte den Schlüssel in die Zündung. »Bei mir auch.«


  »Sehr lange sogar.«


  »Wie bei mir.«


  »Na schön«, meinte Annie. »Ich will ja nicht das kindische ›Wer-gewinnt‹-Spiel spielen, aber ich wette, bei mir ist es länger her als bei Ihnen.«


  James lächelte. »Wir müssen erst um acht Uhr bei den Elsons sein. Sollen wir unterwegs anhalten und uns einen Drink genehmigen?«


  »Unbedingt«, stimmte Annie erleichtert zu.


  Sie setzten sich in den Garten eines netten Pubs in Easter Compton, der auf dem Weg nach Pilning lag, wo Cedric und Mary-Jane wohnten.


  »Sie sehen heute Abend übrigens sehr nett aus.« James räusperte sich.« Tut mir leid, meine Tochter hat mir aufgetragen, das gleich zu sagen, wenn ich Sie abhole, ich hab’s nur vergessen. Aber es stimmt«, fügte er hastig hinzu. »Sie sehen wirklich nett aus. Ich … äh … mag auch Ihr Haar.«


  Annie fasste sich unsicher an die Haare, die die Friseurin nach hinten gekämmt und zu einem ehrgeizigen Knoten hochgesteckt hatte.


  Ihr Kleid half da auch nicht. Als sie es im Laden anprobiert hatte, hatte es umwerfend gewirkt, so glitzernd und glänzend wie der Schwanz einer Meerjungfrau. Woher hätte sie wissen sollen, dass sich in dem Moment, in dem man sich setzte, diese dreieckigen Pailletten wie Messer ins Fleisch bohrten? Jedes Mal, wenn sie im Sitzen die Stellung änderte, war es, als ob sie von einem Schwarm winziger Piranha-Fische attackiert wurde.


  O ja, was für ein grandioser Anfang.


  »Nur zu«, soufflierte James. »Erzählen Sie mir, wie lange es her ist, seit Sie das gemacht haben.«


  Augen zu und durch.


  »Vierzehn Jahre«, sagte Annie und wartete, dass er seinen Drink über den Tisch spuckte.


  Aber James nickte nur. »O gut, das schlage ich locker. Bei mir sind es siebzehn Jahre.«


  Meine Güte. Jetzt war es an Annie, geschockt zu sein. »Sehen Sie uns an, wir sind zwei richtige Dinosaurier! Wie kam es bei Ihnen?«


  »Nun ja, das ist kompliziert.«


  »Tut mir sehr leid.« Sie senkte den Blick. »Das war unhöflich. Sie müssen mir natürlich gar nichts sagen.«


  James schüttelte den Kopf. »Nein, ist schon gut. Sie sollten es ohnehin erfahren, wenn Sie mich auf die Dinnerparty von meinem Chef begleiten. Meine Frau hat mich und meine Töchter vor dreiundzwanzig Jahren verlassen. Sie hat seitdem ein ziemlich chaotisches Leben geführt. Als sie mit Tillys Vater Schluss machte, brauchte sie ein Dach über dem Kopf, darum ließen wir sie eine Zeit lang bei uns wohnen. Als sie dann weiterzog, hat sie Tilly bei uns gelassen.«


  »Sie scherzen«, sagte Annie, obwohl er das augenscheinlich nicht tat. »Man lässt einen Pulli zurück, man lässt Handschuhe zurück … aber man lässt doch keine Kinder zurück.«


  »Leonie spielt in einer ganz eigenen Liga. Sie hatte das Gefühl, mit Tilly nicht zurechtzukommen.« James zögerte. »Eigentlich hat sie uns die Wahl überlassen. Entweder wir nehmen Tilly, oder Tilly kommt zur Fürsorge. Tja, die Entscheidung fiel nicht schwer. Wir liebten sie bereits. Tilly weiß übrigens nichts von dieser Geschichte.« Er schwieg wieder und nahm einen Schluck. »Soweit es sie betrifft, haben wir angeboten, sie aufzuziehen, und Leonie hat sich damit einverstanden erklärt.«


  Annie war zutiefst geschockt. »Sieht sie ihre Mutter überhaupt noch?«


  »Gelegentlich. Wenn es Leonie in den Kram passt. Gerade heute hat sie Tilly getroffen. Brachte ihren neuesten Freund und dessen Tochter aus Brighton mit, um sie Tilly vorzustellen. Die Mädchen sind offenbar im selben Alter.«


  Ah ja. Annie nickte, als ihr langsam alles klar wurde. Die Einstellung von James rührte sie: Nur ein wahrhaft anständiger Mann würde das tun, was er getan hatte, und ein Kind großziehen, für das er in keinster Weise verantwortlich war. Die Schlichtheit, mit der er »wir liebten sie bereits« gesagt hatte, verursachte ihr einen Kloß im Hals.


  »Tilly legt Ihnen Ehre ein.« Annie schluckte den Kloß hinunter. »Sie ist ein bezauberndes Mädchen.«


  »Das war nicht weiter schwer. Tilly legt sich selbst Ehre ein.« James sprach mit echter Wärme. »Wir sind die Glücklichen. Sie wäre auf jeden Fall bezaubernd geworden, egal wer sie aufgezogen hätte. Aber genug von uns. Darf ich neugierig sein und mich nach Ihnen erkundigen?«


  »Nur zu. Aber ich bin nicht sehr aufregend.« Annies Augen funkelten. Jetzt, da sie zusammensaßen und sich tatsächlich unterhielten, hatte ihre Nervosität drastisch nachgelassen. Sie fühlte sich schon sehr viel wohler.


  Abgesehen von den Pailletten, versteht sich.


  »Ich nehme an, Sie waren verheiratet.« James räusperte sich entschuldigend, als ob er soeben angedeutet hätte, sie könnte eine Massenmörderin sein. »Tut mir leid, das geht mich nichts an.«


  »Ich war nie verheiratet.« Annie musste lächeln. »Und ich habe auch mit keinem langjährigen Partner Schluss gemacht. Meine Mutter hatte einen Schlaganfall«, erzählte sie sachlich. »Vor vierzehn Jahren. Sie brauchte jemanden, der bei ihr einzieht, und das war ich. Vor sechs Jahren hatte sie einen zweiten Schlaganfall. Letztes Jahr ist sie gestorben. Die ganze Zeit, in der Mum krank war, hatte ich zu viel damit zu tun, mich um sie zu kümmern, um jemanden zu treffen, der vielleicht … Sie wissen schon, mir wichtig werden konnte. Sich an eine Theke zu lehnen und einem Mann zu sagen, dass man um neun Uhr zu Hause sein muss, um die Inkontinenzwindeln der Mutter zu wechseln, ist nicht gerade der beste Anbaggerspruch. Ich bereue es nicht, weil Mum wunderbar war, aber auf diese Weise wurde ich zu einem Spätzünder, könnte man sagen. Achtunddreißig.« Annie zog eine Grimasse. »Ganz zu schweigen davon, dass ich auf peinliche Weise außer Übung bin.«


  »Hat es Ihnen wirklich nichts ausgemacht?«, sagte James. »Ihr Leben aufzugeben, um sich um Ihre Mutter zu kümmern?«


  »Ich habe mein Leben nicht aufgegeben. Ich war nur irgendwie … in der Warteschleife. Nein.« Annie schüttelte den Kopf und lächelte. »Wie hätte es mir etwas ausmachen können? Sie war meine Mum.«


  Es war zehn vor acht, und ihre Gläser waren leer. James sammelte sie ein und stand auf.


  »Noch einen Drink?«


  »Müssen wir nicht um acht Uhr dort sein?«


  »Ich will nicht gehen. Ich würde lieber hier bleiben und mit Ihnen reden.«


  Das wäre Annie auch am liebsten gewesen, aber sie hatte ein hochentwickeltes Pflichtbewusstseins-Gen.


  »Sie werden auf uns warten. Wir müssen gehen.«


  »Warum machen Sie das?« Mit schiefem Lächeln imitierte James ihr Powackeln.


  Verdammt, es war ihm aufgefallen.


  »Tod durch Pailletten.« Annie schaute kläglich. »Sie graben sich in meine Beine. Für Sie ist es einfach«, beschwerte sie sich, »Sie müssen nur einen Anzug tragen und – aua! Was sollte das denn?«


  James hatte sie soeben geschlagen. Zack, mitten auf den Kopf.


  
    
  


  19. Kapitel


  Annie legte die Hand auf ihren schmerzenden Kopf und bekam große Augen. Sie konnte es nicht glauben. Um Himmels willen, nun langte er sogar über den Tisch, mit erhobenen Händen, bereit, erneut zuzuschlagen.


  Ganz ökonomisch erklärte James: »Wespe.«


  »O Gott, haben Sie sie erwischt? Ich reagiere allergisch auf Wespen!« Annie stieß einen Entsetzensschrei aus, als sie das unheilvolle Summen hörte, das aus den Tiefen ihrer Frisur ertönte – das war weitaus Furcht einflößender, als auf den Kopf geschlagen zu werden. Sie warf sich James praktisch an die Brust und brüllte: »Holen Sie sie raus, holen Sie sie raus!«


  Die Wespe war gefangen in einer mit Haarspray zubetonierten Hochsteckfrisur. Annie kniff die Augen zu und spürte, wie James die Haarnadeln entfernte.


  »Ich sehe sie.«


  »Töten Sie sie! Töten Sie sie!«, kreischte Annie. Sie war sich vage bewusst, dass mittlerweile alle Anwesenden im Garten des Pubs den Atem anhielten. Im nächsten Augenblick wallte eine Woge Haar in ihre Augen und James schnappte nach der panisch summenden Wespe. Er erwischte sie und warf sie in die Büsche.


  »So, sie ist weg.«


  »Gott sei Dank.« Annie schauderte vor Erleichterung. »Das letzte Mal ist mein Arm angeschwollen wie beim Elefantenmann. Stellen Sie sich vor, ich wäre in den Kopf gestochen worden. Ich hätte wahrscheinlich wie ein Alien aus einem Science-Fiction-Film ausgesehen. Sie haben mir das Leben gerettet.«


  »Aber nicht Ihr Haar.« James klang bedauernd. »Es tut mir leid.«


  Vorsichtig tastete sie mit den Händen ihren Kopf ab. »Sagen Sie es nicht. Ich sehe aus, als hätte ich gerade mit Lily Savage gerungen.«


  »Sie sehen aus, als ob Sie gegen Lily Savage verloren hätten. Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie geschlagen habe«, fügte James hinzu. »Ich wollte die Wespe davon abhalten, in Ihre Haare zu kriechen.«


  »Sie haben gut daran getan.« Annie lächelte. »Aber ich habe keine Bürste dabei.« Sie erinnerte sich an den Vorfall im Kiosk, als sie vom Hocker gestürzt war, und fügte kläglich hinzu: »Also ehrlich, was ist das nur mit mir und den Wespen?«


  Die Rückfahrt nach Kingsweston dauerte weniger als zehn Minuten, aber es war dennoch eine schmerzliche Reise für Annie.


  »Es nützt nichts, ich muss mich umziehen. Diese Pailletten bringen mich um.«


  James sah besorgt aus. »Ich hoffe, Sie haben das Kleid nicht extra für heute Abend gekauft.«


  Ach nein, ich habe ein Dutzend Glitzerfummel in meinem Kleiderschrank. Ich trage sie jeden Tag bei der Arbeit unter meinem Kittel. Also ehrlich, Männer. Sie hatten einfach keine Ahnung.


  »Nein«, log Annie, als sie vor ihrem Cottage hielten. »Kommen Sie herein. Ich versuche, so schnell wie möglich zu machen.«


  »Keine Eile.« James schüttelte den Kopf. »Das Abendessen wird entsetzlich langweilig sein.«


  Annie sah ihn fest an. »Fühlen Sie sich wie zu Hause. Und rufen Sie Ihren Chef an. Sagen Sie ihm, dass wir etwas später kommen.«


  Oben im Badezimmerspiegel entdeckte sie, wie katastrophal ihre Haare aussahen. Man musste James zugute halten, dass er bei ihrem Anblick nicht gelacht hatte.


  Schließlich hatte sie das Haarspray ausgebürstet und ihre Haare fielen wieder in der üblichen Stillosigkeit auf ihre Schultern herab, nicht richtig lockig, aber auch nicht richtig glatt. Da es außer Frage stand, so etwas wie einen Knoten zu basteln, ließ Annie die Haare, wie sie waren, und öffnete den Reißverschluss ihres Kleides. Oh, welche Erleichterung! Nie wieder Pailletten.


  Das einzige andere nette Outfit, das sie besaß, war ein schlichtes, schwarzes Kleid, hochgeschlossen und ärmellos. Sie war froh, dass sie keine Wahl hatte, die ihr die Entscheidung schwer machte. Annie zog es rasch an und legte eine Perlenkette an.


  »Sie sehen bezaubernd aus«, sagte James, als sie wieder nach unten kam.


  »Danke.« Annie überlegte kurz, ob sie ihm sagen sollte, dass dies das Kleid war, das sie zur Beerdigung ihrer Mutter gekauft hatte.


  Besser nicht.


  »Würden Sie mir noch einmal sagen, warum wir zu dieser Dinnerparty müssen?«


  »Weil Ihr Chef Sie feuert, wenn Sie nicht erscheinen.« Annie zog die Haustür auf. »Kommen Sie schon, es könnte wunderbar werden. Die Dinge sind niemals so schlimm, wie man erwartet.«


  Das stimmte natürlich. Manchmal waren sie schlimmer.


  Cedric und Mary-Jane wohnten in einem riesigen, brandneuen Haus, das mit Bedacht so entworfen worden war, dass es einem alten Farmhaus ähnelte. Als Mary-Jane die Haustür öffnete, kam James der Gedanke, dass es bei ihr genau umgekehrt war. Sie war Ende vierzig und tat ihr Bestes, um als 26-Jährige durchzugehen. Mit ihrem operierten Dekolletté und ihrem operierten Gesicht sah sie aus wie Barbies Großmutter. Sie hatte derart winzige, in hochhackigen Pumps steckende Füßchen, dass James das Gefühl hatte, der geringste Stoß würde sie gnadenlos zu Boden gehen lassen.


  Andererseits war das möglicherweise die Eigenschaft, die Cedric an ihr so faszinierte.


  »Endlich, endlich!«, trillerte Mary-Jane und ließ sie herein. »Es sind schon alle da!«


  »Es tut mir leid, dass wir zu spät kommen. Probleme mit dem Auto.« James spürte, dass Mary-Jane nicht der Mensch war, der die Wespengeschichte gutheißen würde.


  »James, wie schön, Sie zu sehen.« Cedric kam auf sie zu. »Und das ist…?«


  »Annie Healey.« Während er sprach, wurde James bewusst, dass Mary-Jane Annies Erscheinungsbild begutachtete und es für mangelhaft befand.


  »Was für eine süße, kleine Kette«, murmelte Mary-Jane.


  »Willkommen, Annie.« Cedric paffte begeistert eine King Edward-Zigarre. »Kommen Sie herein und lernen Sie die anderen kennen; es ist ein Vergnügen, endlich eine der Freundinnen von James zu treffen. Sind Sie schon lange zusammen?«


  James verkrampfte sich, aber Annie meinte fröhlich: »Ach, schon eine Weile. Sie haben hier ein wirklich schönes Haus.«


  »Danke, meine Liebe. Darf ich sagen, dass auch James einen hervorragenden Geschmack hat? Was kann ich Ihnen zu trinken anbieten?«


  Als sie sich zum Essen setzten, wurde offensichtlich, dass Cedric von Annie fasziniert war und Mary-Jane das gar nicht gut aufnahm. Sie empfand es offensichtlich als persönlichen Affront, dass ihr Ehemann von einer Frau hingerissen war, deren Haare nicht frisiert schienen und deren Kleid nicht nur eine Größe 42 war, sondern auch noch aus einem Kaufhaus stammte. Beim ersten Gang lenkte Mary-Jane das Gespräch auf Schmuck und zeigte ihren neuesten vierkarätigen Solitär vor, dann fragte sie Annie, wo sie ihre Perlen gekauft habe.


  »Bei Claire’s Accessoires. Für vier Pfund«, sagte Annie glücklich. »Sie sehen richtig echt aus, nicht?«


  Mary-Jane grinste die anderen weiblichen Gäste affektiert an, ihre Mundwinkel rollten sich ein wie der Hintern einer Katze.


  Es sollte noch schlimmer kommen. Als man ihnen den Hauptgang servierte, schnippte Ray Hickson mit den Fingern und rief: »Ich hab’s!«


  Ray war ein Buchhalterkollege von der teuer gekleideten, schmierigen Art, den James noch nie hatte leiden können.


  »Ich wusste doch, ich kenne Sie von irgendwoher.« Ray sprach Annie mit einem triumphierenden Funkeln in den Augen an. »Das nagte an mir, seit Sie eingetroffen sind. Ich bin nur noch nicht drauf gekommen.«


  Mary-Jane legte die Gabel beiseite und sagte: »Ach bitte, erzählen Sie es!«


  »Eine Sekunde.« Ray klopfte ostentativ auf seine Jackentaschen. »Verdammt, sieht aus, als seien mir die Zigaretten ausgegangen. Ach, egal.« Er hielt plötzlich seine Geldbörse in der Hand, zog einen Zehner heraus und winkte Annie damit zu. »Geben Sie mir doch mal zwanzig Benson & Hedges und ein Exemplar der Financial Times.«


  James unterdrückte den Wunsch, sich über den Tisch zu beugen und ihm auf die Nase zu schlagen. Er geriet nur selten in Wut, aber in diesem Augenblick hätte er es zu gern getan.


  »Tut mir leid, wir haben geschlossen.« Annie wandte sich an Cedric, der verwirrt schaute, und erklärte gelassen: »Ich arbeite in einem Zeitungskiosk in der Nähe Ihres Büros.«


  »Wie außergewöhnlich!« Mary-Jane fing an zu lachen. »Sind Sie beide sich so begegnet? James, ich hatte keine Ahnung, dass Sie mit einer Verkäuferin liiert sind!«


  James wurde rot vor Zorn um Annies willen. Sie fing seinen Blick auf und schüttelte rasch den Kopf.


  Cedric warf galant ein: »Meine Schwester hat als Verkäuferin gearbeitet, bevor sie heiratete.«


  Mary-Jane lachte schnorchelnd. »Liebling, aber sie verkaufte Diamantschmuck bei Asprey’s.«


  Wenn er jetzt mit Annie im Schlepptau davonstürmte, wäre Cedric beleidigt. Blind gegenüber den Ränken seiner Frau gäbe er bestimmt James die Schuld daran, seine Dinnerparty ruiniert zu haben.


  James entschuldigte sich diskret und verließ das Zimmer.


  Zwei Minuten später kehrte er zurück und hielt seine Hand umklammert.


  »Cedric, es tut mir leid, aber wir müssen gehen. In Ihrem Badezimmer war eine Wespe und sie hat mich gestochen.«


  »Eine Wespe?« Cedric wirkte erstaunt. Annie legte Messer und Gabel aus der Hand.


  »Ist schon gut, ich habe sie getötet. Aber ich reagiere allergisch auf Wespenstiche.« James atmete schwer, streckte den Arm mit der Handfläche nach oben vor sich und zeigte ihnen die Einstichstelle, umgeben von einer kleinen, roten Schwellung. »Wenn ich meine Medikamente nicht rechtzeitig einnehme, gerate ich in Schwierigkeiten. Annie, Sie werden mich nach Hause fahren müssen. Cedric, tut mir sehr leid…« James schwankte leicht. »Ach herrje, mir wird schon schwindelig, wir müssen wirklich los…«


  Es war echt beängstigend, einen Wagen zu fahren, den sie noch nie gefahren hatte, besonders einen, der wahrscheinlich mehr gekostet hatte als ihr ganzes Haus. Sobald sie um die Ecke und außer Sichtweite von Cedrics und Mary-Janes falscher Tudor-Monstrosität waren, brachte Annie den Jaguar zum Stehen und meinte bewundernd: »Schnell geschaltet, Batman.«


  »Tut mir leid, ich hätte Ray das nicht durchgehen lassen dürfen. Er ist einfach unglaublich. Ich hätte ihm zu gern einen rechten Haken versetzt.«


  Annie schüttelte den Kopf. »Ist schon gut, ich bin froh, dass Sie keine Szene gemacht haben. Und Ihr Chef ist nett.«


  »Er mag Sie auch. Darum hat sich Mary-Jane auch so aufgeregt. Sind Sie noch hungrig?«, fragte James, als beide ausstiegen und die Plätze tauschten.


  »Und Ray hat ein Auge auf Mary-Jane geworfen.« Annie schnallte sich an. »Das könnte noch interessant werden. Hungrig? Wissen Sie, für Garnelen à la Rogan Josh würde ich alles tun.«


  Im Büro kursierten gerade Gerüchte über Ray und Mary-Jane. James war beeindruckt, dass Annie die Schwingungen so schnell aufgefangen hatte. Er lächelte in sich hinein; der Abend konnte nur noch besser werden.


  »Ich bin so froh, dass wir dort weg sind.«


  »Ich auch. Und wie. Aber ich weiß immer noch nicht, wie Sie das fertiggebracht haben.« Fasziniert griff Annie nach seiner Hand und betrachtete die Handfläche in dem schwachen Innenlicht des Wagens. »Das ist erstaunlich. Es sieht genau wie ein echter Wespenstich aus. Haben Sie sich mit einer Nadel gestochen, um diese Schwellung zu bekommen?«


  Als sie aufsah, zuckten James Mundwinkel. »Es ist ein echter Wespenstich.«


  »Aber wie konnten Sie…? Das verstehe ich nicht.« Annie schüttelte ungläubig den Kopf und fuhr mit den Fingerspitzen erneut über die kleine Beule. »O mein Gott, er stammt von der Wespe, die sich in meinen Haaren verfangen hatte, nicht wahr? Sie haben sich gestochen, als Sie sie entfernten – und es mir nur nicht gesagt.« Gerührt dachte sie, was für ein Gentleman er doch war.


  »Keine große Sache. Ich reagiere ja nicht wirklich allergisch auf Wespenstiche.« James schien amüsiert. »Und es kam genau recht.«


  »Jedes Unglück hat auch sein Gutes«, sagte Annie.


  »Stimmt. Also Garnelen à la Rogan Josh.« James startete selbstbewusst den Wagen. »Ich kenne ein tolles indisches Restaurant in Redland.«


  »Wird man sich dort daran stören, dass ich in einem Kiosk arbeite und meine Perlen nicht echt sind?«


  James lenkte den Wagen vom Bordstein weg. »Solange Sie keine fünfzehn Flaschen Bier intus haben, begrüßt man sie dort mit offenen Armen.«


  
    
  


  20. Kapitel


  Der zweite Brief war an diesem Morgen gekommen. Im Grunde besagte er nur, dass der Schreiber nicht glaubte, einen Fehler gemacht zu haben.


  Miriam war sowohl verärgert als auch beunruhigt und wartete, bis alle zu Bett gegangen waren, bevor sie sich an den Küchentisch setzte und ihre Antwort formulierte – in einer Handschrift, die schräg nach rechts abfiel und mit ihrer eigenen keinerlei Ähnlichkeit aufwies.


  
    Sehr geehrter Herr,


    ich fürchte, es handelt sich hier um einen Fall von Verwechslung. Sie scheinen mich für jemanden zu halten, der ich nicht bin. Da ich alt und bei schlechter Gesundheit bin, würde ich es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie mir keine weiteren Briefe zukommen ließen. Ich weiß nicht, wer Sie sind, und ich kann kategorisch erklären, dass wir uns noch nie begegnet sind.


    Hochachtungsvoll


    M. Kinsella

  


  Miriam adressierte den Umschlag in derselben schiefen Schrift. Als sie ihre Handtasche zuklickte, hörte sie, wie in der Auffahrt Reifen quietschten.


  »Weißt du, wie spät es ist?«, fragte Miriam. Insgeheim freute sie sich, dass er sich offenbar gut amüsiert hatte. Es mangelte James ja nicht an weiblichen Bewunderern, er war nur nie auf ihre Angebote eingegangen. Es war, als ob die Ehe mit Leonie ihn in einem solchen Maße verstört hatte, dass er nie wieder das Risiko eingehen wollte, sich zu verabreden.


  Aber wer könnte ihm – nach Leonie – einen Vorwurf machen?


  James sah auf die Uhr und zog eine Schnute. »Zehn nach eins. Sag mir nicht, dass ich jetzt Hausarrest bekomme.«


  Miriam hatte ihren Brief mit Hilfe eines großen Glas Scotch geschrieben. Jetzt wedelte sie mit der Flasche. »Schlummertrunk? Du hast dich auf der Dinnerparty also doch amüsiert.«


  »Ich habe mich amüsiert«, stimmte James zu und goss Scotch in ein Glas, »aber nicht auf der Dinnerparty.« Wir sind gegangen und in einem indischen Restaurant gelandet. Es war wirklich ein schöner Abend.«


  »Mit dieser Frau, mit der Tilly dich verkuppelt hat? Die aus dem Kiosk?«


  Anders als Mary-Jane Elson machte Miriam sich nicht lustig. James, der glücklicher war als seit langem, sagte »Annie« und spürte, wie ihm im Nacken heiß wurde. Es war, als erwachte er aus einem jahrzehntelangen Winterschlaf.


  »Annie, genau.« Miriam beobachtete ihn und dachte daran, dass sie einmal dieselben Gefühle gehegt hatte, und zwar für den Absender der Zeilen, deren Erwiderung ihr an diesem Abend so schwer gefallen war.


  In einem winzigen Winkel ihres Herzens liebte sie ihn immer noch.


  Der Rest von ihr wünschte sich, er wäre tot.


  Um sich abzulenken, bat Miriam: »Erzähle mir von Annie.«


  »Sie ist bodenständig. Unkompliziert. Sie ist ein guter Mensch«, sagte James. »Freundlich. Umgänglich.« Er hielt inne. »Und sie ist ehrlich. Wie du, eigentlich.«


  Ehrlich. Und ein guter Mensch.


  »Ja, das bin ich.« Sie grinste. Miriam fragte sich, wie James reagieren würde, wenn er die Wahrheit wüsste. »Ich bin im Grunde eine Heilige.«


  


  »Ich bin doch nicht blöd«, verkündete Tilly. »Ich weiß genau, was du planst.«


  Nadia schaute harmlos, während Tilly ihre Schultasche auf den Rücksitz des Wagens warf und auf den Beifahrersitz sprang.


  »Was denn? Ich habe doch nur angeboten, dich nach der Schule abzuholen, solange Dad weg ist. Es liegt praktisch auf meinem Heimweg, und ich wusste, dass ich heute früher Schluss machen konnte.« Fette Lüge. »Was soll daran falsch sein?«


  Tilly hob die Augenbrauen. »Wer von uns beiden ist gleich nochmal dreizehn?«


  Frühreifer Giftzwerg.


  »Na schön. Soll ich dich jetzt mitnehmen oder nicht?«


  »Mitnehmen, bitte.«


  »Und wie wäre es mit einem Eis?«


  »Wofür?«, fragte Tilly.


  Mittlerweile fuhren sie in Richtung des Bürogebäudes, in dem James arbeitete. Nadia zupfte am Kragen ihres T-Shirts.


  »Mir ist heiß. Ich habe heute wie ein Ackergaul geschuftet und jetzt gelüstet es mich nach einem weißen Magnum.« Beiläufig fragte Nadia: »Wo ist gleich dieser Kiosk, zu dem ihr normalerweise geht?«


  Ebenso beiläufig antwortete Tilly: »Da vorn links ist eine Tankstelle.«


  »Ach, komm schon«, flehte Nadia. »Sei doch nicht so gemein. Ich will sie nur sehen! Ist es der da?« Sie zeigte strahlend auf einen kleinen Laden, vor dem eine Horde Schuljungen mit Skateboards lungerte.


  »Nein. Soll das heißen, dass du mir ein Magnum spendierst?«


  »Wenn du das dafür haben willst.«


  »Eigentlich hätte ich lieber das Geld«, meinte Tilly, die für die neue Eminem-CD sparte.


  »Sag mir nur, wo sie arbeitet.«


  »An der Ampel vorbei. Rechte Seite.«


  Im Laufe der Jahre hatte Nadia oft erlebt, wie James gegen seinen Willen zu Blind Dates geschickt wurde, und nichts war je daraus entstanden.


  Dieses Mal war die Sachlage eindeutig anders. Nach seinem ersten Treffen mit Annie Healey am Samstagabend hatten sie sich am Sonntagnachmittag wiedergesehen, dann am Sonntagabend und noch einmal am Montagabend. An diesem Morgen, Dienstag, musste James zu einer zweitägigen Konferenz nach Liverpool, aber er hatte bereits vereinbart, dass er sich bei seiner Rückkehr Donnerstagabend wieder mit Annie treffen wollte.


  Nadia platzte fast vor Neugier und war viel zu ungeduldig, um zu warten. Also hatte sie ihren listigen Plan entworfen. Sie wollte die neue Freundin ihres Vaters um jeden Preis mit eigenen Augen sehen.


  Zu Ehren dieses Anlasses stampfte sie sich die Erdklumpen von ihren Stiefeln, bevor sie den Kiosk betrat.


  Die Frau hinter der Theke hatte welliges, blondes Haar, locker zu einem Pferdeschwanz gebunden, freundliche, blaue Augen mit einer Spur blauem Lidschatten, der sich in ihren Lachfältchen sammelte, und rundliche, unberingte Hände.


  Tilly sagte: »Nadia, das ist Annie Healey. Annie, das ist Nadia, meine Schwester.«


  Nadia fand, dass eine zufällige Begegnung viel weniger stressig für Annie wäre als ein geplantes Treffen. Sie setzte ihr überrascht-aber-erfreut-Gesicht auf und sagte: »Ehrlich? Hallo! Wie schön, Sie kennenzulernen!«


  »Gleichfalls.« Annie errötete leicht, aber sie lächelte.


  »Wir sind gekommen, weil Nadia unbedingt eine Abendzeitung und ein Magnum mit weißer Schokolade will.« Tilly zählte die Gründe an den Fingern ab, runzelte die Stirn und fügte dann beseelt hinzu: »Und, ach ja, um Sie in Augenschein zu nehmen.«


  Phantastisch.


  »Das hätte sie nicht sagen dürfen«, entschuldigte sich Nadia bei Annie. »Wenn wir nach Hause kommen, prügele ich sie dafür durch.«


  »Ist schon in Ordnung, das macht mir nichts aus. Er ist schließlich Ihr Vater.« Annie war voller Mitgefühl. »Ich wäre auch neugierig.«


  Nadia war enorm erleichtert, als sie feststellte, dass sie Annie Healey mochte. »Das ist eine dieser merkwürdigen Situationen. Unsere Mutter hatte im Laufe der Zeit so viele Freunde, dass ich mir kaum noch die Mühe mache, einen von Ihnen kennenzulernen. Aber bei Dad ist das anders. Er … äh…«


  »Ich weiß, er hat es mir gesagt. Und hier bin ich.« Annie schnitt eine Grimasse und wies entschuldigend auf ihren grünen Nylonkittel. »Ich hoffe, Sie haben nicht Nicole Kidman erwartet.«


  »Hier bitte.« Tilly tauchte aus der Kühltruhe auf und reichte Nadia ein Magnum. »Und vergiss die Zeitung nicht.«


  Nadia wollte eigentlich gar keine Zeitung, aber sie nahm trotzdem eine. Tilly fügte hilfreich hinzu: »Du kannst mir das Eisgeld geben, wenn wir zu Hause sind.«


  »Wenn Dad von seiner Konferenz zurückkehrt, müssen Sie einmal zum Abendessen kommen«, sagte Nadia zu Annie. »Sie sollten alle kennenlernen. Aber jetzt müssen wir gehen«, fügte sie hinzu, weil die arme Frau immer noch besorgt wirkte, wie ein Interviewkandidat, der gleich von Jeremy Paxman auf BBC Newsnight gegrillt werden sollte. »Ich parke in zweiter Reihe – wäre typisch, wenn sie mir eine Parkkralle anlegten.«


  »Das verstehe ich nicht. Mir sagst du, es ist schlimm, wenn man lügt, und dann gehst du hin und tust es selbst«, beschwerte sich Tilly, als sie zum Auto zurückgingen. »Wir parken nicht in zweiter Reihe.«


  »Es war eine Notlüge, damit wir dort wegkamen. Was soll eigentlich dieser Lärm?«


  Tilly sah über ihre Schulter. »Das sind Jungs aus unserer Schule, die herumblödeln.«


  Als das Geschrei lauter wurde, erkannte Nadia die Gruppe Skateboarder, die sie zuvor vor dem anderen Kiosk gesehen hatten.


  »Da liegt einer am Boden. Spielen sie oder prügeln sie sich?«


  »Keine Ahnung.« Es war Tilly egal; sie waren aus der vierten Klasse. Jeder wusste, dass Viertklässler ihre eigenen Gesetze hatten.


  Jeder außer Nadia.


  »Sie schlagen auf ihn ein!« Empört packte Nadia Tilly am Ärmel.


  »Ja und? Die schlagen immerzu auf jemanden ein. Komm schon, das Auto steht da drüben.«


  »Jetzt treten sie ihn auch noch!« Nadia ignorierte Tillys Versuch, sie wegzuziehen. »So, das reicht jetzt.«


  »Lass sie in Ruhe, misch dich da nicht ein«, flehte Tilly. »Das wird peinlich.«


  »Noch peinlicher, wenn du in den Nachrichten hörst, dass ein Schuljunge auf der Straße zu Tode getrampelt wurde und niemand sich die Mühe machte einzuschreiten. He!«, brüllte Nadia und lief los, Tilly hinter sich herziehend. »Ihr da, was glaubt ihr, was ihr da macht? Lasst ihn in Ruhe!«


  »O, ich habe ja solche Angst«, spottete einer der Teenager und grinste Nadia, die auf sie zurannte, unverschämt entgegen. »Vorsicht, Leute, Batman und Robin im Anmarsch.«


  Tilly war entsetzt. Das halbe Dutzend Vierzehnjähriger mochte sie nicht beim Namen kennen, aber sie würden sie zweifellos aus der Schule wiedererkennen. Für Nadia war es gut und schön, sich einzumischen, obwohl es keiner verlangt hatte – sie musste sich ihnen morgen ja auch nicht auf dem Schulhof stellen.


  »Ich sagte, aufhören«, brüllte Nadia, als einer der Viertklässler noch einmal auf den Jungen eintreten wollte, der ausgestreckt am Boden lag.


  »Das sind gar nicht Batman und Robin«, jubelte einer der anderen. »Es ist Clint Eastwood. Schaut, er hat seine Magnum dabei.«


  Nadia schob das jungfräuliche Magnum in Tillys Hand, funkelte den Anführer böse an und fauchte: »Du solltest dich was schämen.«


  »Hört nur, wer da so große Töne spuckt.« Sein Stellvertreter zeigte mit dem Finger auf Tilly, die mittlerweile rot vor Scham war. Eis lief ihr den Arm hinunter. »Die ist in der Klasse meines Bruders.«


  Tilly wäre am liebsten gestorben.


  »Wer sind Sie?« Der Anführer starrte Nadia höhnisch an. »Ihre Mutter?«


  »Ich bin ihre Schwester.« Nadia hatte Mühe, die Beherrschung nicht zu verlieren. »Und du brauchst dringend eine schallende Ohrfeige.«


  »O weh, noch mehr Gewalt? Ist das wirklich die Antwort?« Der Junge stemmte die Hände auf die Hüften und kaute großspurig seinen Kaugummi.


  »Verschwindet von hier, alle, oder ich rufe die Polizei«, bellte Nadia. Lachend drehten sie sich um und fuhren auf ihren Skateboards davon.


  »Hat er wirklich gedacht, ich sei deine Mutter?« Nadia sah besorgt auf. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich endlich eine ordentliche Feuchtigkeitscreme kaufe. Ist gut, sie sind weg«, sagte sie zu dem eingerollten Haufen auf dem Boden. Sie beugte sich vor, legte eine Hand auf seine zitternde Schulter und spürte, wie er zusammenzuckte. »Ssshh, du bist jetzt sicher. Niemand tut dir mehr was.«


  »Gehen Sie weg.« Es kam wie ein unterdrücktes Stöhnen heraus. »Lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Das werde ich nicht. Komm schon, ich will dich ansehen. Steh auf.« Nadia legte die Arme um den Jungen und richtete ihn auf. Er war klein gebaut, mit zerwühltem, dunklem Haar, einem schmalen Gesicht und einem Riss im Knie seiner Schuluniformhose. Auf seinem Arm waren zwei Kratzer, die bestimmt gleich bluten würden, und er hatte eine aufgerissene, geschwollene Lippe. »Ist ja gut. Ich habe ein sauberes Taschentuch.« Nadia wühlte in ihrer Jackentasche, fand ein Taschentuch und versuchte, die Wunde abzutupfen, aber der Junge drehte sich außer Reichweite. »Ehrlich, wie konnten diese Mistkerle dir das nur antun?«


  »Wie konnten Sie mir das antun?«, zischelte der Junge, den Tilly nun erkannte. Er war neu an der Schule, und er war ihr in den Pausen aufgefallen, weil er immer für sich saß. Jetzt schob er Nadia fort, hievte sich unter Schmerzen auf die Beine und wischte sich mit dem Hemdsärmel das Blut vom Mund.


  »Hören Sie, Sie wollten mir nur helfen«, murmelte er, »aber das haben Sie nicht, verstanden? Jetzt werde ich es ewig ausbaden müssen, dass ich von zwei Mädchen gerettet wurde. Können Sie sich vorstellen, wie demütigend das ist?«


  Nadia starrte ihn mit offenem Mund an. »Aber … sie haben…«


  »Mich getreten, ich weiß. Und in ein paar Minuten wäre alles vorbei gewesen. Aber jetzt nicht mehr. O nein.« Der Junge schüttelte heftig den Kopf. »Das werden sie mich so schnell nicht vergessen lassen. Dank Ihnen werden die mich noch verarschen, wenn ich vierzig bin.«


  Nadia sah aus, als ob man ihr eine Ohrfeige versetzt hätte. Da es ansonsten Verschwendung gewesen wäre, biss Tilly in das fast geschmolzene Magnum. Der Junge, der einem Tränenausbruch gefährlich nahe war, wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und murmelte: »Nächstes Mal lassen Sie die Sache einfach laufen, okay? Mischen Sie sich nicht ein.«


  Dann drehte er sich um und humpelte davon.


  
    
  


  21. Kapitel


  Manchmal war Piers phantastisch, dann gab er wieder den dämlichen Scheißkerl. Es machte Clare allmählich verrückt. Sie verstanden sich doch so prächtig, warum musste er sich dann so aufführen? Warum konnte er es sich nicht endlich eingestehen, dass es zu guter Letzt passiert war, dass er die Frau getroffen hatte, die für ihn bestimmt war, und dass diese lächerlichen Spielchen nunmehr überflüssig waren?


  Wahrscheinlich, weil er ein Mann war. Er fürchtete wohl, dass seine Kumpel ihn damit aufzogen.


  Es war ein Uhr nachts, und Clare, die zu aufgewühlt war, um zu schlafen, malte stattdessen. Leider war sie auch zu aufgewühlt zum Malen, und es lief nicht gut. Sie stach mit dem Pinsel auf die Leinwand ein, als ob sie Nadeln in eine Wachspuppe pieksen würde. Das wirkte wenigstens befreiend.


  Der Sonntag war so gut gelaufen, dass sie überzeugt gewesen war, Piers sei zu Sinnen gekommen. Sie hatten den Tag mit alten Freunden von ihm in Cheltenham verbracht, einem reizenden verheirateten Paar, das in einem umwerfenden Cotswold-Bauernhaus wohnte. Clare hatte sie sofort in ihr Herz geschlossen, und sie wiederum hatten Clare gemocht. Nach einem ausgedehnten Mittagessen waren sie meilenweit durch die herrliche Landschaft rund um das Farmhaus gewandert. Piers war fröhlich und entspannt gewesen und hatte ihr wiederholt seine Zuneigung gezeigt. Er hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt und spielerische Küsse auf ihr Gesicht gestreut, etwas, das er niemals tat, wenn seine Freunde aus Bristol in der Nähe waren. Sie hatte sich geliebt und sicher gefühlt und lächerlich glücklich. Auf dem Rückweg nach Bristol am Sonntagabend hatte sie sich vor ihrem inneren Auge ausgemalt, wie sie aufs Land zogen und in einem bezaubernden Schöner-Wohnen-artigen Bauernhaus lebten.


  Als Piers sie zu Hause abgesetzt hatte, hatte er sie ausdauernd geküsst, bevor er in dieser vielversprechenden Art gemurmelt hatte: »Am Dienstag rufe ich dich an.«


  Und – man stelle sich vor! – sie war tatsächlich so blöde gewesen, das zu glauben.


  Gnadenlos stach der Pinsel auf die Leinwand ein, angetrieben von Clare, in der neue Wut hochkochte. Den ganzen Abend hatte sie darauf gewartet, dass er sie anrufen würde, was er aber nicht getan hatte.


  Als sie ihrerseits in seiner Wohnung angerufen hatte, hatte sich niemand gemeldet. Sein Handy war auf den Anrufbeantworter umgeschaltet. Ihr Stolz hatte ihr nur eine einzige Nachricht erlaubt, aber Piers hatte sie noch nicht zurückgerufen.


  Warum, warum tat er das? Es war so unnötig. Und dieses Gemälde war gleich komplett ruiniert.


  Wie ein Junkie, der nur noch einen einzigen weiteren Schuss will, griff Clare zum Telefon und tippte seine Nummer ein.


  Der Anrufbeantworter schaltete sich sofort ein.


  Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie Piers tot in einer Notaufnahme lag. Die Vorhänge waren um seinen Behandlungstisch zugezogen, und die Krankenschwestern schluchzten hilflos angesichts dieser Tragödie. Sein Jackett hing über einer Stuhllehne, und in einer der Taschen klingelte erneut sein Handy. Die Schwestern sahen einander an, wussten, dass eine von ihnen das Gespräch annehmen und der Person am anderen Ende der Leitung die entsetzliche Nachricht mitteilen musste. So jung, so gut aussehend, so eine Verschwendung …


  Clare legte auf. Tja, die Hoffnung blieb einem immer.


  


  Bislang war das der heißeste Tag des Jahres, und Nadia zog sich bis auf ein kurzes, weißes Trägertop und Denim-Shorts aus. Die Haare steckte sie zu einem unordentlichen Knoten hoch. Die Sonne brannte, und ihre Sonnenbräune entwickelte sich erfreulich, aber es würde niemals eine glamouröse Bräune werden. Da eine professionelle Gärtnerin nicht barfuß und im Bikini arbeiten konnte, würde der Mittelteil ihrer Beine immer brauner sein als das obere und untere Ende. Was im Grunde bedeutete, dass man ziemlich umwerfend in Shorts und Turnschuhen aussah, aber sobald man sie auszog, ähnelte man einem Trottel.


  Sie ebnete den Boden ein, bevor die Terrassensteine ausgelegt wurden, und das war echte Knochenbrecherarbeit. Und machte auch durstig. Nadia legte eine Pause ein, drehte den Verschluss ihrer Wasserflasche auf und nahm ein paar lauwarme Schlucke. Bäh, ekelhaft. Egal, es gab noch mehr Wasser im Haus – in dem Mini-Kühlschrank, den Jay für sie gekauft hatte, nun, da der Sommer mit Macht ausgebrochen war.


  Nadia stand gerade am Küchenfenster und kippte eiskaltes Wasser, als sie sah, wie das Taxi vorfuhr.


  Der Fahrgast stieg aus, und Nadia hörte abrupt auf zu trinken. Es war die schwangere Frau, die sie neulich vor Jays Haus gesehen hatte.


  Dieses Mal trug sie weite, weiße Schwangerschaftshosen und ein dunkelblaues Männerhemd. Nadia fragte sich, ob das Hemd Jay gehörte.


  Die Frau sah nicht besonders glücklich aus, so viel war schon mal sicher. Und sie ließ das Taxi warten, während sie sich dem Haus näherte.


  Bart und die Jungs waren oben in den Schlafzimmern zugange. Nadia öffnete die Haustür und stand von Angesicht zu Angesicht … nun ja, wer immer sie sein mochte gegenüber. Meine Güte, von nahem wirkte sie noch elender. Bleich und eingefallen, die Schultern resignierend gesenkt.


  Hatte Jay sie abserviert, war es das? Hatte er ihr gesagt, er würde seinen finanziellen Verpflichtungen nachkommen, aber jede Art von Beziehung zwischen ihnen stünde außer Frage?


  Offen gesagt, konnte Nadia ihm keinen Vorwurf machen. Die Frau tat ihr natürlich leid, aber gleichzeitig gab sie sich auch keine Mühe. Wenn sie etwas fröhlicher ausgesehen und etwas mehr Make-up aufgelegt hätte, wäre das schon ein Anfang gewesen. Na schön, es konnte nicht besonders lustig sein, hochschwanger vom Freund abserviert zu werden, aber wo blieb da der Anreiz für Jay, seine Meinung zu ändern? Sie musste dringend die dunklen Augenringe abdecken, sich schicker anziehen und ihm zeigen, was ihm alles entging.


  Verdammt, ich bin so gut darin, dachte Nadia, vielleicht sollte ich Briefkastentante werden.


  »Ich suche Jay. Ist er hier?«


  Nadia wurde klar, dass sie gestarrt hatte. Die Frau könnte so viel besser aussehen, wenn sie ihre strähnigen Haare waschen würde.


  »Nein, tut mir leid.«


  »Wissen Sie, wo er ist?«


  Nadia zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Das sagt er uns nicht immer. Ich glaube, er ist bei einer Grundstücksversteigerung in Bishopston, aber um ehrlich zu sein, könnte er überall sein. Haben Sie schon versucht, ihn anzurufen?«


  »Sein Handy ist ausgeschaltet.« Der Gesichtsausdruck der Frau ließ Verzweiflung erkennen, und Nadia spürte eine Welle des Mitgefühls.


  »Wem sagen Sie das. Dieses Teil ist ständig ausgeschaltet. Soll ich ihm etwas ausrichten?«


  Neugierig? Moi?


  Die Frau warf einen Blick auf ihre Uhr. Sie sah absolut erbärmlich aus. »Nein. Ich versuche es weiter auf seinem Handy. Aber wenn Sie ihn sehen, dann sagen Sie ihm, dass es dringend ist. Ich bin auf dem Weg ins Krankenhaus.« Während sie sprach, bewegte sich die unberingte Linke der Frau zu ihrem Bauch. »Er soll so schnell wie möglich kommen.«


  O Gott, sie war doch wohl nicht in den Wehen?


  »Natürlich, mache ich gern.« Nadia nickte heftig. »Und Ihr Name ist…?«


  Sie konnte sie ja wohl kaum die Schwangere mit den strähnigen Haaren nennen.


  »Belinda.«


  »Belinda.« Nadias Lächeln fiel aufmunternd aus. »Kein Problem. Ich sage es ihm auf jeden Fall. Fahren Sie nur zum Krankenhaus. Und keine Sorge, Jay kommt bestimmt bald.«


  Kann man ja mal so in den Raum stellen.


  »Danke.« Die Frau lächelte nicht. Sie drehte sich um und ging zum wartenden Taxi zurück.


  Schluck. Man stelle sich vor, die Fruchtwasserblase würde auf dem Weg zum Krankenhaus platzen und das Baby auf dem Rücksitz zur Welt kommen.


  Jay tauchte eine Stunde später auf. Als Nadia aus dem Garten geeilt kam, war er mit Bart ins Gespräch vertieft und erstellte den Terminplan für den Rest der Woche.


  »Jay, kann ich…«


  »Nur eine Sekunde.« Jay hielt eine Hand hoch. »Lass mich das nur schnell regeln.«


  Erregt rief Nadia: »Aber…«


  »Bitte.« Jay starrte sie wütend an. »Ich muss erst mit Bart reden.«


  »Du musst ins Krankenhaus«, platzte Nadia heraus. »Belinda war hier. Es ist sehr dringend. Du musst sofort los.«


  Das weckte seine Aufmerksamkeit. Sie sah, wie alle Farbe aus Jays Gesicht wich.


  »Belinda war hier?«


  »Sie hat dich gesucht. Dein Handy war ausgeschaltet. Sie wollte dich unbedingt finden.«


  »Ich war auf der Auktion.« Jay fuhr sich durch die Haare, sichtlich erschüttert. »Ich musste es ausschalten.«


  Waren das Schuldgefühle in seinem Blick?


  »Sie ist mit dem Taxi zum Krankenhaus gefahren. Du solltest dich besser beeilen«, sagte Nadia. »Sonst kommst du zu spät.«


  Bart pfiff leise, nachdem Jay aufgebrochen war.


  »Was sollte das denn? Wer ist Belinda?«


  »Sie ist im neunten Monat schwanger«, erläuterte Nadia. »Und nicht sehr glücklich mit unserem Chef.«


  »Wer hätte das gedacht«, staunte Bart.


  »Vielleicht sollten wir lieber nicht für eine Glückwunschkarte sammeln«, meinte Nadia.


  »Seht ihr? Lasst euch das eine Lehre sein!« Bart drehte sich zu Kevin und Robbie um und fuchtelte mit seinem Zeigefinger. »Wer mit Mädchen herummacht und sich nicht angemessen schützt, der landet in solchen Schwierigkeiten. Denkt an meine Worte und macht’s nur mit Gummi.«


  Kevin, der nicht die hellste Leuchte im Glühbirnenladen war, nickte seinem Vater vielsagend zu. Dann runzelte er die Stirn und schaute verwirrt. »Was sollen wir mit Gummi machen?«


  
    
  


  22. Kapitel


  Tilly sah ihn am Nachmittag, als sie im Schulflur aneinander vorbeiliefen. Er sah auf und begegnete zufällig ihrem Blick. Hastig schaute er weg. Einer der Jungen hinter ihm erkannte Tilly ebenfalls, schlug ihm auf die Schulter und grölte: »He, Davis, willst du deiner Freundin nicht hallo sagen?«


  Tilly war entsetzt, als sie bemerkte, dass sie rot wurde. Sie warf dem Jungen einen abschätzigen Blick zu, was ihn nur noch mehr amüsierte.


  »Oi, Robin, wo ist denn Batman heute?« Er lief quer über den Flur und zielte mit einem kunstfertigen Tritt in Kung-Fu-Manier auf den Saum ihres karierten Schulrockes. »Wau, wie…« Tillys Rock flog hoch und zeigte praktische, marineblaue Schlüpfer. »… UNSEXY.«


  Jeder Versuch von Vergeltung wäre sinnlos. Der Junge war ein Viertklässler, und nichts gefiel Viertklässlern besser, als Drittklässler zu Püree zu matschen. Tilly zog den Rock wieder über ihre Knie und bedachte ihn mit einem weiteren Killerblick, in den sie Davis einschloss, um ihn wissen zu lassen, dass er nicht der Einzige war, der litt. Davis starrte zurück und ließ sie auf diese Weise wissen, dass er ihr und ihrer Schwester immer noch die Schuld an all diesen Problemen gab.


  Tilly stapfte angewidert den Flur entlang. Momente wie dieser brachten einen fast dazu, sich auf eine Doppelstunde Physik zu freuen.


  


  Er lungerte herum, als um fünfzehn Uhr dreißig die Schule aus war. Dass er auf sie wartete, schloss Tilly aus der Art und Weise, wie er sie völlig ignorierte, während sie an ihm vorbei durch die Schulpforte schritt.


  Als sie in Richtung Bushaltestelle ging, spürte sie, wie er ihr folgte. Und als schließlich niemand von der Schule mehr zu sehen war, holte er auf.


  »Hör mal, es tut mir leid.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast mich schon verstanden.« Er ging neben Tilly, die Hände in die Hosentaschen gestopft, die schmalen Schultern eingefallen. »Es war nicht deine Schuld, okay? Ich weiß das mittlerweile. Und es tut mir leid, dass Moxham es jetzt auf dich abgesehen hat.«


  Tilly zuckte mit den Schultern. »Das wird ihn bald langweilen, dann sucht er sich jemand anderen, den er piesacken kann.« Sie schwieg. »Was macht dein Gesicht?«


  »Nicht so schlimm.« Er berührte den leuchtend grünen Bluterguss auf seinem Wangenknochen, dann die darunter liegende Schnittwunde. »Und die gute Nachricht lautet, dass mich heute noch niemand verprügelt hat.«


  Er war erst vor einer Woche an ihre Schule gekommen, wie Tilly sich erinnerte. Er kannte kaum jemanden. Es konnte nicht sehr schön sein, neu zu sein.


  Sie wechselte die übervolle Schultasche von einer Schulter auf die andere und fragte: »Wie heißt du?«


  »Ich? Davis.«


  Tilly unterdrückte ein Lächeln. »Ich wollte deinen Vornamen wissen.«


  »Ach. Calvin.«


  »Calvin?« Herrje, wie peinlich. Und sie hatte ihren immer für furchtbar gehalten.


  »Meine Freunde nennen mich Cal. Na ja«, fügte er hinzu, »die Freunde, die ich mal hatte. Seit wir hergezogen sind, nennen mich alle Davis.« Pause. »Ich habe meine Mutter gebeten, damit aufzuhören, aber sie will nicht hören.«


  Tilly wurde klar, dass er einen Scherz gemacht hatte, dass er tatsächlich über sich und seine vertrackte Situation lachen konnte. Wenn er dieses Funkeln in den Augen hatte, sah er so viel besser aus. Er war natürlich immer noch mager und zerzaust, aber er wirkte nicht mehr so behämmert wie zuvor.


  »Wenn du magst, kannst du mich Cal nennen«, erklärte Calvin. »Oder Calvin. Oder Davis. Liegt an dir.« Einen Moment lang schien es, als ob er gleich lächeln würde. »Multiple Choice.«


  »Ist gut.« Er sah nicht gerade phantastisch aus, aber er war auch nicht hässlich. Nur … durchschnittlich, grenzwertig zu nicht übel, schloss Tilly. Außerdem sah er bestimmt besser aus, wenn die Schnitte und Blutergüsse verschwunden waren. »Ich bin Tilly.« Sie schaute über die Schulter, als sie ein vertrautes Brummen hörte, und fügte hinzu. »Und das ist mein Bus.«


  »Gut.« Cals grüne Augen bekamen Lachfältchen, während er zusah, wie sie den Bus bestieg. »Wir sehen uns.«


  


  Nadia war zufrieden mit sich, als sie am nächsten Morgen in aller Frühe zur Arbeit kam. Es sah nach einem weiteren strahlenden Sonnentag aus, und um das zu feiern, hatte sie unterwegs am Minisupermarkt gehalten. In der Tüte auf dem Beifahrersitz lagen vier Eis am Stil, Trüffeleis. Dank des Kühlschranks mit dem winzigen Tiefkühlfach, den Jay zur Verfügung gestellt hatte, war sie in der Lage, die Arbeiter zu verwöhnen. O ja, sie würde sich heute eindeutig beliebt machen. Ein Eis für sie selbst und jeweils eins für Bart, Kevin und Robbie. Aber keins für Jay, weil … na ja, um gnadenlos ehrlich zu sein, sie fand nicht, dass er ein Eis verdiente. Außerdem war es sehr wahrscheinlich, dass sie ihn gar nicht zu Gesicht bekamen. Babys plumpsen nicht wie Schokoladentafeln aus einem Automaten; exakt in dieser Minute keuchte Belinda vielleicht und schrie und kratzte fingernagelförmige Keile aus Jays Hand. Meine Güte, man hörte doch immer wieder, dass Frauen manchmal tagelang in den Wehen lagen.


  Bäh. Man stelle sich das vor.


  Aber als sie aus dem Wagen stieg, die braune Papiertüte in der Hand, fuhr ein Paketwagen davon, der in zweiter Reihe geparkt hatte, und Jays Wagen kam dahinter zum Vorschein.


  Dann war er also doch da. Was darauf hinwies, dass Belinda ihr Baby entweder schon hatte oder es ein falscher Alarm gewesen war.


  Nadia presste die Tüte mit dem Eis am Stil besitzergreifend an ihre Brust. Sie beschloss, dass er trotzdem kein Eis bekommen würde.


  Lautlos schloss sie die Haustür auf und trat in den Flur. Auf Zehenspitzen schlich sie in die Küche. Die Tatsache, dass Jays Wagen draußen stand, hieß, dass er irgendwo im Haus sein musste, aber bislang war nichts von ihm zu sehen. Nadia hielt den Atem an, öffnete vorsichtig die Kühlschranktür und wollte gerade die Tüte in das Tiefkühlfach legen …


  »Was machst du da?«


  »Aua!«, rief Nadia, als die Federtür des Tiefkühlfaches zurücksprang und ihre Finger einklemmte. Die vier Eis am Stil fielen zu Boden. Schuldbewusst drehte sie sich zu Jay um. »Willst du, dass ich umkippe?«


  »Ich habe nur gefragt, was du da machst.«


  »Ich habe etwas in den Kühlschrank gelegt, das ist alles. Ist doch erlaubt, oder?« Sie ging in die Knie und sammelte das Eis auf.


  »Sind die alle für dich?«


  »Nein. Eins für jeden von uns. Ich habe allerdings nicht erwartet, dich heute zu sehen.« Nadia zögerte, weil Seitenhiebe gut und schön waren, aber Jay einfach furchtbar aussah. Sein Gesicht war eingefallen, mit tiefen Ringen unter den Augen. Dunkle Bartstoppeln wucherten auf seinem Kinn, und er schien nicht geschlafen zu haben. Die Kleider, die er trug, hatte er schon gestern getragen. »Äh … ist alles in Ordnung?«


  »Ob alles in Ordnung ist?«, wiederholte Jay und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Ehrlich gesagt, nein.«


  Seit sie ihn kannte, hatte er immer die Kontrolle gehabt und war in der Lage gewesen, alles zu meistern. Zur Abwechslung schien er nun der Besiegte zu sein. Es war Furcht einflößend.


  Entnervt fragte Nadia: »Hat sie das Baby bekommen?«


  »Was? O … nein.« Er schüttelte den Kopf. »Der Geburtstermin ist erst in einem Monat.«


  Aha.


  Da er nichts weiter sagte, meinte Nadia vorsichtig: »Hör mal, es geht mich ja nichts an, aber wenn du darüber reden möchtest…«


  »Ja.« Dieses Mal nickte Jay. Langsam wiederholte er: »Ja, ich denke, das will ich.«


  »Möchte sie, dass du sie heiratest?« Während sie es sagte, schob Nadia das Eis in das Tiefkühlfach, schloss die Tür und richtete sich auf.


  Jay lächelte kurz. Als ob er vergessen hätte, wie das geht.


  »Belinda ist meine Schwägerin.«


  Meine Güte. Er steckte in größeren Schwierigkeiten, als sie gedacht hatte.


  »Es ist nicht mein Baby«, erklärte Jay. »Belinda ist mit meinem Bruder Anthony verheiratet.« Er hielt inne und sah aus dem Fenster, musste sich sichtlich sammeln, bevor er fortfahren konnte. »Sie war mit meinem Bruder Anthony verheiratet«, sagte Jay. »Er ist letzte Nacht gestorben.«


  


  Sie saßen draußen auf den Steinstufen, die in den Garten führten. Jay saß neben ihr, damit er nicht ständig Augenkontakt halten musste. Er erklärte ihr, dass Anthony schon länger an Krebs gelitten hatte, erzählte von der Strahlentherapie und der quälend aggressiven Chemo.


  »Es war schlimm, aber er hat es durchgestanden. Die Ärzte warnten ihn, seine Hoffnungen nicht zu hoch zu schrauben, aber Anthony war davon überzeugt, dass er den Krebs für immer besiegt hatte. Sechs Monate später stellte Belinda fest, dass sie schwanger war, was ein noch größeres Wunder war. Man ging nämlich davon aus, die Behandlung hätte ihn unfruchtbar gemacht. Du hast nie ein glücklicheres Paar gesehen.«


  Jay nahm einen kleinen Stein zur Hand und drehte ihn zwischen den Fingern, bevor er ihn auf die eingeebnete Fläche kullern ließ, auf der die Terrasse errichtet werden sollte. »Vor ein paar Wochen kam der Krebs dann wieder. Dieses Mal war er überall, in seinen Knochen, in der Leber, den Lungen. Anthony hatte keine Chance. Er wusste, dass er sterben würde, aber er wollte das Baby unbedingt noch sehen. Die Ärzte planten für die kommende Woche einen Kaiserschnitt bei Belinda, aber gestern fiel Anthony ins Koma. Darum kam Belinda hierher, sie wollte mich mit ins Krankenhaus nehmen. Jedenfalls war es zu spät, um noch einen Kaiserschnitt durchzuführen. Und dann starb Anthony gestern um 23Uhr. Er war zweiunddreißig«, sagte Jay mit fester Stimme, »und jetzt ist er tot.«


  Stille.


  Nadia hatte ein Gefühl, als habe sie sich geweigert, einem Bettler im Rollstuhl etwas zu geben, weil sie glaubte, dass der Mann nicht nur kein Bettler war, sondern auch nur so tat, als müsse er in einem Rollstuhl sitzen. Und nun stellte sie viel zu spät fest, dass der Bettler ein obdachloser, alter Soldat war, der während einer Heldentat im Krieg, die ihm das Victoria-Kreuz einbrachte, beide Beine verloren hatte.


  »Es tut mir so leid.« Sie meinte nicht nur das übliche Beileid, sondern auch ihr Bedauern angesichts all der schlimmen Dinge, die sie in dieser Zeit Jay unterstellt hatte. Er hatte in den letzten Wochen jede freie Minute damit verbracht, seinen Bruder im Krankenhaus zu besuchen – kein Wunder, dass sein Telefon abgeschaltet war. Verzweifelt vor Scham flüsterte Nadia: »Wir hatten ja keine Ahnung. Du hättest uns etwas sagen sollen.«


  Über den Baumwipfeln glitt ein rotgelber Heißluftballon heran. Jay schützte die Augen vor der Sonne und sah zu, wie der Ballon über den wolkenlosen Himmel schwebte.


  »Das hätte ich wahrscheinlich tun sollen«, räumte er ein. »Aber ich wollte es nicht. Ich habe den Fehler gemacht, es vor einer Weile meiner Nachbarin zu erzählen. Seitdem steht sie jedes Mal auf der Matte, wenn ich nach Haue komme, und fragt mich, wie alles läuft, wie es Anthony geht und wie sich die arme Belinda hält. Mir graust schon vor ihrem Anblick. Darum war ich auch noch nicht zu Hause. Als wir das Krankenhaus um fünf Uhr verließen, bin ich direkt hierhergekommen. Es war leichter, weil ihr keine Ahnung hattet«, erklärte er. »Ihr habt mich wie einen normalen Menschen behandelt.«


  »Manchmal habe ich dich wie einen Mistkerl behandelt«, gab Nadia offen zu. »Vor allem gestern.« Ihr wurde wieder heiß und kalt, als sie daran dachte.


  »Das ist immer noch besser, als wenn alle unnatürlich nett sind, nur weil mein Bruder an Krebs stirbt.«


  Nadia zupfte an den ausgefransten Enden ihrer abgeschnittenen Shorts. Wie gut, dass er ihr nicht böse war. Aber ihr Gewissen ließ ihr keine Ruhe. Ihre Zehen krümmten sich, als ihr wieder einfiel, wie sie gestern gedacht hatte, dass Belinda sich die Haare waschen sollte.


  Gott, die arme Frau.


  »Wo ist Belinda jetzt?«


  »Ihre Eltern sind gestern Nacht aus Dorset gekommen. Sie nehmen sie bis zur Beerdigung mit zu sich. Ich organisiere alles«, sagte Jay. »Wenn du mich also nicht erreichen kannst, dann bin ich gerade mit den Formalitäten beschäftigt.«


  »Und ich habe so auf dir herumgehackt, weil wir dich nie erreichen konnten.« Nadia stöhnte. »Ich kann nicht fassen, dass du das ausgehalten hast.«


  »Von jetzt an bin ich besser erreichbar. Ich muss mein Handy nicht mehr ständig ausschalten. Abgesehen dann, wenn wir in der Kirche sind, versteht sich.«


  Er versuchte, sie aufzuheitern, wodurch Nadia sich nur umso schlechter fühlte. Bescheiden fragte sie: »Äh … möchtest du ein Eis?«


  Der Heißluftballon fuhr jetzt außer Sicht. Als sich die Gasbrenner öffneten, erhellte eine neonblaue Stichflamme das Innere des Ballons, dann verschwand er hinter den Hausdächern. Jay hob den Kopf, sah ihm nach und sagte: »Nein, ich muss zum Standesamt.«


  Natürlich, Standesämter waren nicht nur Orte, an denen man heiratete. Dorthin ging man, wenn man den Tod seines Bruders melden wollte.


  »Du brauchst etwas hierfür.« Jay klopfte ihr auf die Schultern. Es war zwar erst acht Uhr dreißig, aber die Sonne brannte bereits auf ihre nackte Haut.


  »Ich habe Sonnencreme.« Elegant zauberte Nadia eine Tube Ambre Solaire aus ihrer Jeanstasche.


  »Soll ich dir helfen?« Jay zeigte auf das tiefe Rückendekolleté ihres weißen Tops.


  Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Es geht schon. Ich bin sehr gelenkig.«


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich.« Nadia beobachtete ihn, wie er aufstand, sich den Staub von der Hose klopfte und sich zum Aufbruch bereit machte. Und wenn sie sich die Arme aus den Gelenken drehen musste, sie würde ohne Jays Hilfe auskommen. Es wäre viel zu intim, wenn er sie jetzt mit Sonnencreme einrieb. Endlich verstand sie, warum er so distanziert und abrupt gewesen war, seit sie für ihn arbeitete – und so ganz anders als der Jay Tiernan, den sie in der Wildnis von Gloucestershire in einem eingeschneiten, heruntergekommenen Pub getroffen hatte.


  Plötzlich ergab alles einen Sinn.


  Als ob er ihre Gedanken lesen konnte, meinte Jay trocken: »Man weiß nie, sobald alles wieder normal läuft, könnte sich herausstellen, dass ich doch nicht der Chef aus der Hölle bin.«


  »Darauf würde ich nicht wetten.«


  Nadia sagte das nur, um ihn zum Lächeln zu bringen. Das Problem war, es würde nicht wieder alles normal werden, oder? Zumindest eine ganze Weile nicht.


  Belinda hatte noch nicht einmal ihr Baby bekommen.


  
    
  


  23. Kapitel


  Es war James’ Idee gewesen, im Garten hinter dem Haus zu grillen. Er wollte Annie dem Rest seiner Familie vorstellen, und das schien die beste Möglichkeit. Das Wetter war die ganze Woche phantastisch gewesen. Und ein Barbecue war eine ungezwungene, informelle Sache. Alle konnten sich entspannen und ganz sie selbst sein. Viel besser, dachte James, als ein Abendessen im Esszimmer mit festen Sitzplätzen. Netter für Annie und auch einfacher für alle anderen.


  Zumindest war das der Plan gewesen, bevor Leonie aufgetaucht war und James sich vor die Aussicht gestellt sah, Annie einem größeren Teil seiner Familie vorzustellen, als er das geplant hatte.


  Als Clare hörte, dass ein Wagen vorfuhr, dachte sie, es sei Piers. Sie war durch den Flur gerannt und hatte die Haustür aufgerissen.


  »Mum!« Clare starrte geschockt auf Leonie, die aus einem brandneuen Renault Clio stieg. »Was machst du hier?«


  Oder noch genauer, wie hatte Leonie es geschafft, sich einen brandneuen Wagen zuzulegen? Hatte sie ihn unter ihrem Mantel aus einem Autohaus mitgehen lassen?


  »Nett, nicht?« Leonie sah Clares ungläubigen Blick und meinte fröhlich: »Brian hat ihn mir gekauft.«


  »Aber was machst du hier?« Clare war verwirrt. Klar, Tilly sollte das Wochenende in Brighton verbringen, aber eben am nächsten Tag mit dem Zug hinfahren.


  »Es ist eine Überraschung, Liebling! Tilly hat am Telefon erwähnt, dass ihr heute Abend ein kleines Grillfest habt, und ich wollte doch unbedingt mein neues Auto einfahren … und Brian musste Tamsin auf irgendeine furchtbare Schulveranstaltung begleiten, also dachte ich, warum schaue ich nicht einfach vorbei? Komm schon, gib deiner Mutter einen Kuss. Nadia! Ehrlich, ihr schaut mich an wie zwei Türsteher vor einem Nachtclub. Es würde euch nicht umbringen, wenn ihr mich ein wenig herzlicher begrüßen könntet.«


  Clare war hin und hergerissen. Ihre Mutter war ein hoffnungsloser Fall – sie und Nadia waren darin absolut einer Meinung–, aber wenn sie extra den ganzen Weg gekommen war, konnte man sich dann tatsächlich weigern, sie ins Haus zu lassen?


  Außerdem freute sich Clare nicht gerade auf diese Annie-Person. James war immer allein gewesen, solange sie sich erinnern konnte, und auf völlig selbstsüchtige Weise war sie damit zufrieden. Wenn man praktisch sein ganzes Leben lang daran gewöhnt war, dass man seinen Dad ganz für sich hatte, dann war der Gedanke, dass er plötzlich jemanden gefunden haben könnte … nun ja, ein wenig zum Kotzen, um ehrlich zu sein. Na schön, vielleicht sollte sie mit 23 nicht mehr solche Gefühle hegen, aber sie konnte nicht anders. Außerdem schienen alle so zu tun, als mochten sie die Frau, aber war ihnen je der Gedanke gekommen, dass sie hinter seinem Geld her sein könnte? James hatte eine gute Stelle, war sehr geschäftstüchtig und besaß ein dickes Aktienportfolio. Außerdem fuhr er einen erstklassigen Jaguar und trug teuere Maßanzüge.


  Clare fand, dass man dieser Tage einen klaren Kopf bewahren musste. Annie Healey arbeitete in einem Zeitungskiosk und gehörte eindeutig nicht zu den oberen Steuerklassen. Sie musste ihren Vater notgedrungen für einen guten Fang halten.


  Und wo es gerade um einen guten Fang ging: Wo blieb nur dieser verdammte Piers?


  Hinter ihr sagte Nadia schicksalsergeben: »Das ist keine gute Idee, Mum. Dads neue Freundin kommt zu Besuch. Es könnte ihr unangenehm sein…«


  »Ach, das ist doch lächerlich. Warum sollte es ihr unangenehm sein?«, trillerte Leonie lachend. »Ich habe James vor über zwanzig Jahren verlassen, um Himmels willen. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass ich eifersüchtig bin, oder?«


  Hinter Nadia und Clare erklangen Tillys Schritte auf dem Eichenboden. »Granny sagt, der Grill ist jetzt fertig und ob jemand die in Bourbon marinierten Steaks aus der Küche holen kann und … oh!«


  »Mein Baby«, rief Leonie, schob ihre beiden älteren Töchter zur Seite und umarmte Tilly innig. »Ist das nicht eine herrliche Überraschung? Ich konnte es nicht erwarten, dich wiederzusehen, also bin ich früher gekommen. Tamsin freut sich schon so sehr auf dieses Wochenende – sie redet ununterbrochen von dir. In Bourbon marinierte Steaks?« Leonie sah Nadia über Tillys Schulter hinweg an. »Wir dürfen Miriam nicht warten lassen. Wo ist James? Ich will schnell mit ihm reden. Ich bin sicher, er gönnt mir ein Steaksandwich.«


  In diesem Moment hörten sie ein weiteres Auto, das in die Auffahrt bog. Bitte lass das Piers sein, bitte lass das Piers sein, betete Clare stumm. Aber natürlich war er es nicht. Es war der dunkelblaue Jaguar von James. Er hatte Annie abgeholt.


  Nadia sah den Blick kaum unterdrückten Entsetzens im Gesicht ihres Vaters, als er seine Ex-Frau auf der Türschwelle entdeckte. Seine Lippen bewegten sich, und prompt sah Annie bestürzt aus.


  »Das ist also die Freundin?« Leonie hatte ihren Arm um Tillys schmale Schultern gelegt und sah amüsiert zu, wie die beiden aus dem Jaguar ausstiegen. »Liebling, wie heißt sie gleich wieder?«


  »Annie.« Tilly klang unsicher, als ob sie nicht ganz sicher war, auf wessen Seite sie stehen sollte. Nadia vermutete, sie hatte Leonie gegenüber am Telefon erwähnt, dass Annie zum Grillfest kommen würde.


  »James, du siehst wunderbar aus, so gut wie immer.« Leonie streckte die Arme aus und ließ ihre Töchter in der Tür stehen. Mit Begeisterung begrüßte sie ihren Ex-Mann, dann drehte sie sich um und meinte fröhlich: »Sie müssen Annie sein. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört. Wie schön, Sie endlich kennenzulernen! Was für großartige Ohrringe Sie tragen!«


  »Leonie, was machst du hier?« James klang ungerührt.


  »Ich habe Tilly vermisst. Sie hat euer Grillfest erwähnt. Die Mädchen sind der Ansicht, es könnte Annie unangenehm sein, aber ich habe ihnen gesagt, dass wir schon zurechtkommen werden. Und wir kommen doch zurecht, oder?« Leonie strahlte erst James, dann Annie an. »Himmel, es gibt doch gar nichts, was uns unangenehm sein müsste!«


  Nadia seufzte, weil ihr klar wurde, dass sie den Rest des Abends mit Leonie geschlagen sein würden, ob es ihnen gefiel oder nicht. Sie hatte eine dickere Haut als ein Brontosaurus und absolut kein Taktgefühl.


  »Es ist nach sieben.« Nadia gab Clare einen Schubs. »Bist du sicher, dass Piers noch kommt?«


  Clare erwiderte leicht verkniffen: »Natürlich kommt er.«


  Einige Minuten später läutete sie oben in ihrem Zimmer bei Piers durch, um zu sehen, ob er schon auf dem Weg war.


  Déjà vu. Das Handy war ausgeschaltet. Clare holte tief Luft und sagte sich, dass er um halb acht eintreffen würde. Sie würde ihn umbringen, wenn er sie schon wieder versetzte.


  Draußen im Garten benahmen sich – hauptsächlich Tilly zuliebe – alle auf zivilisierte Weise und taten so, als ob Leonie eingeladen worden sei.


  Nun ja, einigermaßen zivilisiert.


  »Was möchtest du auf dein Steak, Leonie? Ketchup? Senf? Ein Herbizid?«


  Leonie strahlte und nahm Miriam den Teller ab.


  »So wie es ist, danke. Sieht alles großartig aus.« Unerschütterlich wie immer fuhr sie fort: »Hat Tilly dir erzählt, dass ich wieder heiraten werde?«


  »Der arme Mann«, entgegnete Miriam.


  »Er ist nicht arm.« Leonies Armreife klirrten, als sie ihr gefärbtes Blondhaar aus dem Gesicht strich. »Eigentlich ist er ziemlich reich.«


  »Wie schön.« Miriam nickte. »Ich freue mich für dich. Versprich mir nur eines, ja? Setz keine Kinder mehr in die Welt.«


  Aber selbst das reichte noch nicht aus, um Leonie zu beleidigen. Gelassen erwiderte sie: »Ich habe das getan, was für meine Töchter das Beste war. Ich konnte ihnen nicht das Umfeld bieten, das sie brauchten. Hm, das Steak ist zart. Jedenfalls ging es ihnen bei James viel besser als bei mir. Clare? Komm zu mir, Liebes. Du machst ein Gesicht wie ein begossener Pudel. Was ist denn los, mein Engel? Komm schon, mir kannst du es doch erzählen.«


  »Es ist alles in Ordnung.« Clare ließ sich von Edward Wein nachschenken.


  »Ihr Freund sollte heute kommen«, klärte Miriam sie auf, »aber er ist nicht aufgetaucht. Mister Unzuverlässig«, wies sie hinzu, mit einem scharfen Blick in Richtung Clare. »Wenn du mich fragst, führt er dich an der Nase herum. Männer wie er bessern sich nicht urplötzlich. Du musst ihn loswerden.«


  »Er ist nicht unzuverlässig.« Clare spürte, wie sie rote Flecke auf den Wangen bekam. Sie hasste es, wenn Miriam ihr einen ihrer Vorträge hielt. »Wahrscheinlich wurde er aufgehalten.«


  »Er hätte anrufen können«, sagte Edward, der reihum Getränke ausschenkte. »Wenn ich aufgehalten werde, lasse ich es die Leute wissen. Noch ein Glas? So schnell?« Er wirkte schockiert, als Clare ihm ihr frisch geleertes Glas hinstreckte. »Solltest du nicht erst etwas essen?«


  Clare rollte mit den Augen, weil Edward nie vergessen konnte, dass er Arzt war.


  »Es geht mir gut. Ich esse später.« Sie leerte das mickrig halb volle Glas, das Edward ihr eingeschenkt hatte, und rief aufgedreht: »Erst aufs Klo und dann wird es Zeit, dass ich Annie besser kennenlerne.«


  Im verlassenen Wohnzimmer wählte Clare über das Festnetztelefon ihr eigenes Handy an. Da die Fenster offen standen, würden die draußen den flotten Klingelton hören. Nach mehrmaligem Klingeln legte Clare den Hörer auf und tat so, als ob sie in ihr eigenes Handy sprach, während sie auf die Terrasse spazierte.


  »O nein, wie furchtbar. Deine arme Mutter, wie schrecklich für sie … Piers, wie kannst du das nur denken? Natürlich macht es mir nichts aus. Bleib, solange du willst. Und mein Beileid an deine Familie. Ja, ja, ich liebe dich auch. Ist gut, ruf mich morgen wieder an. Bye.«


  Na also. Gwyneth Paltrow, du bist ein Nichts gegen mich.


  »Das war Piers«, sagte Clare überflüssigerweise. »Er ist in Surrey. Seine Großmutter ist heute Morgen unerwartet verstorben, und seine Mutter ist fassungslos. Er hat schon vorher versucht, mich anzurufen, aber er stand im Stau, und sein Akku war leer. Es war offenbar ein Herzinfarkt. Ganz plötzlich. Der arme Piers, jetzt versucht er, seine Mutter zu trösten. Er hat sich entschuldigt, dass er nicht kommen kann … er klang auch ziemlich durch den Wind. Er hat seine Großmutter sehr gemocht.«


  »Ach, Liebling, wie schade. Ich habe mich so darauf gefreut, ihn kennenzulernen«, sagte Leonie. »Ehrlich, dass alte Leute so selbstsüchtig sein können, nicht? Man weiß nie, wann sie tot umfallen.«


  
    
  


  24. Kapitel


  Annie amüsierte sich gar nicht. Von vornherein war ihr die Aussicht, die Familie von James kennenzulernen, Furcht einflößend erschienen, wenn auch nur auf einer fünf-von-zehn-Punkten-Skala. Nun, da sie tatsächlich hier war, erwies es sich eher als acht-von-zehn-Punkten furchtbar. Tilly, von der sie gedacht hatte, sie stünde auf ihrer Seite, war durch die Anwesenheit ihrer Mutter sichtlich zwiegespalten. Leonie war zwar oberflächlich betrachtet die Höflichkeit in Person, hatte allerdings die verstörende Angewohnheit, alles betont scherzhaft zu formulieren, die Leute aber dann so anzusehen, dass man wusste, es war eigentlich gar kein Scherz. Nadia hätte eine Verbündete sein können, musste jedoch Miriam am Grill helfen. Edward schien sehr nett, Annie konnte sich jedoch nicht vorstellen, welche Art von Unterhaltung sie mit einem Neuropsychiater führen sollte.


  Dafür wurde sie von Clare verhört. Und keineswegs freundlich.


  »Annie, Sie müssen den Kebab probieren, er ist phantastisch. Oh, Vorsicht, heiß. Also, wo genau arbeiten Sie eigentlich?«


  Genauso ging Clare vor, sie drängte Annie dazu, den Kebab oder die Königsgarnelen oder die gefüllten Paprika zu probieren und stellte ihr in dem Moment, in dem sie den Mund voll hatte, eine Frage. Annie wollte keinesfalls unhöflich wirken, darum musste sie hektisch kauen und viel zu früh schlucken.


  »Im Zeitungskiosk an der Quorn Street«, stieß Annie schließlich hervor.


  »Ja genau, das war es, ein Zeitungskiosk.« Clare zog eine Besser-Sie-als-ich-Schnute. »Gott, ist das nicht furchtbar?«


  »Mir gefällt es«, erwiderte Annie.


  »Und Sie wohnen in Kingsweston? Gehört Ihnen eines der großen Häuser beim Stadtpark?« In Clares Augen lag ein Funkeln. Sie war ein hübsches Mädchen, beneidenswert schlank in Jeans und einem bauchfreien, schwarzen T-Shirt, mit langen dunklen Haaren, die ihr wie ein Wasserfall über den Rücken fielen. Aber sie hackte eindeutig auf ihr herum.


  »Nein«, erwiderte Annie. »Eines der kleinen Cottages neben der Telefonzelle.«


  Clare hob ihre gezupften Augenbrauen. »Haben Sie schon die Kammmuscheln probiert? Hier, nehmen Sie eine. Warum musste Dad Sie heute Abend abholen? Stimmt etwas nicht mit Ihrem Auto?«


  Annie, die nicht auf den Kammmuscheltrick hereingefallen war, entgegnete ruhig: »Ich habe kein Auto.«


  »Kein Auto? Himmel, Sie armes Ding! Da war es bestimmt nett, in Dads Jaguar herumgefahren zu werden.«


  Nicht einmal James, der eben die Beleuchtung rund um die Terrasse eingeschaltet hatte, entging die unterschwellige Andeutung.


  »Clare.« Er warf ihr einen warnenden Blick zu.


  »Was ist?« Sie schüttelte betont harmlos den Kopf. »Ich sage doch nur, dass es nett gewesen sein muss. Besser, als in einem stinkigen, alten Bus zu fahren.«


  »Busfahren macht mir nichts aus. Ich bin daran gewöhnt.« Annie weigerte sich standhaft, nach dem Köder zu schnappen. »Diese Mayonnaise ist übrigens delikat. Ich muss Ihre Großmutter fragen, wo sie sie gekauft hat.«


  Clare schnaubte lachend. »Gekauft? Miriam wirft Sie auf den Grill, wenn sie das hört. Miriam würde niemals gekaufte Mayonnaise im Haus erlauben.«


  Mit eingeschalteter Beleuchtung sah der Garten noch entzückender aus. Was für eine Schande, dass man das nicht auch von Clares Persönlichkeit sagen konnte. Annie fragte sich, ob irgendjemand dem Mädchen jemals den Klaps versetzt hatte, den sie verdiente, und sagte: »In diesem Fall gibt sie mir vielleicht das Rezept. Ich frage sie einfach.«


  Aber Miriam war nirgends zu sehen. Irgendwo im Haus klingelte das Telefon. Wenige Augenblicke später tauchte Miriam auf, eine Schüssel mit Kartoffelsalat in einer Hand, das schnurlose Telefon in der anderen, und in Letzteres sagte sie gerade teilnahmsvoll: »… und es tut mir so leid um Ihre Großmutter.«


  Annie sah, wie alle Farbe aus Clares Gesicht wich.


  »Ich kann Sie nicht verstehen, mein Junge, Sie müssen lauter sprechen.« Miriam hob ihre eigene Stimme. »Was haben Sie gesagt? Aha. Tja, das ist eine gute Nachricht. Hier ist Clare, ich reiche Sie jetzt weiter.«


  Stumm streckte Clare die Hand nach dem Telefon aus.


  »Liebling, phantastische Neuigkeiten, die Großmutter von Piers wurde wundersamerweise wiedererweckt. Es geht ihr blendend, und sie ist überhaupt nicht mehr tot. Du musst aber laut schreien, die Verbindung ist nämlich grässlich. Klingt fast, als ob Piers aus einem übervollen Pub anruft.«


  Clare konnte es nicht glauben. Ihre Hand war so verschwitzt, dass ihr das schnurlose Telefon beinahe entglitten wäre. Dieser verdammt Piers, wie konnte er ihr das antun? Er hatte sie noch nie zuvor unter dieser Nummer angerufen; bislang hatte er immer auf ihrem Handy durchgeläutet.


  »Ja?«


  »Clare, he, tut mir leid, dass ich es nicht geschafft habe. Wurde in Clifton aufgehalten. Wir sind alle im Happy Ferret, falls du dich uns anschließen willst.«


  »Nein, danke.« Clare spuckte die Worte wie Kieselsteine aus. Sie hatte sich noch nie so geschämt.


  »Wie du willst.« Es klang wie: Ist mir schnurzegal. Piers war eindeutig schon eine ganze Weile im Happy Ferret aufgehalten worden. »Was sollte das gerade? Meine Großmutter ist nicht tot!«


  Es wäre gar keine schlechte Idee, wenn sie sich jetzt selbst erschoss.


  Annies Laune besserte sich beträchtlich. Die Art, wie Miriam ihr zuzwinkerte, als sie Clare das Telefon reichte, half sehr. Miriam wusste bestimmt genau, was Clare im Schilde führte.


  Der Himmel verdunkelte sich, und die Teelichter flackerten in ihren Wasserschüsseln. Annie setzte sich auf ihren Stuhl auf der Terrasse und öffnete klammheimlich den obersten Knopf ihrer Hose, die mittlerweile spannte. Sie hatte gewaltige Mengen verzehrt, zu Miriams offensichtlicher Freude. Sie hatte auch erfahren, dass es sich bei dem geheimen Ingredienzium in der Mayonnaise um frischen Estragon handelte. Sie hatte es sogar wie durch ein Wunder geschafft, eine lebhafte Unterhaltung mit Edward zu führen, der sich als weit weniger einschüchternd erwiesen hatte als vermutet. Er mochte alles wissen, was es über das Gehirn zu wissen gab, aber Annie hatte festgestellt, dass er auch unterhaltsam über Quizshows im Fernsehen plaudern konnte, über die bizarre Auswahl an Zeitschriften in Krankenhauswarteräumen und über die wilden Partys, die er als Medizinstudent erlebt hatte, einschließlich der, bei der ein eingelegtes Gehirn irgendwie aus seinem Behälter in den Swimmingpool des Gastgebers gefallen war.


  »Edward, das ist ekelhaft«, hatte Miriam protestiert. »Jetzt ist mir der Appetit auf meine Lammkoteletts vergangen.« Sie verstummte. Ihre schwarz umrahmten Augen funkelten vor Neugier. »Ist es oben geschwommen oder untergegangen?«


  Mittlerweile wehte Musik durch die Wohnzimmerfenster, und Miriam und Edward tanzten auf der Terrasse. James drehte die letzten Kebabs auf dem glühenden Grill. Leonie kickte sich die Schuhe von den Füßen, packte Clare am Handgelenk, zog sie zu sich und tanzte mit ihr. Tilly saß auf den Steinstufen, die Arme um die Knie geschlungen. Sie sah den anderen zu und wackelte zum Rhythmus der Musik mit den Zehen.


  »Jetzt wird nachgegossen«, erklärte Nadia und schenkte Wein in Annies fast leeres Glas ein. Sie warf ihre Locken über die Schultern und ließ sich auf den Stuhl neben Annie fallen. »Und? Sind wir so Furcht einflößend, wie Sie dachten?«


  Annie lächelte. »Ich habe mich sehr amüsiert.« Na ja, die meiste Zeit.


  »Miriam mag Sie. Das ist schon mal ein guter Anfang.«


  »Ich glaube, Ihre Schwester denkt, ich sei nur hinter dem Geld Ihres Vaters her«, sagte Annie.


  Nadia tat erstaunt. »Tilly?«


  »Nein. Ich spreche von Clare.« Zu spät sah sie das Funkeln von Nadias Zähnen im Kerzenlicht. »Ach, ein Scherz. Aber das denkt sie wirklich, und ich wünschte, sie würde es nicht tun.« Ernsthaft fügte Annie hinzu: »Ich schwöre, ich bin am Geld Ihres Vaters nicht interessiert.«


  »Nehmen Sie gar keine Notiz von Clare. Sie ist vergrätzt wegen ihres so genannten Freundes, dem piekfeinen Piers.« Nadia zog eine Grimasse, dann meinte sie schelmisch: »Dem piekfeinen, reichen Piers, was ich so höre. Anders als der Rest von uns ist Clare es nicht gewöhnt, von Männern herumgeschubst zu werden.«


  Annie kam der Gedanke, dass sie daran auch nicht gewöhnt war, aber nur, weil sie immer so damit beschäftigt gewesen war, ihre Mutter zu pflegen, dass kein Mann die Gelegenheit bekommen hatte, sie herumzuschubsen. Aber jetzt, im zutiefst peinlichen Alter von achtunddreißig, durfte sie sich darauf freuen.


  »Wie ist es mit Ihnen?«, fragte Annie.


  »Ach je, haufenweise Erfahrung! Bis zurück in meine Schulzeit, als die Jungs über meine Zahnspange und meine Pickel und meinen süßen, kleinen Damenbart lachten.« Nadia grinste, als sie Annies Gesichtsausdruck sah. »Ganz zu schweigen von meinem Babyspeck und meinen behaarten Beinen, weil Miriam mir nicht erlaubte, sie zu rasieren. O ja, ich war ein Furcht einflößender Anblick. Und dann wurde ich sechzehn. Die Spange kam raus, die Pickel verschwanden, ich wurde größer und schlanker, und am besten war, ich entdeckte die Freuden der Enthaarungscreme. Also dachte ich, wau, das ist phantastisch, von jetzt an werden die Jungs in Ehrfurcht vor mir erstarren, ich sehe so umwerfend aus, dass sie nie wieder gemein sein oder mich schlecht behandeln werden.«


  »Und?«


  »Natürlich lag ich komplett daneben.« Nadia lächelte und schüttelte den Kopf. »Sie waren weiterhin gemein zu mir und behandelten mich so schlecht wie immer.«


  Annie lachte. »So sind Jungs eben. Und heute?«


  »Mein letzter richtiger Freund hat vor beinahe achtzehn Monaten mit mir Schluss gemacht. Es war Edwards Sohn.« Nadia nickte in Richtung Edward und Miriam. Als sie sich damals getrennt hatten, musste sie – wann immer das Thema angesprochen wurde – allen erklären, wer Laurie war, damit auch ja jeder verstand, dass sie nicht einfach von jemand Gewöhnlichem von der Straße abserviert worden war. Mittlerweile war ihr das egal. Seit der Trennung hatte Laurie seinen Vater nur selten besucht, und sie hatte immer dafür gesorgt, dass sie zu diesen Zeiten nicht zugegen war. Es war nicht so, dass sie noch verbittert war, sie sah nur nicht ein, warum sie sich verpflichtet fühlen sollte, so zu tun, als seien sie immer noch die besten Freunde.


  Weil es immer noch wehtat, tief im Innern. Natürlich tat es das.


  »Edwards Sohn. Ach herrje.« Mitfühlend fuhr Annie fort: »Das muss unangenehm sein.«


  »Eigentlich nicht. Edward spricht nicht über Laurie, wenn ich in der Nähe bin. Niemand spricht über Laurie, wenn ich dabei bin, außer Clare hin und wieder, weil es ihr gefällt, mich aufzuziehen. Jedenfalls ist er jetzt in Amerika, und das macht es leichter.«


  »Und seitdem haben Sie sich mit niemandem getroffen?«


  Plötzlich fühlte sich Nadia wie Miss Havisham aus Große Erwartungen, und sie fegte mental einige Spinnweben beiseite. »Äh, nein, aber ich habe noch nicht aufgegeben. Die Jungs können nur schneller rennen als ich, das ist alles. Sobald ich gelernt habe, wie man ein Lasso benützt, werden sie mir nicht länger entkommen.« Sie tat so, als würde sie ein Lasso über ihrem Kopf kreisen lassen, und zielte auf James, der mit einem weiteren Teller voller Lammkoteletts in der Hand auf sie zukam.


  Annie, die nicht den Anschein erwecken wollte, als ob sie Teil des Fang-dir-einen-Mann-Planes sei, warf eilig ein: »Tilly wird umwerfend sein, wenn sie erwachsen ist.«


  Das Lied, das aus dem Wohnzimmer herübergeweht war, kam zu einem Ende. Leonies zigeunerhafter Samtrock wirbelte um ihre Knöchel. Sie flüsterte Clare etwas zu und verschwand durch die Terrassentür ins Haus. Clare, deren Stimmung sich eindeutig gebessert hatte, tanzte zu Tilly hinüber und zog sie auf die Beine, als das nächste Lied einsetzte.


  Viele Dreizehnjährige trugen mehr Make-up als Kelly Osbourne, nicht so jedoch Tilly. Sie besaß nicht einmal Lipgloss. Ihr feines, blondes Haar fiel ihr offen und ungestylt auf die Schultern, und sie trug ein graues T-Shirt über weiten, grünen Shorts, die um ihre knochigen Knie schlackerten. Doch trotz ihrer augenfälligen Ungelenkheit konnte sie gut tanzen. Vielleicht nicht in der Schul-Disco, wo alle sie beurteilten und sie vor Schüchternheit förmlich erstarrte, aber hier draußen auf der Terrasse im Kerzenlicht, umgeben von ihrer Familie …


  Nadia beobachtete sie voller Stolz. »Sie wird großartig.«


  


  Leonie war auf dem Klo gewesen und befand sich auf dem Weg nach draußen, als es an der Tür klingelte.


  Aus dem Wohnzimmer kreischte Harpo: »Mach mal jemand die verdammte Tür auf.«


  Da sonst niemand in der Nähe war, folgte Leonie Harpos Vorschlag.


  Meine Güte. Wie überaus lecker.


  Leonie lächelte spielerisch zu dem Besucher auf. »Lassen Sie mich raten: Sie sind der schlimme Junge.«


  Der Besucher sagte: »Wie bitte?«


  »Der Unanständige.« Leonie trat zur Seite und ließ ihn in den Flur. »O ja. Ich weiß alles über Sie.« Sie fuchtelte mit dem Finger vor seinem Gesicht. »Aber jetzt sind Sie ja da. Besser spät als nie. Ich bin übrigens Leonie. Clares Mutter. Kommen Sie, sie sind alle draußen.«


  »Ich glaube, wir haben einen Kommunikationskollaps«, meinte der Besucher. »Ich wollte nur kurz mit Nadia reden.«


  Da er sich nicht vom Fleck rührte, sagte Leonie: »Sie sind nicht Piers?«


  »Nein. Jay Tiernan.«


  »Und Sie sind ein Freund von Nadia? Das ist allerdings interessant«, neckte Leonie, »weil ich absolut gar nichts von Ihnen gehört habe. Hätten Sie auch schon früher hier sein sollen? Ehrlich, warum nur finden meine Töchter keine zuverlässigen Männer? Und warum so formell?« Sie fuhr mit der Hand über das Revers seines dunklen Anzugs. »Das ist ein wirklich netter Anzug, aber nicht gerade das, was die meisten Männer zu einem Grillfest tragen würden.«


  »Heute Nachmittag war die Beerdigung meines Bruders«, sagte Jay. »Ich konnte noch nicht…«


  »Aufhören! Foul! Neustart!« Leonie johlte triumphierend. »Wir hatten bereits den Tod eines nahen Verwandten, und Sie können nicht mit derselben Ausrede aufwarten wie jemand anderes«, tadelte sie mit einem spielerischen Stoß zwischen die Rippen. »Das ist derart unoriginell und langweilig. Kommen Sie, versuchen Sie, sich etwas Besseres einfallen zu lassen.«


  »Tut mir leid«, meinte Jay. »Okay, sagen Sie ihr, meine Uhr ist stehengeblieben und deshalb komme ich zu spät. Könnten Sie jetzt Nadia suchen und ihr sagen, dass ich hier bin?`«


  
    
  


  25. Kapitel


  Jeder andere wäre vor Scham im Erdboden versunken, aber Leonie lachte nur gurrend auf, als sie die Wahrheit erfuhr. Nadia ließ sie im Garten zurück und ging zur Haustür. Unterwegs blieb sie vor dem Wohnzimmerspiegel stehen und prüfte ihr Spiegelbild. Sie fuhr sich mit den Fingern rasch durch die Haare und stellte fest, dass ein Klecks Knoblauchmayonnaise ihren Ausschnitt zierte.


  Na bitte, darum war es so wichtig, immer das Aussehen zu überprüfen.


  Jay sah gut, aber ausgelaugt aus, als ob der Tag seinen Tribut von ihm gefordert hätte. Dank mehrerer Gläser Wein war Nadia fähig, ihn zu umarmen. Nichts Erotisches, nur eine dieser kurzen Du-Armer-Umarmungen.


  »Es tut mir leid.«


  »Was?«


  »Alles. Wirklich alles. Besonders meine Mutter. Als ich jung war, war es mir peinlich, dass sie nie da war. Heute ist es mir peinlich, wenn sie es ist.«


  »Muss es nicht.« Jay brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Als sie mir sagte, wer sie ist, dachte ich, du hättest ihr schon von meinem Bruder erzählt. Sonst hätte ich die Beerdigung doch nie und nimmer erwähnt.«


  »Ich rede mit meiner Mutter nicht über solche Dinge.« Nadia hob entschuldigend die Hände. »Wir halten keinen Frauenplausch ab. Sie war heute Abend nicht einmal eingeladen. Ist einfach aufgetaucht.«


  »Jedenfalls ist es in Ordnung. Wenn Anthony das hören könnte, würde er sich bestimmt amüsieren.« Jay sah auf, als lautes Lachen aus dem Garten erklang. »Mir war nicht klar, dass ihr eine Party feiert. Ich gehe besser wieder…«


  »Nein, das tust du nicht.« Nadia hielt ihn mit der Hand auf, als er zur Tür gehen wollte. »Warum bist du gekommen?«


  Jay zögerte, dann zuckte er mit den Schultern. »Nach der Beerdigung sind wir alle ins Kavanagh Hotel gegangen. Ich habe die letzten sechs Stunden damit verbracht, mich angemessen feierlich zu geben und nichts zu trinken und Beileidsbekundungen von einem Haufen Leute entgegenzunehmen, die ich noch nie zuvor getroffen habe. Die letzten Gäste sind vor einer halben Stunde gegangen. Belindas Eltern haben sie wieder mit nach Dorset genommen. Ich habe noch zwei Gäste nach Hause gefahren, und wie sich herausstellte, wohnen sie hier ganz in der Nähe, in der Druid Avenue. Nachdem ich sie abgesetzt hatte, musste ich praktisch an deinem Haus vorbeifahren. Also hielt ich an, in der vagen Hoffnung, dass du Zeit hast, um mit mir den dringend benötigten Drink zu kippen.«


  Es war schrecklich unangemessen, aber Nadia konnte nicht anders. Ein kleiner Knoten der Lust ballte sich in ihrer Magengrube zusammen, weil Jay mit diesen schwarzen Augenringen und den dunklen Bartstoppeln und der sexy gelockerten Krawatte um seinen Hals wirklich unglaublich attraktiv aussah.


  Natürlich wollte er jetzt nicht allein zu Hause sein, nach den Schrecknissen des Tages. Er brauchte jemanden, der ihn ablenkte und wieder aufrichtete.


  Und sie war genau die Richtige dafür.


  »Ich habe Zeit«, sagte Nadia.« Und ich würde sehr gern etwas trinken.«


  »Aber was ist mit…?«


  »Sie werden das schon verstehen. Gib mir zwei Minuten und ich bin fertig.«


  Jay begleitete Nadia in den Garten. Als sie ihrer Familie mitteilte, dass sie beide jetzt gehen würden, nahm Miriam Jay in den Arm und sagte: »Mein armer Junge, was für eine scheußliche Sache. Es tut mir so leid.«


  Leonie flüsterte James zu, jedoch nicht leise genug: »Ich komme bei dem ganzen Mumpitz dieser Familie nicht mehr mit. Clares Kerl sollte heute Abend hier sein und taucht nicht auf. Jetzt taucht einer auf, den keiner erwartet hat. Ist er nun Nadias Freund oder nicht?«


  Clare meinte aufmunternd zu Jay: »Wissen Sie, wodurch Sie sich besser fühlen könnten? Wenn Sie ein Gemälde von einer aufstrebenden, sehr talentierten Künstlerin kaufen würden.«


  »Bitte entschuldige meine Schwester. Sie kennt keine Scham.« Eilig drängte Nadia ihn zurück zur Terrassentür. »Komm schon, lass uns gehen.«


  


  »Du siehst anders aus«, meinte Jay, als er sie durch die Küche führte. Das Licht ging flackernd an, und er holte eine Flasche Meursault aus dem Kühlschrank.


  »Das liegt daran, dass du mich noch nie in einem Kleid gesehen hast. Danke.«


  Er reichte ihr ein randvoll eingeschenktes Glas und goss sich ebenfalls großzügig ein. In Sekundenbruchteilen hatte er sein Glas geleert.


  »Meine Güte, bist du sicher, dass Weinpapst Oz Clarke empfiehlt, Mersault so zu trinken?«


  Jay zuckte mit den Schultern. »Im Moment ist mir egal, wie er schmeckt. Ich will nur diesen wahrhaft grässlichen Tag dem Vergessen anheimgeben. Tut mir leid, vermutlich bin ich heute Abend kein guter Gesellschafter. Ich werde dich auch nicht nach Hause fahren können.«


  »Aus diesem Grund wurden Taxis erfunden. Und es macht mir überhaupt nichts aus«, sagte Nadia, »solange du dafür zahlst.«


  Jay lächelte. Mit der bereits halb leeren Flasche in der Hand führte er sie ins Wohnzimmer. »Setz dich. Entschuldige die Unordnung.«


  Wie so viele Männer hatte er keinen blassen Schimmer.


  »Das nennst du Unordnung?« Nadia ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Vermutlich meinte er den Pulli, der über eine Stuhllehne geworfen war, die Zeitungen auf dem Couchtisch und – o weh – die ungespülte Tasse auf dem Boden neben dem Sofa. »Gott, du solltest mal das Zimmer meiner Schwester sehen. Wenn du deinen Teppich sechs Monate lang nicht siehst, weil er knietief mit Kleidern und CDs und Zeitschriften und leeren Chipstüten zugemüllt ist, dann ist das Unordnung.«


  »Stimmt schon, mein Zimmer sah früher auch so aus. Auch das von Anthony, als wir noch Teenager waren. Schweineställe, so hat unsere Mutter es genannt.« Jay schnitt eine Grimasse. »Ich wurde ordentlich, ohne es zu merken. Ich kann mich nicht einmal mehr erinnern, wann es geschah.«


  Das Wohnzimmer war riesig, mit einer hohen Decke und sparsamer Dekoration. Die Wände waren dunkelblau tapeziert, Teppich und Vorhänge waren cremefarben, und die marineblauen Sofas schienen unglaublich bequem. Über dem Kamin hing das Telefonzellengemälde, und es schmückten auch noch andere, weniger imposante Kunstwerke die Wände. Nadia, die in einem der Sofas versank, sah zu, wie Jay sich aus seinem Jackett schälte, die Krawatte abnahm und beides über die Lehne eines Stuhles warf. Dann füllte er sein Glas erneut auf und trank. Sein gebräunter Hals bewegte sich beim Schlucken.


  Meine Güte, bei diesem Tempo sollte sie wohl besser gleich ein Taxi bestellen. Binnen dreißig Minuten hätte er sich besinnungslos getrunken.


  »Komm, setz dich.« Er tat Nadia leid, aber sie war dennoch nicht in der Lage, die Gefühle zu ignorieren, die in ihrem Magen brodelten. Sie meinte Komm, setz dich ganz generell, auf irgendeinen Stuhl oder ein Sofa in der Nähe, aber Jay verstand es als Einladung, sich neben sie auf das Sofa links vom Kamin zu pflanzen.


  »Weißt du, was wirklich an mir nagt? Es ist alles so verdammt unfair. Zwei Brüder, ungefähr im selben Alter. Einer alleinstehend, der andere verheiratet und ein Baby steht vor der Tür. Der Alleinstehende hat geraucht, der Verheiratete nie. Der Alleinstehende trinkt gern was, treibt keinen Sport und hat reichlich Junkfood verdrückt. Es versteht sich von selbst, dass der Verheiratete immer auf seinen Körper geachtet hat. Und welcher von beiden stirbt nun an Krebs? Natürlich der verheiratete Bruder.«


  Nadia war bestürzt. »Willst du mir damit sagen, dass du dir wünschst, es hätte dich getroffen?«


  Gluck, gluck, wieder nachgeschenkt.


  »So edel bin ich nicht. Ich wünsche mir nicht, dass es mich getroffen hätte. Ich sage nur, dass es statistisch gesehen mich hätte treffen müssen.« Jay hielt die leere Flasche hoch. »Vermutlich Schuldgefühle. Ich bin immer noch da, und Anthony ist tot.«


  »Das ist normal.« Nadia nickte weise. Sie hatte oft genug Oprah gesehen, um das zu wissen.


  »Ich weiß. Aber das hält mich nicht davon ab, mich dennoch schuldig zu fühlen. Ich wette, du bist froh, dass du mitgekommen bist, was?«, fügte Jay mit trockenem Humor hinzu.


  »Es geht mir gut. Mach dir um mich keine Sorgen.«


  »Du trinkst ja gar nicht.« Er zeigte auf ihr noch fast volles Glas, und gehorsam kippte Nadia den Wein. Eigentlich war es richtig guter Wein.


  »Schon besser.« Jay nickte zustimmend. »Was denkst du, findest du allein in die Küche zurück?«


  »Warum?«


  »Es steht noch eine Flasche im Kühlschrank.«


  Im Laufe der nächsten Stunde verlangsamte sich Jays Alkoholkonsum, und sie sprachen über Anthony. Und über den Tod. Und wie es war, eine Schwester zu haben, und ob Brüder besser waren als Schwestern. Und wie der Himmel aussehen würde, wenn man ihn selbst entwerfen könnte. Und wohin der Korkenzieher verschwunden war. Und ob noch derselbe Wirt den Pub führte, in dem sie eingeschneit gewesen waren, weil, wenn jemand verdiente, tot zu sein, dann er.


  Gegen 23Uhr war die zweite Flasche leer. Tja, dachte Nadia, es wäre unhöflich gewesen, nicht mit ihm zu trinken. Sie war nicht eingeladen worden, um sich prüde an Wasser zu halten.


  »Soll ich dir die gute Nachricht sagen?«, fragte Jay, ließ seinen Kopf auf die Sofalehne sinken und schaute zu ihr hinüber.


  »Unbedingt. Bin immer froh, wenn ich eine gute Nachricht höre.« Nadia nickte und stellte fest, dass sie nicht mit Nicken aufhören konnte, was immer ein Hinweis darauf war, dass sie etwas zu viel getrunken hatte. »Erzähle mir sofort die gute Nachricht.«


  Ein weiterer Hinweis waren Wiederholungen.


  »Es könnte netter werden, für mich zu arbeiten. Ich weiß, ich war in letzter Zeit nicht gerade bester Laune. Es war hart. Ich wollte nicht, dass Anthony stirbt, aber tief im Innern wusste ich, dass er sterben würde. Wenigstens das ist jetzt vorbei. Gib mir noch etwas Zeit, und ich bin wieder normal.«


  »Das hast du mir schon einmal gesagt.« Dunkel erinnerte sich Nadia an seine Worte von neulich.


  »Und jetzt sage ich es dir wieder. Als ich dich eingestellt habe, dachtest du, von nun an für jemanden zu arbeiten, den du zu kennen glaubtest, und plötzlich hattest du es mit einer völlig anderen Person zu tun. Das fand ich selbst nicht gut.« Jay berührte ihren nackten Arm, und all die kleinen Härchen darauf richteten sich umgehend auf; glücklicherweise hatte er zu viel Wein intus, um das zu bemerken. »Aber von nun an sollte es besser laufen.«


  »Du meinst, du willst aufhören, ein Monster zu sein?« Nadia dachte daran, ihren Arm wegzuziehen, aber irgendwie schien sich ihr Arm nicht bewegen zu wollen.


  »Das war ich? Ehrlich? Ein Monster?«


  »Nein. Na ja … nein.« Sie schüttelte den Kopf, weil er – um fair zu sein – wirklich kein Monster gewesen war. »Aber du hast recht, dass du nicht so warst, wie ich es erwartet hatte.«


  »Es tut mir leid.« Jay lächelte reuig. Seine Hand lag immer noch auf ihrem Unterarm. Müßig, ohne es zu registrieren, streichelten seine Finger über ihre heiße Haut. Jetzt wäre definitiv ein guter Zeitpunkt, um ihm den Arm zu entziehen, dachte Nadia benommen. Aber es war so ein himmlisches Gefühl. Und es wäre doch wirklich flegelhaft, sich jetzt zu bewegen. Der Mann hatte eben seinen Bruder begraben. Na ja, nicht mit eigenen Händen. Aber er war in Trauer. Und sie musste ihn aufbauen.


  Herrje, dachte Nadia, und wie ich ihn aufbauen könnte.


  »Was denkst du gerade?«, fragte Jay.


  Ha, das werde ich dir gerade sagen.


  »Nichts.«


  »Du musst doch etwas denken. Schieß los.« Jay nahm noch einen Schluck.


  Nadias Blick wurde von der Hand angezogen, die das Glas hielt. »Schöne Uhr.«


  »Falsch. Das hast du nicht gedacht.«


  »Ich habe mich nur gefragt, wie es sich anfühlt, wenn man haarige Handgelenke hat.«


  Jays Mundwinkel zuckten. »Nein, hast du nicht.«


  O ja, das war schon eher der alte, kokette Jay Tiernan, an den sie sich so gut erinnerte.


  »Also gut, Mister Neunmalklug, warum sagst du mir nicht, was ich gedacht habe?«


  Dieses Mal lächelte er angemessen. Ihre Blicke trafen sich.


  »Schön, ich werde es dir sagen. Aber nur telepathisch.«


  »Wie sinnvoll.«


  »Vertrau mir, wir schaffen das. Ich sage dir, was du denkst, dann sage ich dir, was ich denke, und dann kannst du mir sagen, ob ich recht habe.«


  »Und all das tun wir telepathisch?«


  Jay nickte. Sein Blick versenkte sich in ihren. Dunkelbraune Augen mit niederträchtig langen, schwarzen Wimpern. Gebräunte Haut, mit helleren Lachfältchen in den Augenwinkeln. Schatten wie verblasste Blutergüsse unter seinen Augen. Eine schiefe Nase dazwischen. Unfähig, den Blick abzuwenden, wusste Nadia genau, was ihm durch den Kopf ging.


  Du willst mit mir schlafen.


  Will ich nicht.


  O doch, willst du. Und ich will mit dir schlafen. Warum vergeuden wir also noch unsere Zeit?


  Verdammt, du bist ganz schön selbstsicher, oder?


  Ich bin nur ehrlich. Wir mögen uns oder etwa nicht? Wir sind beide volljährig. Und wir sind ungebunden.


  Mag sein.


  Du klingst nicht sehr begeistert. Also schön, ist gut, vergiss es …


  Nein!!!


  
    
  


  26. Kapitel


  »Und?« Jays Mundwinkel zuckten erneut, und er hob beim Sprechen fragend die Augenbrauen. »Wie lautet das Urteil?«


  Nadia gab ihm nicht die Chance, sich ihr erneut zu entziehen, sondern schlang ihre Hand um seinen Hals. Sie zog ihn zu sich, küsste ihn erst sanft, dann fester. Freudig spürte sie, wie Jay reagierte. Den ersten Schritt zu tun, war ihr nicht gerade vertraut, aber dieses Mal hatte er sie provoziert, hatte sie dazu gebracht, es zu tun.


  Meine Güte, und wie froh sie darüber war. Er küsste großartig. Sie lag in seinen Armen, seine warmen Hände bewegten sich über ihren Rücken …


  Rrrrring rrrring schrillte das Telefon auf dem Tisch vor ihnen, und Nadia erstarrte.


  »Verdammter Mist«, murmelte Jay leise. Mit einem Seufzer riss er sich los. »An jedem anderen Tag hätte ich es ignoriert…«


  »Aber nicht heute. Los, nimm ab. Es ist ja nur ein Anruf«, rief Nadia ihm in Erinnerung, und Jay lächelte.


  »Du hast recht. Beweg dich nicht von der Stelle.«


  Er hatte es im Scherz gesagt, aber das war in Wirklichkeit leichter gesagt als getan. Halb saß sie, halb lag sie auf der Couch und tat so, als würde sie dem Gespräch nicht lauschen. Ihr Unbehagen nahm sekündlich zu. Während sie wie eine lüsterne Schlampe ausgestreckt auf dem Sofa lag, das rosa Kleid bis über die Schenkel hochgerutscht und der Lippenstift verschmiert, tigerte Jay durch das Wohnzimmer und sprach am Telefon mit einer verstörten Verwandten.


  Nach ein paar Minuten sagte er laut: »Bleib dran, Tante Maureen, ich muss etwas in der Küche ausschalten…«


  Er legte die Hand auf das Mundstück und wandte sich an Nadia. »Es ist die Schwester meiner Mutter, Tante Maureen. Sie ist 83 und lebt in einem Pflegeheim in Toronto. Ihre Ärzte haben ihr nicht erlaubt, zum Begräbnis herzufliegen. Sie ist fast taub und ziemlich aufgewühlt wegen Anthony.«


  Nadia bekam einen Knoten im Hals. Sie schüttelte den Kopf, stellte sich die verstörte alte Dame in dem kanadischen Pflegeheim vor, die verzweifelt auf eine Nachricht von der Beerdigung ihres geliebten Neffen wartete.


  »Mach dir keine Gedanken um mich«, sagte sie zu Jay, der zur Tür ging. »Nur zu, mir geht’s gut.«


  Er lächelte nicht länger, sah sie aber dankbar an und verließ den Raum.


  Fühlten sich paarende Hunde so, wenn man unsanft einen Eimer mit kaltem Wasser über sie ausgoss? Nadia setzte sich auf und zog den Saum ihres Kleides so weit hinunter, wie es ging. Jedwedes Verlangen hatte sich verflüchtigt, weggeschmolzen wie die berauschende, auflockernde Wirkung von all dem Meursault.


  Wie konnten sie sich auch nur eine Sekunde darauf einlassen, etwas so Selbstsüchtiges zu tun? Jays Bruder war tot, seine Beerdigung hatte erst vor wenigen Stunden stattgefunden. Auf dem Sofa zu knutschen war … Gott, es war praktisch ein Sakrileg, als ob man jemand in der Sakristei verführte, während der Pfarrer die Sonntagsschule abhielt.


  Nadia krümmte sich, zutiefst beschämt angesichts ihres Verhaltens. Es war alles ganz falsch. Jay befand sich in einem verletzlichen Zustand. Gott, warum musste es in diesem Zimmer nur so still sein?


  Sie spitzte die Ohren und konnte gerade noch das Murmeln von Jays Stimme hören, während er mit seiner uralten Tante sprach. Entweder stand er am anderen Ende des Flurs oder in der Küche. Unfähig, die Stille auszuhalten, griff Nadia nach der Fernbedienung und schaltete das Fernsehgerät ein. Die typischen Freitagnachtspätshows liefen, zeigten übererregte Mädels in Bikinis, die in spanischen Bars tanzten, aus Bierflaschen tranken und ihre Absicht bekundeten, mit so vielen Jungs wie möglich zu schlafen, bevor sie besinnungslos wurden. Die Jungs, die der Herausforderung sichtlich gewachsen waren, entblößten ihre Hintern für die Kameras und riefen häufig Boar ey.


  Nadia war sich auf grässliche Weise bewusst, dass sie und Jay beinahe etwas getan hätten, was gar nicht so weit von dem weg war, was sie jetzt auf dem Bildschirm sah – nur ohne die vielen Pfützen mit Erbrochenem. Sie schaltete das Fernsehgerät wieder aus.


  Mehr Stille.


  Es war wirklich sehr leise hier drin.


  Das Verlangen mochte verschwunden sein, aber die vier Glas Wein schwammen immer noch in ihren Adern. Kurz stellte sich Nadia vor, wie sie in ihren Blutgefäßen paddelten. Das war das Unglaubliche am Alkohol: Wenn man erregt war, steigerte er die Erregung. Wenn man nur dasaß und nichts tat, war die Wirkung einschläfernd.


  Es wäre absolut unhöflich, jetzt aufzustehen und heimzugehen. Also kickte sich Nadia die Schuhe von den Füßen und zog die Beine an. Es war wirklich ein bequemes Sofa, das half. Und die Samtkissen unter ihrem Kopf waren wohltuend weich …


  Meine Güte, man stelle sich vor, sie hätten es tatsächlich gerade getan, während sich Tante Maureen mit ihrer Gehhilfe zum Münztelefon kämpfte, um Jay anzurufen und über Anthonys Beerdigung zu sprechen …


  Schönes, bequemes Sofa. Hmm …


  


  Am Samstagmorgen wachte Nadia um sieben Uhr morgens mit schmerzendem Schädel und einer Blase auf, die sekündlich zu platzen drohte.


  Argh.


  Nachdem sie die Toilette im Erdgeschoss aufgesucht hatte, stolperte sie ins Wohnzimmer zurück und sah die zerknautschte Decke auf dem Sofa. Jay hatte sie mit einer karmesinroten Decke zugedeckt, die überhaupt nicht zu ihrem rosa Kleid passte.


  Das Haus war immer noch still.


  Gott sei Dank hatten sie es nicht getan.


  Nadia fühlte sich lobenswert unschuldig und telefonierte nach einem Taxi.


  Als sie um sieben Uhr dreißig zu Hause eintraf, ging sie davon aus, dass der Rest des Haushalts in tiefem Schlummer lag. Ihr stockte daher der Atem, als sie Tilly in der Auffahrt sah, die eine Reisetasche in den Kofferraum des neuen Autos ihrer Mutter lud.


  »Sieben Pfund fünfzig«, gähnte der Taxifahrer, der seit zwölf Stunden Schicht geschoben hatte und nur froh war, dass Nadia nicht in den Fond des Wagens gekotzt hatte.


  Völlig von der Rolle reichte Nadia ihm einen Zwanziger und murmelte: »Behalten Sie den Rest.«


  Leonie tauchte aus dem Haus auf und rief: »Liebes, da bist du ja. Wir haben uns schon alle gefragt, was aus dir geworden ist. Ach herrje, ich hoffe, dir ist klar, wie billig du aussiehst. Die Klamotten von gestern Abend … am Samstagmorgen … benimm dich wie ein leichtes Mädchen, und die Männer behandeln dich wie ein leichtes Mädel. Auf diese Weise gewinnt man ihren Respekt nicht.«


  Manchmal, staunte Nadia, war ihre Mutter wirklich unglaublich. »Ich habe mich nicht wie ein leichtes Mädchen benommen.«


  Leonie warf einen bedeutsamen Blick auf Nadias zerknittertes, rosa Kleid. »Natürlich nicht, Liebes. Aber ich finde, er hätte dich wenigstens nach Hause fahren können. Es ist immer so geschmacklos, wenn ein Mann seine Eroberung in einem Taxi wegschickt.« Sie senkte die Stimme und fügte tadelnd hinzu: »Und es ist auch kein gutes Beispiel für deine Schwester.«


  In Nadias Kopf wirbelten so viele vernichtende Erwiderungen herum (Ich! Ich kein gutes Beispiel! Und das aus deinem Mund!), dass sie es nicht fertigbrachte, eine davon auszusprechen. Was wahrscheinlich gut war, denn schließlich hörte Tilly zu.


  »Ich habe auf dem Sofa geschlafen«, sagte Nadia. Leonie lachte fröhlich und zeigte zum Himmel.


  »Oh, schaut – und Schweine können jetzt fliegen.«


  »Mum«, stöhnte Tilly. »Tu das bitte nicht.«


  »Was nicht tun? Ich versuche nur, Nadia einen absolut vernünftigen Ratschlag zu erteilen. Es gefällt mir nicht, wenn meine Tochter billig wirkt.«


  Nadia war versucht, ihre Mutter daran zu erinnern, dass sie – seit sie ihre Töchter vor über zwanzig Jahren verlassen hatte – nicht oft da gewesen war, um ihre Töchter zu sehen – weder billig noch sonstwie. Aber was hätte das gebracht? Stattdessen umarmte sie Tilly und sagte: »Viel Spaß. Ich sehe dich dann morgen Abend.«


  »Komm her, Liebes, gib mir einen Kuss.« Leonie setzte sich auf den Fahrersitz und winkte Nadia zu sich. »Es tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe, aber ich bin deine Mutter, und ich versuche wirklich nur, dir zu helfen. Dein Freund sieht gut aus, er kann sich die Frauen aussuchen. Ein Mann wie er mag keine Klammeraffen.«


  Durch zusammengebissene Zähne erklärte Nadia. »Ich bin kein Klammeraffe.«


  O Gott, das war sie doch nicht, oder?


  »Ruf ihn bloß nicht an, um ihn zu fragen, wann du ihn wiedersehen wirst«, riet Leonie. »Männer können es nicht ausstehen, wenn man sich ihnen aufdrängt.«


  »Ich weiß, wann ich ihn wiedersehen werde«, rief Nadia ihrer Mutter in Erinnerung. »Er ist mein Boss. Ich sehe ihn Montagmorgen bei der Arbeit.«


  »Das ist noch so etwas, was du nie tun solltest: eine Affäre mit deinem Boss.« Leonie drehte den Zündschlüssel um und legte den Sicherheitsgurt an. »Das bringt nur Probleme, Süße. Bevor du dich versiehst, wirst du abserviert und verlierst deinen Job.«


  


  »Es ist für dich«, sagte Miriam und reichte Nadia das Telefon.


  Nadia fragte sich, ob es Leonie war, die sie daran erinnern wollte, Jay ja nicht anzurufen.


  »Du bist gegangen.«


  Doch nicht Leonie. Ihr Magen schlug vor Freude einen Purzelbaum. Na also, nicht ich habe ihn angerufen, sondern er hat mich angerufen! Nadia meinte: »Und da heißt es, du wärst kein guter Beobachter.«


  »Du hättest mich wecken sollen. Ich hätte dich nach Hause gefahren.«


  Hörst du das, Mutter?


  »Ich bin früh aufgewacht. Tut mir leid, dass ich auf deinem Sofa eingeschlafen bin.«


  »Und mir tut es leid, dass ich dich da allein zurückgelassen habe. Die arme, alte Tante Maureen«, sagte Jay. »Sie hat über eine Stunde mit mir telefoniert. Ich konnte sie nicht einfach abwimmeln.«


  »Natürlich nicht. Das ist schon in Ordnung.«


  »Jedenfalls danke für gestern Abend.«


  »Wofür bedankst du dich? Ich habe doch gar nichts getan.« Das Telefon klingelte, wie du dich vielleicht erinnerst. Das verdammte Telefon klingelte ausgerechnet in dem Augenblick, in dem es interessant wurde.


  »Du weißt, was ich meine.« Jay klang, als ob er lächelte. »Hör mal, was machst du heute Abend?«


  Nadias Herz brach in einen Galopp aus. Mann, eine neuerliche Vorstellung? Eine Vorstellungswiederholung, nur dass dieses Mal das Telefon ausgestöpselt wurde?


  »Äh…« Ein lebhaftes Bild von Leonie trat vor ihr inneres Auge, wie sie ts-ts-ts machte und missbilligend den Kopf schüttelte. Verärgert holte Nadia tief Luft und versuchte, das unerwünschte Bild zu verdrängen.


  Aber … aber … hatte sie gestern Abend nicht ihre eigene Entscheidung gefällt? Zugegebenermaßen erst, als Jay den Anruf von Tante Maureen entgegengenommen hatte, aber trotzdem. Ihr war klar geworden, dass es ein Fehler wäre, so kurz nach Anthonys Beerdigung mit ihm zu schlafen. Wenn sie sich an diesem Abend wiedersahen, wäre das immer noch viel zu früh.


  Nadia schloss die Augen und sah wieder ihre Mutter vor sich. Männer wie Jay konnten jede haben, sie waren daran gewöhnt, dass sich die Frauen mit der Subtilität einer Sahnetorte in ihr Gesicht warfen. Es schadete nicht, wenn man ihn etwas auf Abstand hielt.


  Nadia konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich Leonies Rat befolgte. Rasch sagte sie: »Heute Abend habe ich schon etwas vor. Und morgen auch.«


  Na also, sie hatte es geschafft. Jawoll.


  »Oh, na schön. Echt schade.«


  Sie brach allmählich in Panik aus und versuchte zu taxieren, ob Jays Herz gebrochen war, ob er enttäuscht war oder ob er in eben diesem Augenblick die Seiten seines kleinen, schwarzen Adressbuches durchging. Da er nur fünf Wörter geäußert hatte, war das schwer zu sagen.


  »Dieses Wochenende ist es schwierig. Äh, aber vielleicht nächstes Wochenende … da wäre ich frei.« Aus den Augenwinkeln sah Nadia, wie Miriam breit grinste. »Ich meine, ich glaube, dass ich da frei sein werde … ich muss noch in meinem Kalender nachsehen.«


  Nur für den Fall, dass am kommenden Wochenende mein Abendessen mit Robbie Williams stattfindet und ich das vollkommen vergessen habe.


  »Also gut. Tja, wir sprechen uns nächste Woche.« Jay klang für ihren Geschmack ein wenig zu beiläufig. »Und am Montag zahle ich dir das Taxigeld zurück.«


  »Ist nicht nötig.«


  »Ist doch nötig. Wie viel macht es?«


  »Na gut, wenn du darauf bestehst«, sagte Nadia. »Dreihundertfünfzig Pfund.«


  
    
  


  27. Kapitel


  Zwanzig Minuten später klingelte das Telefon erneut. Nadia verschlang gerade einen Berg Toast mit Marmite. Clare, die verspätet aufgetaucht war und schlecht gelaunt ihre Tasse Kaffee umrührte, sprang auf, als ob sie mit einem elektrischen Zaun in Berührung gekommen wäre.


  »Ich geh ran!«


  Nadia hoffte, dass es nicht Piers war.


  Clare nahm den Hörer und rief eifrig: »Ja?«


  Ihre Schultern sackten ein, als sich jemand meldete, bei dem es sich eindeutig nicht um Piers handelte.


  »Bleiben Sie dran, ich hole sie.«


  Als ob das Telefon plötzlich fünfzig Mal schwerer geworden wäre, winkte Clare mit dem Hörer schwach Miriam zu. »Gran, für dich.«


  Miriam trug eine schmale, schwarze Hose und ein schwarzes Jerseyoberteil. Sie stand an der Spüle und schrubbte den Grillrost vom Vorabend mit ihrer üblichen Energie. Sie sah über ihre Schulter. »Wer ist es?«


  »Keine Ahnung.« Clare zuckte desinteressiert mit den Schultern. »Hat er nicht gesagt.«


  Miriam zog die nassen Gummihandschuhe aus, und Nadia fragte sich, ob ihre Großmutter versucht war, sie Clare an den Kopf zu klatschen. Diamanten glitzerten, als Miriam den Hörer zur Hand nahm.


  »Hallo?«


  Pause.


  »Tut mir leid, wer spricht da bitte?«


  Nadia sah auf und merkte, wie sich der Rücken ihrer Großmutter versteifte.


  Miriam legte auf.


  »Was hatte das denn zu bedeuten?«, verlangte Nadia zu wissen.


  Die Gummihandschuhe wurden wieder übergestreift. Miriam richtete ihre Aufmerksamkeit erneut auf den metallenen Grillrost in der Spüle und sagte: »Hm? Ach, nichts. Ich habe einige Badetücher von John Lewis bestellt, und die sind jetzt eingetroffen.«


  Clare und Nadia tauschten einen Blick aus. Badetücher. Ja klar.


  »Wenn Piers anruft, sag ihm, er soll einen Absprung machen, vorzugsweise in einen tiefen Abgrund«, sagte Nadia zu Clare. »Jay hat vorhin angerufen und wollte sich mit mir verabreden, aber ich meinte, ich sei das ganze Wochenende beschäftigt.« Sie konnte nicht anders als selbstgefällig zu klingen.


  Clare fuhr sich mit den Fingern durch das ungekämmte Haar und blätterte auf der Suche nach dem Horoskop verärgert durch die Zeitung.


  »Es geht mir gut. Lass mich die Sache auf meine Art handhaben, okay? Piers wird damit nicht durchkommen.«


  O bitte.


  »Entschuldige«, meinte Nadia, »aber er ist bereits damit durchgekommen.«


  Der Grillrost fiel klappernd auf das Abtropfbrett. Miriam, die die Gummihandschuhe wieder schnappend ausgezogen hatte, drehte sich um und marschierte aus der Küche.


  »Wer immer das war, er hat Gran ganz schön aus der Fassung gebracht.« Clare hob die Augenbrauen. »Du glaubst doch nicht, dass sie eine Affäre hat, oder?«


  Das war unwahrscheinlich. Miriam hatte nicht genug Freizeit für eine Affäre.


  »Ein Buchmacher?«, schlug Nadia vor. »Vielleicht hat sie gewettet und sitzt jetzt auf einem Berg Schulden. Hörte er sich wie ein Mann an, der demnächst einen Schlägertrupp vorbeischickt?«


  »Er hörte sich nur ein wenig schottisch an.« Clare hatte einen Geistesblitz. »Ich weiß, es ist ein verschollener Verwandter! Miriams illegitimer Sohn?«


  »Sohn? Wie alt klang er?«


  »Woher soll ich das wissen? Wenn er das nächste Mal anruft, frage ich ihn nach seinem Geburtsdatum und ob er ein Foto von sich zusammen mit einer DNA-Probe schicken kann.«


  »Wechsle nicht das Thema.« Nadia blieb hart. »Du und Piers. Ich meine es ernst. Ist es nicht langsam Zeit, dass du ihn einmottest?«


  Clare zögerte, offensichtlich hin und hergerissen zwischen dem Wunsch, eine draufgängerische Fassade zu wahren, und dem Bedürfnis, sich jemandem anzuvertrauen, auch wenn es nur die Schwester war, mit der sie einen Großteil ihres Lebens gezankt hatte.


  »Die Sache ist die, ich mag ihn wirklich.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich kann nicht anders, es ist einfach so.«


  »Auch wenn er dich wie einen Haufen Hundekacke behandelt?«


  »Das tut er gar nicht«, erwiderte Clare scharf. »Er hat das Grillfest nur vergessen, das ist alles.«


  »Hundekacke«, wiederholte Nadia. »Er behandelt dich saumäßig.«


  »O Gott, das weiß ich doch.« Mit einem verzweifelten Aufheulen schlug Clare die Hände vors Gesicht. »Aber dadurch mag ich ihn nur umso mehr.«


  


  Im oberen Stock saß Miriam auf ihrem Bett und wählte die Nummer, die sie von der Auskunft erhalten hatte. Die Perlenkette um ihren Hals klapperte, als sie die Schultern zurücknahm, sich dann nach vorn beugte, um zum dritten Mal nachzuschauen, ob die Tür zu ihrem Zimmer auch wirklich geschlossen war.


  Er nahm beim ersten Klingeln ab.


  »Miriam? Bist du das?«


  »Hör mir zu. Ich will, dass du nie wieder unter dieser Nummer anrufst, verstanden? Meine Enkelin hat eben den Hörer abgenommen. Du hast dein Leben und deine Familie – ebenso wie ich. Ich will dich weder sehen noch mit dir reden. Das ist alles Vergangenheit. Das ist mein voller Ernst.« Miriam merkte, wie ihre Stimme schwankte und brach. »Lass mich einfach in Ruhe.«


  


  »Toll, du bist da.« Tamsin umarmte Tilly wie eine beste Freundin, die sie seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatte. »Willkommen im Haus der Spaßlosigkeit. Ich langweile mich hier zu Tode.« Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihren Vater. »Komm schon, ich zeige dir, wo du schläfst. Das wird voll cool.«


  Tamsins Zimmer war groß und ging nach Süden. Es standen zwei Betten darin, und an jeder Wand hingen Poster von Popstars.


  »Dad hat das zweite Bett erst neulich gekauft, nur für dich.« Tamsin sprang auf ihr eigenes Bett, zog ein Päckchen Zigaretten unter dem Kissen hervor und riss das Fenster auf. »Willst du auch eine? Ach, komm schon, versuch’s mal. Für nachher habe ich noch eine Flasche Wodka. Gott, sind Eltern nicht das Hinterletzte? Ich habe seit Montag Hausarrest. In der einen Minute stöhnen sie noch, dass ich ihnen ständig auf der Pelle sitze, und dann, letzten Sonntag, als ich mit ein paar Freunden aus war und ein klitzekleines bisschen zu spät heimgekommen bin, flippen sie total aus und sagen, ich solle mit solchen Leuten keinen Umgang pflegen. Ehrlich, ergibt das für dich Sinn? Das Problem ist, dass sie nicht wissen, was sie wollen. Die meisten Mädchen in meiner Klasse sind dermaßen öde, dass man sie mit Nadeln stechen möchte, aber kaum trifft man mal jemanden, der echt lustig ist, heißt es gleich, das wäre ein schlechter Einfluss. Egal, was soll’s, du bist ja jetzt hier.«


  »Genau«, meinte Tilly unsicher.


  »Verdammt genau«, erklärte Tamsin.


  


  »Schaut euch beide nur an.« Leonie betrachtete sie herzlich von der Tür aus. »Ihr versteht euch auf Anhieb. Wie zwei Schwestern.«


  Tilly musste an Nadia und Clare denken, die einen Großteil der Zeit miteinander stritten. Tamsin, die hinter ihr auf dem Bett kniete und ihre Haare zu kunstvollen Zöpfen flocht, stieß sie zwischen die Schulterblätter.


  »Äh, dürfen Tam und ich nachher zu McDonalds?« Tilly sagte es so, als ob ihr dieser Gedanke eben erst gekommen wäre.


  »Tja … hat Tamsin dir erzählt, dass sie Hausarrest hat? Sie sollte letzten Sonntag um acht Uhr zu Hause sein und kam erst nach halb eins zurück.«


  Halb eins? Meine Fresse, dachte Tilly.


  »Ich könnte ja hier bleiben, während Tilly zu McDonalds geht«, schlug Tamsin hilfreich vor. »Aber vermutlich mag sie nicht allein gehen. Die arme Tilly, es ist, als ob sie bestraft würde, wo sie doch gar nichts getan hat.«


  


  »Ha, hat ja fabelhaft funktioniert.« Tamsin küsste die Zehn-Pfund-Note, als sie in Richtung Stadtmitte gingen.


  »Wir müssen um zwei Uhr wieder daheim sein.«


  »Mach dir nicht in die Hose! Solange wir zusammen sind, kümmert es sie nicht groß, ob wir etwas später kommen. Du bist meine Anstandsdame.« Tamsin hakte sich eng bei Tilly unter. »Meine ureigenste Mary Poppins.«


  Nur dass Mary Poppins immer die Kontrolle behielt, dachte Tilly. Mary Poppins kräuselten sich nicht heimlich die Zehen in den Schnürstiefeletten, und sie musste sich auch nie fragen, was ihre fehlgeleiteten Schützlinge wohl als Nächstes anstellen mochten.


  »Ihr kommt zu spät«, sagte Brian. Tilly spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden.


  »Tilly wollte noch einen Schaufensterbummel machen«, log Tamsin mühelos. »Dad, entspann dich, jetzt sind wir ja da. Und es ist erst halb drei.«


  »Es geht ihnen gut, Liebling«, tönte Leonie. »Habe ich dir nicht gesagt, dass es keinen Grund gibt, sich Sorgen zu machen? Sieh sie dir an, sie haben sich prächtig amüsiert.«


  Sie hatten sich prächtig amüsiert, während sie auf dem nicht besonders sauberen Bett saßen, das einem von Tamsins neuen Freunden gehörte. Einer jener Freunde, die ihr Vater nicht guthieß, versteht sich. Jif – Jif! – hatte hellbraune Dreadlocks, viele Tätowierungen und eine ziemliche Menge Schmuck im Gesicht. Da sein Zungenpiercing ständig im Weg war, hatte man bisweilen Mühe, ihn zu verstehen, und außerdem roch er nicht gerade frisch, aber er schien auf grundige Weise ganz in Ordnung. Und Tamsin mochte ihn.


  Sie hatten auf dem Bett gar nicht viel gemacht, nur Musik gehört und viel geraucht. Es war eigentlich ziemlich langweilig gewesen. Nicht, dass Tilly das zu Tamsin gesagt hätte. Jif war siebzehn und – laut Tamsin – ehrlich total cool.


  »Sind noch Doughnuts übrig?« Tamsin durchwühlte den Kühlschrank.


  »Ihr kommt doch gerade erst von McDonalds«, protestierte Brian.


  Tamsin, die die Zehn-Pfund-Note sicher in der Potasche ihrer Jeans verstaut hatte, rollte angesichts der Dummheit von Vätern mit den Augen. »Wir wachsen noch, Dad. Das war vor zwei Stunden. Wir sind beide wieder am Verhungern. Hier«, sie warf Tilly einen Doughnut zu. »Fang.«


  An diesem Abend suchten sie einen familienfreundlichen Pub auf, wo eine Abba-Coverband auf der Bühne spielte und Kinder mit ihren Eltern tanzten. Zumindest die jüngeren Kinder. »Das soll wohl ein Witz sein«, rief Tamsin, als Brian neckend vorschlug, sie aufs Parkett zu führen. »Gott, Musik für verknöcherte Alte.« Sie zog angeekelt die Nase kraus. »Das mach ich nie und nimmer.«


  Leonie legte den Arm um Tillys schmale Schultern. »Geht’s dir gut, Liebes?«


  Tilly nickte und lächelte, und Leonie umarmte sie. Tilly wurde rot vor Freude. Sie dachte, seht uns an, ich und meine Mum haben eine schöne Zeit zusammen. Es gab ihr ein warmes Gefühl in der Magengrube und sie lehnte den Kopf an Leonies Schulter.


  »Ach wie süß.« Tamsin grinste breit. »Schnell, wo ist meine Geige?«


  »Mach dich nicht lustig.« Leonie drückte Tillys Taille. »Das ist mein Baby.«


  Tillys Hals schmerzte vor Glück.


  »Komm schon.« Brian griff nach Leonie, als die Band zu Waterloo ansetzte. »Zeit, dass die verknöcherten Alten das Tanzbein schwingen. Hier.« Er fischte eine Handvoll Münzen aus seiner Hosentasche. »Ihr beide könnt Billard spielen. Dann hört ihr wenigstens auf, über uns zu lachen.«


  Tamsin sprang auf die Beine und rief fröhlich: »Habt ihr verknöcherten Alten noch nie von Multi-Tasking gehört? Wir können Billard spielen und über euch lachen!«


  


  Nadia holte Tilly vor der Bristol Temple Meads Station ab, als sie am Sonntagabend zurückkehrte.


  »War es schlimm?«


  »Nein, es war nett.« Tilly warf ihre Reisetasche auf den Rücksitz und stieg ein. »Wir hatten eine tolle Zeit. Mum hat mir das hier gekauft.« Sie zupfte an ihrem schwarzen, gerafften Top, dann hielt sie die Silberkette hoch, die sie trug. »Und das hier.«


  »St Befreu.« Nadia studierte die linke Hälfte des silbernen Anhängers in Herzform. »Wer soll das sein, der Schutzheilige der Pretiosen?«


  Tilly wurde rot. »Sie hat Tamsin die andere Hälfte gekauft. Zusammen heißt es Stets Befreundet.«


  Aha.


  »Dann steht auf Tamsins Anhänger also ›ets ndet‹.« Nadia legte den Gang ein. »Du hast eindeutig die bessere Hälfte erwischt.«


  »Und wir haben heute Nachmittag an einem Quiz im Pub teilgenommen. An einem Familienquiz«, erzählte Tilly voller Stolz. »Es ging um Allgemeinwissen, wir gegen sechs andere Familien. Und wir haben alle geschlagen! Dafür habe ich auch einen Preis bekommen.«


  Nadia warf ihr einen Seitenblick zu. Tillys Freude, als sie das F-Wort aussprach, war nicht zu übersehen. Ihr sank der Mut. Und sie fragte sich, was Leonie nun schon wieder vorhatte.


  »Ist ja super. Was für einen Preis?«


  »Eine CD.« Tilly zog das Top über ihren nackten Bauchnabel, den ein Abzieh-Tattoo schmückte. Zumindest hoffte Nadia, dass es sich wieder abziehen ließ.


  »Was für eine CD?«


  Sie sahen einander an. Tilly meinte neutral: »Britney Spears.«


  Nadia tätschelte tröstlich ihr Knie. »Tja, mach dir nichts draus.«


  
    
  


  28. Kapitel


  Am Mittwochmorgen teilte Miriam Edward mit, dass sie einkaufen wolle. Sie fuhr quer durch die Stadt in einen Vorort von Bristol, in dem sie noch nie zuvor gewesen war, und parkte den Wagen vor einer Anwaltskanzlei, die sie aus dem Telefonbuch hatte.


  »Christine Wilson«, sagte sie zu der Empfangsdame. »Ich habe um elf einen Termin bei David Payne.«


  Die Büroräume waren glanzlos und mussten dringend frisch tapeziert werden. David Payne, ein Mann Mitte Vierzig, passte perfekt dazu. Er hatte rätselhafterweise nur sehr wenig Haare, jedoch eine Unmenge von Schuppen. Die Schultern seines grauen Anzugs waren freizügig damit eingerieselt.


  »Sehr schön, MrsWilson, vielleicht möchten Sie mir erzählen, warum Sie hier sind.«


  Miriam tat ihr Möglichstes, die Schuppen zu ignorieren, und erläuterte ihre Situation. Als sie geendet hatte, lehnte sich David Payne auf seinem Stuhl zurück und schüttelte seinen Seehundkopf.


  »Ach herrje«, seufzte er und klopfte mit seinem Kugelschreiber auf den Schreibtisch. »Ach herrje, ach herrje.«


  »Und?«, fragte Miriam angespannt.


  »Das könnte schmutzig werden. Wirklich sehr schmutzig.«


  Sie fragte sich, ob es so schmutzig werden würde, wie ihrem ersten Instinkt zu folgen und einen Auftragsmörder anzuheuern.


  »Tja, geben Sie mir einen Hinweis. Kann ich ins Gefängnis kommen?«


  David Paynes Gesichtsausdruck war ernst. »Ich fürchte, das Gefängnis lässt sich nicht ganz ausschließen. Es ist eine … äh … Möglichkeit.«


  Miriam nickte. Gefängnis, man stelle sich vor. Sie sah auf ihre Finger, die gefaltet in ihrem Schoß lagen, und sagte: »Was raten Sie mir?«


  »Sie können im Augenblick nicht viel tun. Soweit es Sie und diesen Gentleman betrifft, ist eindeutig er am Zug.«


  David Payne klickte unablässig mit der Mine seines Kugelschreibers. »Offen gesagt, MrsWilson, möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken.«


  Miriam versuchte ihr Bestes, ihre aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken; sie wünschte beinahe, sie wäre nicht gekommen. Das entwickelte sich beängstigender, als sie gedacht hatte.


  


  »Bäh!« Nadia erschauerte und sprang ruckartig zurück. Sie kniff die Augen zu und stolperte auf dem felsigen Untergrund. Hinter ihr auf der Terrasse hörte sie die Geräusche unverhohlenen Vergnügens.


  Sie drehte sich um und sah den Klempner, den Bauplaner von der Stadtverwaltung und Jay. Alle lachten über sie.


  »Das ist nicht komisch.« Nadia umklammerte den Griff des Spatens, mit dem sie die Erde gelockert hatte. Würmer waren die Geißel ihres Lebens. Warum gingen alle automatisch davon aus, dass man als professionelle Gärtnerin keine Angst mehr vor Würmern hatte? Schon in guten Zeiten mochte sie Würmer nicht, aber sie hasste es wirklich, wenn sie sie versehentlich mit ihrem Spaten halbierte.


  Warum mussten Würmer – besonders, wenn sie halbiert waren – nur so zappelig sein?


  Wahrscheinlich hatte es etwas damit zu tun, dass sie als Kind im Garten gespielt hatte und Clare ihr eine Handvoll dieser Dinger in den Rückenausschnitt ihres T-Shirts gesteckt hatte.


  »Wurm?«, rief Jay. Es war nicht das erste Mal, dass er ihrem Schauer des Ekels beiwohnte. »Ein großer, Furcht einflößender Wurm?«


  »Klapperschlange«, rief Nadia zurück. Neben ihrem linken Fuß zappelten die beiden Hälften des Wurmes außer Sichtweite.


  Sie strich sich die Haare aus den Augen und grub vorsichtig weiter. Drüben auf der Terrasse verschwanden Jay und seine Begleiter im Innern des Hauses. Nadia zwang sich, nicht auf ihre Uhr zu sehen – verdammt, zu spät–, und fragte sich, ob sie ihre Chance bei Jay verspielt hatte. Es war zehn nach fünf am Donnerstagnachmittag, und sie hatten ihre Verabredung immer noch nicht angesprochen. Wenn er es nicht vergessen oder seine Meinung geändert hatte, dann spielte er wirklich sehr auf Zeit. Sie wartete jetzt schon seit geschlagenen vier Tagen darauf, dass er etwas sagte. Und das war keineswegs gemütlich.


  Am schlimmsten war, dass sie allmählich verstand, warum Clare sich weigerte, den piekfeinen Piers aufzugeben, und warum sie sofort einverstanden gewesen war, sich mit ihm zu treffen, als er am Montag angerufen hatte. Je länger Jay sie nicht bat, mit ihm auszugehen, desto mehr wünschte es sich Nadia.


  Frustriert stapfte sie mit der Fußsohle auf den Spaten und trug die Erde zu dem Haufen, der sich letztendlich in ein Blumenbeet verwandeln würde. Und jetzt – ihre Uhr verhöhnte sie beinahe – war es schon Viertel nach fünf. Was, wenn Jay tatsächlich seine Meinung geändert hatte? Wie konnte er es wagen! Verdammt, sechzehn Minuten nach fünf, und sie hatte um halb sechs Feierabend. Männern sollte nicht erlaubt werden, zu sagen, dass sie mit einem ausgehen wollen, und dann ihr Wort zurücknehmen. Es sollte strafbar sein, so etwas zu tun, denn es war durch und durch unfair: Konnte man sie nicht wegen Versprechensbruch belangen? Und jetzt war es schon siebzehn Minuten nach fünf.


  Nadia rammte den Spaten in den Boden, atmete ungeduldig aus, sah zum Haus und beschloss, dass es nur eine einzige vernünftige Vorgehensweise gab.


  Sie nahm die Uhr ab und stopfte sie in ihren Büstenhalter.


  


  Jays Stimme ließ Nadia aufschrecken. Nun ja, eigentlich nicht wirklich, denn sie hatte gehört, wie er über die Terrasse kam, aber sie tat so, als würde sie aufschrecken. Es schadete nie, dem Chef den Eindruck zu vermitteln, man gehe so sehr in seiner Arbeit auf, dass man es nicht einmal bemerken würde, wenn Russell Crowe nackt durch den Garten rannte.


  Allerdings könnte er sich die nackten Sohlen auf den Steinen stoßen, also wäre es vielleicht am besten, wenn er Gummistiefel trüge …


  Wie auch immer.


  »Was ist?« Sie hob den Kopf.


  »Ich sagte, es ist fast sechs. Die anderen sind schon alle gegangen.«


  »Fast sechs?« Nadia griff in ihren BH – wenn auch auf damenhafte Weise – und zog ihre Uhr heraus. »Tut mir leid. Ich wollte nur dieses Beet noch fertigmachen.«


  »Abendessen am Samstag?«, fragte Jay.


  »Wie bitte?« In ihrer Brust vollführte ihr Herz einen kleinen Siegestanz.


  »Samstagabend. Außer du hättest schon andere Pläne.« Jay hob die Augenbrauen. »Denn wenn du schon etwas geplant hast, ist das in Ordnung, ich wollte nur…«


  »Samstag ist toll! Habe nichts weiter vor«, platzte Nadia heraus, »überhaupt nichts.« Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal machen.


  »Ist gut.« Jay nickte. »Ich hole dich dann ab, okay? Passt dir acht Uhr?«


  »Acht Uhr ist perfekt.« Nadia schwieg kurz. »Ich dachte schon, du hättest es vergessen.«


  »Wie kommst du auf die Idee?«


  »Es ist Donnerstagnachmittag.« Ehrlich, wie begriffsstutzig konnte man sein?


  »Ach so. Tja, du hast mich hingehalten.« Jays amüsierter Blick schickte wollüstige Schauder ihren Rücken hinunter. »Ich dachte, jetzt sei die Reihe an mir, dich auf die Folter zu spannen.«


  


  »Würdet ihr beide bitte leise sein!« Aufseufzend riss Tilly Nadias Zimmertür auf. »Ich versuche, unten Herzblatt zu schauen, und ich kann nichts hören.«


  »Ja, Boss, nein, Boss, tut uns leid, Boss.« Clare salutierte zum Schein, bevor sie wieder anfing zu singen.


  »Du kannst nicht singen. Du kannst keinen einzigen Ton halten. Es ist einfach schrecklich«, erklärte Tilly. Mit den Händen auf den Hüften wandte sie sich an Nadia. »Und du klingst schlimmer als Harpo. Er krümmt sich unten und hält sich die Flügel über die Ohren.«


  »Schieb es nicht auf uns, schieb es auf Cher.« Nadia zeigte auf das CD-Gerät, von dem Cher schmetterte, dass sie an ein Leben nach der Liebe glaubte. »Sie singt so laut, dass wir uns selbst nicht hören können. Es ist alles ihre Schuld.«


  »Und wer hat da eben geschrien?«


  »Clare. Ich hatte den Fön als Erste.« Nadia schwenkte ihn triumphierend.


  Tilly bedachte beide mit einem Blick dauerhaft auf die Probe gestellter Duldsamkeit. »Gott, ich bin so froh, dass ich keinen Freund habe. Dreht die Lautstärke etwas herunter, verstanden?«


  »Aye, aye, Boss. Nad, dreh die Lautstärke herunter.« Clare zog eine Schnute wie ein Goldfisch und legte Lipgloss auf ihren bereits glossigen Mund auf. Als sie Nadia im Spiegel entdeckte, rief sie: »Das sind meine Ohrringe. Ich wollte diese Ohrringe tragen.«


  »Mir stehen sie besser. Außerdem habe ich dir meinen Gürtel geliehen. Herrje, ist das da draußen ein Auto?«


  Als Ablenkungsmethode funktionierte es magisch. Clare schoss zum Fenster. Tilly rollte mit den Augen und ging. Cher schmetterte weiter in maximaler Lautstärke. Nadia legte im Spiegel selbstgefällig letzte Hand an ihre Frisur. Sie spürte das warme Glühen der Vorfreude, das man empfindet, wenn man weiß, dass eine großartige Nacht auf einen wartet.


  Zu Ehren des Anlasses hatte sie sogar – schlampenmäßig, aber vernünftig – eine frische Unterhose und ihre Zahnbürste in das Seitenfach ihrer Handtasche gesteckt.


  Es war sieben Uhr dreißig, und Miriam war mit Edward bereits zum Theater aufgebrochen. James war ebenfalls ausgegangen, mit Annie. Piers legte sein bestes Benehmen an den Tag (zumindest in dieser Woche) und hatte bereits angerufen, um Clare wissen zu lassen, dass er auf dem Weg sei. Und um acht Uhr – ein paar Minuten früher oder später – würde Jay eintreffen.


  O ja, das würde mit Sicherheit eine unvergessliche Nacht. Nadia grinste ihr Spiegelbild an – denn sie sah ziemlich umwerfend aus, wenn sie das selbst sagen durfte. Sie fragte sich, in welches Restaurant Jay sie ausführen würde und ob sie unbedingt in ein Restaurant gehen mussten. Wäre der Maître d’hotel ehrlich verstört, wenn sie anriefen und ihre Reservierung stornierten, weil sie stattdessen direkt zu Jay fuhren?


  »Hu!« Beim Geräusch von Reifen auf Kies stieß Clare einen Schrei der Erregung aus. Dieses Mal war tatsächlich ein Wagen vorgefahren. Sie eilte erneut zum Fenster. »Es ist Piers! Jau, wir fahren Ferrari!«


  »Hals- und Beinbruch«, sagte Nadia, als Clare zur Tür hastete.


  »Und du brich dir beide Beine«, rief Clare fröhlich zurück, schon halb die Treppe hinunter.


  In diesen Absätzen wäre es ein Wunder, wenn sie sich nichts brach.


  Nachdem Nadia sich zehn Minuten später bis zum Anschlag aufgebretzelt hatte, ging sie ins Wohnzimmer hinunter. Tilly lag ausgestreckt auf dem Sofa, schälte eine Orange und schaute Herzblatt. Auf dem Fernsehbildschirm schnitt Moderatorin Cilla Black komische Grimassen, während das Paar aus der Vorwoche einander zunehmend üble Beleidigungen an den Kopf warf.


  »Es war also die wahre Liebe.« Nadia stieß Tillys Füße beiseite und setzte sich.


  »Absolut.« Tilly warf gekonnt einen Streifen Schale in den Abfalleimer und fügte hinzu: »Wie bei Clare und dem piekfeinen Piers. Abgesehen davon, dass Piers nur sich selbst liebt.«


  »Bist du sicher, dass du hier allein klarkommst?« Nadia rieb Tillys knochigen Knöchel voller Zuneigung. Erst seit ihrem dreizehnten Geburtstag durfte sie allein zu Hause bleiben. Tilly hob eine Augenbraue.


  »Und was, wenn ich nicht sicher bin? Was würdest du dann tun? Mich mit ins Restaurant nehmen wie einen Anstandswauwau, damit ich zusehen kann, wie du mit irgendeinem Uraltkerl flirtest? Danke nein.«


  »Jay ist dreißig!«


  »Na schön, vielleicht nicht uralt. Mittleren Alters«, räumte Tilly ein.


  »Wenn er jetzt hier wäre, würde er dich in den Mülleimer stopfen. Mit Dreißig gehört man noch nicht zum mittleren Alter.«


  »Ist ja gut, mach dir bloß keinen Knoten in den Schlüpfer.«


  Meine winzigkleinen, seidenen, unwiderstehlichen Spitzenschlüpfer, dachte Nadia selbstgefällig.


  »Jedenfalls musst du dir um mich keine Gedanken machen.« Tilly zog einen weiteren Streifen Schale ab. »Ich freue mich auf etwas Ruhe und Frieden. Ich werde den Becher Snickers-Eis leeren und alles anschauen, was ich im Fernsehen anschauen will, ohne dass mich jemand dabei stört.«


  Nadia wollte anbieten, ihr Petits Fours, in eine Serviette gewickelt, aus dem Restaurant mitzubringen, aber da fiel ihr rechtzeitig wieder ein, dass sie – fest die Daumen gedrückt! – in dieser Nacht nicht zurückkommen würde.


  »Also schön. Aber kein Kokain, kein Besäufnis mit Tequila und keine wilden Partys.«


  »Sind Kartoffelchips erlaubt?«


  »Nicht mehr als zwei Tüten.« Nadia beugte sich vor und zerstrubbelte ihr die Haare. »Ach, was können wir von Glück sagen, dass wir dich haben. Komm her, gib deiner großen, fast mittelalten Schwester einen Kuss.«


  »Bäh, du stinkst.« Tilly entzog sich ihr. »Was hast du mit dem Mann vor, willst du ihn chloroformieren?«


  Sofort richtete sich Nadia auf. »O Gott, ist es zu stark? Ich konnte nichts riechen, darum habe ich etwas mehr aufgelegt, und dann ist mir der Flakon entglitten – Mist, es ist zu stark.«


  Sie sprang auf, leicht in Panik, als sie das verräterische Geräusch eines nahenden Taxis hörte. Sobald man versehentlich viel zu viel Parfüm aufgelegt hatte, war es nicht einfach, den Schaden zu beheben. Wenn man seine Haut nicht gerade mit einem Brillopad bearbeitete, schien nichts zu funktionieren. Aber wenn sie Jay jetzt begrüßte, würde sie nach Amarige und Übereifer riechen. Kein guter Anfang.


  Sie rannte in die Garderobe – weil ein Brillopad zu tollkühn wäre – und nahm die Nagelbürste, mit der Miriam ihre Hände nach der Gartenarbeit reinigte. Sie zog die Bürste durch eine Cussons Pearl-Seife in der Ablage und bürstete panisch ihre Handgelenke, dann hielt sie sie unter den Wasserhahn. Jetzt, da Tilly sie darauf hingewiesen hatte, war der Duft von Amarige wirklich überwältigend. Vorsichtig schrubbte sie ihren – aua – Hals, dann spritzte sie kaltes Wasser auf sich, um die Seife wegzuspülen, und rieb sich heftig mit dem Handtuch trocken. Nun, nicht ganz trocken, die Vorderseite ihres weißen Tops war voller Wasser – aber in einer solch warmen Nacht wäre es bald wieder trocken.


  Rrrrrinnggg.


  »Der Mann deiner Träume ist da«, sang Tilly, etwas zu laut für Nadias Geschmack. »Darf ich ihn hereinlassen, oder ist der Gestank noch nicht verflogen?« Sie täuschte Besorgnis vor und fügte hinzu: »Soll ich eine Wäscheklammer für seine Nase besorgen?«


  »Ich geh schon.« Da es eindeutig gefährlich war, Tilly an die Tür zu lassen, schlitterte Nadia durch den Flur. Sie riss die Tür auf und wollte Jay erklären, dass er zehn Minuten zu früh kam.


  Aber ihr Mund brachte kein Wort heraus.


  Herr im Himmel.


  »Nadia.« Lauries grüne Augen betrachteten sie gefühlvoll. Er schüttelte seine blonden Haare in Lang-nicht-gesehen-Bewunderung. »Du siehst phantastisch aus. Ist das ein privater Nasses-T-Shirt-Wettstreit oder darf jeder teilnehmen?«


  
    
  


  29. Kapitel


  Die Standuhr tickte im Flur, aber die Sekunden schienen sich zu Stunden auszudehnen. Nadia versuchte zu atmen, musste aber feststellen, dass sie es nicht konnte; die Luft steckte in ihren Lungen fest. Nicht Jay. Laurie. Laurie, den sie seit achtzehn Monaten zu vergessen suchte. Und wenn sie ihn schon nicht vergessen konnte – denn mal ehrlich, wer könnte das?–, dann hatte sie zumindest jede Anstrengung unternommen, um nicht mehr an ihn zu denken. Verdammt, sie hatte das ›Nicht an Laurie Denken‹ praktisch zu einer Kunstform gemacht.


  Und nun war er hier. Die Ex-Liebe ihres Lebens tauchte aus heiterem Himmel an ihrer Tür auf und bedachte sie mit einem Blick, an den sie sich nur zu gut erinnerte.


  War es da ein Wunder, dass sie nicht mehr atmen konnte?


  Laurie küsste sie nicht und umarmte sie auch nicht. Es lag aber alles in seinen Augen.


  Schließlich fragte er: »Wer ist noch alles da?«


  »Äh … niemand.«


  Hinter ihr heulte Tilly empört auf. »Oh, vielen Dank auch.« Dann lief sie durch den Flur und warf sich in Lauries ausgestreckte Arme. »Es ist so toll, dich wiederzusehen!« Sie hatte Laurie vergöttert, seit sie ein Baby war. »Was machst du hier?«


  Während er sie umarmte, sah Laurie über Tillys Kopf hinweg Nadia in die Augen. »Ich bin zurück. Für immer.«


  Nadia hatte keine Ahnung, wohin ihre Knie verschwunden waren. Sie konnte auch nicht sprechen.


  »Die anderen sind alle ausgegangen«, erzählte ihm Tilly. »Dein Dad ist mit Gran im Theater.«


  »Ich habe gesehen, dass drüben kein Licht brannte, darum bin ich gleich hierhergekommen.« Laurie küsste Tillys magere Wange. »Mein ganzes Zeug steht auf der Veranda. Ist es in Ordnung, wenn ich es hereinhole?«


  Tilly, rot vor Erregung, half ihm, die diversen Koffer in den Flur zu tragen. Dann sah sie Nadias porentief geschockten Gesichtsausdruck und flötete: »Tja, ich lasse euch jetzt besser allein! Ich muss noch meine Erdkundehausaufgabe machen. Falls mich jemand braucht, ich bin auf meinem Zimmer.«


  Sie sahen zu, wie Tilly die Treppe hinaufstürmte, hörten, wie ihre Zimmertür zuschlug. Als sie in Richtung Wohnzimmer gingen, ratterte die Standuhr, röhrte und fing an zu schlagen. Es war acht Uhr.


  »Tja«, sagte Laurie. Er legte eine Pause ein. Nadia wurde klar, dass für eine Pause keine Zeit blieb.


  »Tja was?«


  »Also gut, ich plane das schon den ganzen Weg über den Atlantik, aber kann ich es einfach sagen? Nad, es tut mir leid. Ich kann nicht glauben, was ich getan habe, und es tut mir ehrlich leid.« Sein Gesichtsausdruck war total ernst. »Ich habe dich vermisst, nachdem wir Schluss gemacht haben, ich habe dich so sehr vermisst. Aber ich hatte so viel anderes zu tun … die Arbeit war der reine Wahnsinn … und ich dachte ehrlich, ich hätte das Richtige für uns beide getan.«


  Er trat einen Schritt näher. Nadias Finger und Zehen waren mittlerweile taub.


  »Und?«


  »Ich war ein Idiot. Ich habe einen grässlichen Fehler begangen.« Laurie zuckte mit den Schultern. »Jetzt ist mir das klar. Hollywood ist zum Leben einfach Scheiße. Die Filmindustrie ist Mist. Ich hätte es keine Sekunde länger ausgehalten. Die Leute dort sind nicht real, die sind hohl.«


  »Soll das heißen, dass sie dir keinen Job mehr gegeben haben?« Nadia konnte nicht anders, die Frage bahnte sich von allein ihren Weg hinaus.


  »Brrrkk«, kreischte Harpo und beäugte aus runden Augen seinen ehemaligen Sparringpartner. »Gillette, für das Beste im Mann.«


  Laurie lächelte und ignorierte ihn. »Im Gegenteil. Ich bekomme ständig größere und bessere Jobangebote. Es interessiert mich nur nicht mehr. Ich will nicht dort sein, denn nichts davon bedeutet mir etwas.« Er griff in seine Jeanstasche und zog ein zerknittertes Fax heraus. »Hier, du große Zweiflerin.«


  Nadia las das Fax von seinem Agenten. An Laurie adressiert stand da: ›Kid, großer Fehler. Du spülst eine sensationelle Karriere das Klo hinunter. Ruf mich an, wenn du deine Meinung änderst. Hyram.‹


  »Ich werde meine Meinung nicht ändern. Hyram wollte mich zu diesem Seelenklempner schicken.« Lauries Mundwinkel zuckten. »Kannst du dir mich beim Seelenklempner vorstellen? Obwohl ich dich verlassen habe«, fügte er mit einem Kopfschütteln hinzu. »Vielleicht hätte ich damals einen aufsuchen sollen. Was ist mit deinem Hals passiert? Hat Clare versucht, dich zu erdrosseln?«


  Die Nagelbürste hatte ihre Spuren hinterlassen.


  »Zu viel Parfüm. Ich habe es abgeschrubbt.« Jay würde jede Sekunde kommen. Nadia geriet langsam in Panik.


  »Habt ihr einen Mädelsabend geplant?«


  Frechheit!


  »Was macht dich so sicher, dass ich keinen Mann erwarte?« Nadia betete, dass Jay sie nicht versetzen würde.


  Betete sie aufrichtig?


  »Werd jetzt nicht wütend. Ich habe Dad letzte Woche angerufen«, meinte Laurie unbekümmert. »Er hat mir gesagt, dass du dich mit niemandem triffst.«


  Nadia spürte, wie sich ihre kurzen Fingernägel in ihre Handflächen bohrten. »Tja, heute Abend treffe ich mich mit jemandem. Und es ist ein Mann.« O ja, eindeutig ein Mann.


  »Willst du ihn anrufen und absagen?«


  »Nein!«


  Außerdem war es dafür ohnehin zu spät.


  »Nein.« Laurie zuckte gutmütig zustimmend mit den Schultern. »Natürlich kannst du ausgehen, das ist in Ordnung. Ich warte einfach hier, bis du nach Hause kommst.«


  Oh, phantastisch.


  »Schau mich nicht so an.« Laurie strich sich die Haare aus dem Gesicht und lächelte wieder auf diese herzerweichende, reuige Art und Weise, die so typisch für ihn war. »Nad, ich weiß, das ist ein Schock für dich. Selbstverständlich will ich keinen Druck ausüben, aber wir müssen reden. Geh du nur zu deinem Date. Amüsiere dich. Ich leiste Tilly Gesellschaft, bis du wiederkommst.« Er wies mit dem Kopf in Richtung Tür und fügte hinzu: »Klingt, als ob er das sein könnte.«


  Tilly, die schamlos gelauscht und durch das Treppengeländer gelinst hatte, kam die Treppe heruntergaloppiert.


  »Er ist da! Fort mit dir. Laurie und ich werden uns großartig amüsieren.« Sie sah Laurie begeistert an. »Kennt man in Amerika Monopoly?«


  »Aber ja. Und man weiß auch, was Erdkundehausaufgaben sind.« Er grinste und schob sie ins Wohnzimmer.


  »Ich habe doch gar keine Erdkundehausaufgabe.« Tilly schüttelte angesichts seiner Naivität den Kopf. »Ich wollte nur diskret sein.«


  »Niemand in dieser Familie kennt die Bedeutung des Begriffs ›diskret‹. Komm schon, ich bringe sie dir bei. Du und ich müssen uns verstecken und so tun, als wären wir nicht hier. Kein Lärm, verstanden? Wir wollen Nadias Date keine Angst einjagen.«


  Nadias Herz pochte ihr bis zum Hals. Sie wartete, bis sich die Wohnzimmertür hinter den beiden geschlossen hatte. Obwohl sie wusste, dass er kam, zuckte sie zusammen, als es an der Haustür klingelte. O Gott, wie konnte ihr so etwas passieren. Wie nur?


  Und dann stand Jay vor der Tür, schick im Anzug. Er betrachtete amüsiert die Gepäckstücke hinter ihr im Flur.


  »Zieht jemand aus?«


  »Harpo.« Von irgendwoher angelte Nadia eine schlagfertige Bemerkung. »Er sagt, wir treiben ihn in den Wahnsinn und er geht zurück nach Madagaskar.«


  »Keine Sorge, er wird dich anrufen.« Jay betrachtete ihren Hals, während sie nach ihrer Handtasche griff. »Was sind das für Spuren? Hast du dich wieder mit Clare gestritten?«


  Durch die geschlossene Wohnzimmertür hörte sie Harpo heiser kreischen. »Have a break, have a KitKat.«


  »Komm schon.« Jay trat zur Seite und begleitete sie aus dem Haus. »Ich glaube, wir finden etwas Besseres als KitKat.«


  


  Nadias Gedanken wirbelten zu sehr durcheinander, als dass sie sich auf irgendetwas konzentrieren konnte – sie fühlte sich wie ein Schafhirtenlehrling, der sich bemüht, eine Herde Schafe einzufangen, die gleichzeitig in alle Himmelsrichtungen ausbrach. Das Restaurant, in das Jay sie führte, war umtriebig und witzig, aber selbst das Bestellen von der Speisekarte überforderte sie. Laurie war zurück, Laurie war zurück und hatte ihr gesagt, dass er einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Das war alles zu viel.


  »Nadia?« Jay hob die Augenbrauen, und sie merkte, dass der Kellner mit Stift und Block neben ihr wartete.


  »Äh … ich nehme dasselbe wie du.«


  Großer Fehler. Nadia zuckte zusammen, als der erste Gang eintraf. Wie konnte Jay annehmen, dass sie Weißfisch mochte?


  »Und? Willst du mir sagen, was los ist?«


  »Wie bitte?« O Gott, diese süßen, kleinen, silbernen Fischchen, die noch den Kopf mitsamt Augen hatten. Nadia konnte sie nicht essen, konnte sie nicht einmal anschauen. Erwartete Laurie ernsthaft, dass er einfach wieder in ihr Leben treten konnte und sie ihn mit offenen Armen aufnahm? Und was erzählte Tilly ihm in diesem Moment? Verdammt, hätte er nicht warten und erst nächste Woche auftauchen können?


  Oder auch nur morgen?


  Jay lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Hör zu, ich würde es ja gern auf die Aufregung schieben, dass du hier mit mir sein kannst, aber irgendwie glaube ich nicht so recht daran. Geht es dir gut?«


  Nadia nickte heftig. Das war nicht seine Schuld. »Es tut mir leid. Ich habe nur vergessen, dass Weißfisch mitsamt Augen serviert wird.«


  Jay glaubte ihr nicht. Seine dunklen Augen fixierten ihr Gesicht, stumm forderten sie Nadia auf, ihn nicht noch einmal abzuspeisen. »Was ist wirklich los?«


  »Nichts.«


  »Nadia.« Da war sie, die dritte und letzte Warnung.


  Sie atmete aus und schob den Weißfisch von sich. »Die Koffer. Sie gehören Laurie.« Ach, was für eine Erleichterung, es endlich sagen zu können. »Er ist heute zurückgekommen.«


  Stille. An ihrem Tisch, wenn schon sonst nirgends. Überall um sie herum lachten die Menschen, unterhielten sich lebhaft, klapperten mit ihrem Geschirr.


  »Er ist zurückgekommen«, sagte Jay. »Zu dir?«


  »Nein, aus den Staaten. Aber er sagt, dass es ihm leid tut. Er scheint ziemlich … äh…«


  »Versessen?«


  Nadia schüttelte den Kopf, nickte, schüttelte ihn erneut. Gut, dass ihr Kopf fest angebracht war.


  Hilflos meinte sie: »Ich weiß nicht. Er ist zehn Minuten vor dir eingetroffen. Ich bin ein wenig…«


  »Verwirrt?«


  »Könntest du bitte aufhören, meine Sätze zu beenden?«, sagte Nadia.


  »Irgendjemand muss es ja tun.«


  Sie nickte mit dem Kopf auf ihren weggeschobenen Teller. »Möchtest du meinen Weißfisch?«


  »Nein. Möchtest du, dass ich dich nach Hause bringe?«, entgegnete Jay.


  »Ja bitte.« Nadia wartete, bis er die Aufmerksamkeit des Kellners auf sich lenken konnte und die Rechnung beglich. Was davon übrig war. Na gut, niemand konnte behaupten, es sei teuer, sie einzuladen.


  »Nicht zu mir nach Hause«, sagte sie zu Jay, als sie das Restaurant verließen. »Zu dir.«


  
    
  


  30. Kapitel


  »Nein«, sagte Jay, als sie zum Auto kamen.


  »Bitte«, flehte Nadia. Trotz der Abendhitze zitterte sie.


  Innerhalb von Sekunden donnerten sie die Park Street hinauf.


  »Hör mal.« Jay klang resigniert. »So habe ich mir den heutigen Abend nicht vorgestellt. Ich habe mich darauf gefreut.« Nach einem kurzen Seitenblick auf Nadia fügte er hinzu: »Und ich glaube, du auch.«


  Nadia konnte nicht sprechen, daher nickte sie nur. In ihrem Hals saß ein dicker Knoten. Sie fummelte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch – o Gott, jetzt bloß nicht weinen–, zog versehentlich die frische Unterhose heraus und stopfte sie hastig wieder zurück.


  »Aber du musst erst mal mit dir selbst ins Reine kommen. Finde heraus, was du willst. Ich ziehe es vor, wenn mir meine Hausgäste ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zukommen lassen. Sollte ich dich jetzt mit zu mir nehmen, würdest du nur an ihn denken.« Jay schwieg. »Du musst eine wichtige Entscheidung fällen, und du darfst das nicht hinausschieben.«


  Er hatte recht. Nadias Sicht verschwamm vor Tränen. Angesichts der Umstände schien es merkwürdig, jetzt zu weinen. Sie hätte nie gedacht, dass Laurie so etwas tun könnte. Aber er hatte es getan, und er liebte sie, und er wollte sie wirklich und wahrhaftig zurückhaben, was bedeutete, sie war nun zwischen zwei Männern hin und hergerissen, denn auch Jay wollte sie.


  Für wie lange, stand in den Sternen.


  Sie sollte jetzt eigentlich glücklich sein, oder nicht? Was Zwickmühlen anging, war das doch eindeutig die am wenigsten traumatische Variante. Kaum auf Augenhöhe mit der Entscheidung, ob man sich von einem Löwen fressen lassen wollte oder doch besser in den See voller Krokodile sprang.


  Dämlich, ich bin dämlich. Nadia räusperte sich, blinzelte heftig, bis die Lichter der Park Street wieder scharf wurden, und sagte: »Was sollte ich deiner Meinung nach tun?«


  »Das darfst du mich nicht fragen.«


  »Ich frage dich aber.«


  »Gut.« Jay klang schroff. »In diesem Fall denke ich, dass du deinen Ex-Freund fragen solltest, wie er verdammt nocheins den Nerv besitzen kann, bei dir aufzutauchen, und dass du nicht fassen kannst, dass er dich so gering einschätzt, dass du auch nur darüber nachdenkst, ihn zurückzunehmen. Ich finde, du solltest ihm sagen, er soll sich verdammt nochmal nach Los Angeles verpissen und dich niemals wieder belästigen.«


  »Ist gut, ich hab’s verstanden.« Nadia hob die Hände, um ihn aufzuhalten. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Jay um Rat zu fragen – denn ganz ehrlich, was hatte sie erwartet? »Das kann ich aber nicht tun.«


  »Natürlich kannst du das.«


  »Ich kann es nicht.«


  »Nur, weil du nicht willst.«


  »Hör mal, du kennst Laurie nicht.«


  »Das muss ich auch gar nicht. Ich wünschte nur, du würdest ihn nicht kennen.«


  »Aber er ist…«


  »O, bitte.« Jay klang verächtlich. »Hör auf, ihn zu verteidigen. Wo bleibt dein Stolz? Er hat dich schon einmal abserviert. Was hält ihn davon ab, das wieder zu tun?«


  »Wer sagt, dass ich ihn zurücknehme?« Nadia wurde lauter. Sie hatten ihren ersten Streit, und sie fand, dass Jay nicht fair war. »Ich habe nicht gesagt, dass ich das werde! Er ist eben nur heute Abend aufgetaucht.«


  »Das ist er allerdings. Perfektes Timing.« Jay schüttelte angewidert den Kopf. »Also gut, ich habe gesagt, was ich sagen wollte. Wie du dich entscheidest, liegt jetzt ganz bei dir.«


  »Ich danke dir sehr.«


  »Werde nicht grantig. Du hast mich nach meiner Meinung gefragt, und ich habe sie dir gesagt.«


  Mag sein, dachte Nadia, aber das heißt nicht, dass sie mir auch gefallen muss.


  Sie fuhren den Rest der Strecke in eisigem Schweigen. Jay blieb mit laufendem Motor vor ihrem Haus stehen.


  »Tut mir leid«, meinte Nadia unbeholfen.


  »Ist nicht deine Schuld.« Die Schroffheit in seiner Stimme ließ durchblicken, dass es doch ihre Schuld war.


  »Also gut. Dann tschüss.«


  »Viel Spaß.«


  Sie stieg aus dem Wagen, fühlte sich abgewiesen. Jay bretterte davon. Wie jemand, der vor einer Frau floh, die ihm gebeichtet hatte, dass sie unter einer unangenehmen, sexuell übertragbaren Krankheit litt, schoss Nadia unvermeidlich durch den Kopf.


  Sie nahm die Schultern zurück. Na schön. Schluck. Nächster Schritt.


  


  »Geh weg«, jammerte Tilly empört, als Nadia ins Wohnzimmer trat. »Du bist viel zu früh. Wir haben Spaß.«


  Prima, dem ließ sich ein Ende bereiten.


  »Wirklich schade, Aschenputtel.« Nadia zog an Tillys nachlässig gebundenem Pferdeschwanz. »Eine deiner hässlichen Schwestern ist nach Hause gekommen, und nun musst du ins Bett.«


  Tilly und Laurie hatten Pictionary gespielt, und der Teppich war übersät mit vollgekritzelten Notizzetteln. Tilly zog eine Grimasse und zeichnete blitzschnell einen jämmerlich aus der Wäsche schauenden Anstandswauwau.


  »Geh nur.« Laurie umarmte sie. »Ich werde morgen auch noch da sein.«


  »Wenn Nadia dich nicht in Stücke hackt und dich im Garten vergräbt.«


  »Drück mir die Daumen.« Laurie grinste. »Ich will nicht der Dünger für eure Pflanzen werden.«


  Sie verstanden sich bestens. Immer schon. Nadia wusste, dass sie mit Laurie genau da weitermachen sollte, wo sie aufgehört hatten, wenn es nach Tilly ging. Einfach nur wieder zusammenkommen, als ob es die Trennung nie gegeben hätte.


  Als Tilly Nadia in den Arm nahm und ihr einen Gute-Nacht-Kuss gab, flüsterte sie bühnenreif: »Ist es nicht großartig? Du hast ja so ein Glück!«


  Nadia brachte ein schiefes Lächeln zustande. Im Moment fühlte sie sich alles andere als vom Glück verfolgt.


  »Wir hatten dich nicht vor Mitternacht zurück erwartet«, sagte Laurie, als sie allein im Wohnzimmer waren.


  »Beinahe wäre ich gar nicht zurückgekommen.«


  »Komm, setz dich.« Er klopfte neben sich auf das Sofa. »Aber du hast deine Meinung geändert.«


  Nadia setzte sich nicht. Und erzählte ihm auch nicht, dass Jay sich geweigert hatte, sie mit zu sich zu nehmen.


  »He.« Lauries Stimme klang sanft. »Es tut mir leid, wenn ich deine Verabredung durcheinandergebracht habe. Das konnte ich ja nicht wissen, oder?«


  »Vermutlich nicht.« Er hatte seinen Vater letzte Woche angerufen, rief Nadia sich in Erinnerung. Vor einer Woche war sie, soweit es Edward betraf, einhundert Prozent Single gewesen.


  »Tilly hat mir erzählt, dass er dein Chef ist.«


  »Stimmt.«


  »Ist vielleicht keine so gute Idee.« Laurie zog eine Grimasse, ebenso wie Leonie es getan hatte. »Das könnte die Sache verkomplizieren.«


  »Danke für den Hinweis.« Nadia fragte sich, ob es Laurie in den Sinn gekommen war, dass nur er die Sache kompliziert machte. Unfähig sich zu setzen, sagte sie: »Ich mache mir einen Tee. Willst du auch eine Tasse?«


  Aber das half auch nicht. Laurie folgte ihr in die Küche, lehnte sich gegen den Küchenschrank und sah zu, wie sie mit Bechern und Löffeln und Teebeuteln hantierte. Er trug ein zerknittertes, weißes Hemd und eine typisch zerschlissene Jeans, die ihm tief über die Hüften hing. Seine Haare waren blonder, seine Sonnenbräune brauner, sogar seine Augen waren grüner, als in ihrer Erinnerung.


  »Trägst du gefärbte Kontaktlinsen?«, platzte Nadia heraus.


  Laurie wirkte entsetzt. »Das ist nicht dein Ernst. Ich? Hier bitte, sieh selbst nach.« Er trat auf Nadia zu und sah ihr tief in die Augen. »Keine farbigen Kontaktlinsen. Kein Botox. Keine Schwindelimplantate.« Er klang amüsiert. »Nirgends.«


  »Freut mich, das zu hören. Gut zu wissen, dass du dich nicht in einen künstlichen Lackaffen verwandelt hast.« Sie wandte sich wieder der Teezubereitung zu, die sich als so kompliziert erwies, wie ein Sieben-Gänge-Menü zusammenzustellen und gleichzeitig eine Operation am offenen Herzen durchzuführen. Nadia brachte es fertig, großflächig Zucker auf der Arbeitsplatte zu verstreuen. Verdammt. »Nimmst du noch…?«


  »O ja.« Jetzt grinste er sie an. »Ich denke, ich war der einzige Mensch in Hollywood, der das gemacht hat. Du hättest die Gesichter der Leute sehen sollen. Lustig, dass es völlig normal ist, Kokain zu schnupfen, aber wehe« – er imitierte blankes Entsetzen – »jemand nimmt richtigen Zucker in seinen Tee…«


  »Dann waren sie also auch nicht allzu beeindruckt von deinen tiefgefrorenen Mars-Riegeln?« Nadia brachte es fertig, Zucker in die Tassen zu geben, ohne noch mehr zu verstreuen, aber sie war sich immer noch sehr bewusst, wie nahe Laurie ihr war.


  »Noch ein Grund, von dort wegzukommen.« Er zuckte mit den Achseln. »Hast du dich schon entschlossen?«


  »Was tiefgefrorene Mars-Riegel angeht? Tja, ich könnte nicht mehr als drei auf einmal essen, aber…«


  »Du weißt, wovon ich rede«, unterbrach Laurie sie, und ein elektrischer Schock lief im Zickzack Nadias Wirbelsäule entlang. Es war viel einfacher so zu tun, als wüsste sie es nicht. Also gut, einfach nur konzentrieren, den Tee umrühren, den Teebeutel herausfischen, den Teebeutel in die Zuckerschale geben …


  »Über uns«, sagte Laurie. »Es tut mir leid. Ich weiß, ich sollte dich nicht unter Druck setzen. Aber ich frage mich einfach, ob du dich schon entschieden hast. Jetzt, da der erste Schock abgeklungen ist.«


  Abgeklungen? Grundgütiger, sie hatte noch nicht einmal begonnen, dem ersten Schock zu Leibe zu rücken. Sie staunte, dass Laurie eine so hohe Meinung von ihr hatte, und reichte ihm schwungvoll seinen Becher.


  »Wenn ich dich auffordere, zu gehen und mich in Ruhe zu lassen, würdest du das tun?«


  »Nein.« Laurie lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich würde wahrscheinlich bleiben und versuchen, deine Meinung zu ändern.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Eigentlich ist das nicht wahr. Ich werde definitiv bleiben, bis du deine Meinung änderst.«


  »Was macht dich so sicher, dass ich meine Meinung ändern werde?«


  Laurie stellte seinen Tee ab, unberührt – nach all der Mühe, die sie sich damit gemacht hatte.


  »Ich bin mir einfach sicher.«


  »Zuversichtlich«, sagte Nadia.


  »Ich wäre nicht hier, wenn ich das nicht wäre. Und damit meine ich nicht auf eingebildete Weise«, erklärte Laurie rasch. »Ich habe Zuversicht, was dich und mich betrifft. Wir waren ein tolles Team, Nad. Du weißt, dass wir das waren. Sobald du mir vergeben hast, dass ich so ein Trottel war, können wir wieder ein tolles Team sein. Löffel?«


  »Bitte?«


  »Löffel?« Laurie zeigte auf die Arbeitsplatte hinter ihr. »Du hast den Teebeutel in meinem Becher gelassen.«


  


  »Das glaube ich einfach nicht!«, rief Miriam, als sie und Edward um zweiundzwanzig Uhr dreißig eintrafen.


  Da geht es dir wie mir, dachte Nadia, während Miriam Laurie in die Arme nahm und ihn begrüßte wie … nun ja, wie den sprichwörtlichen verlorenen Enkelsohn.


  So hatte sich Nadia ihren Samstagabend wirklich nicht vorgestellt.


  »Dad.« Nachdem er sich aus Miriams Umklammerung gelöst hatte, umarmte Laurie seinen Vater. Gerührt nahm Nadia zur Kenntnis, wie Tränen in Edwards Augen aufwallten.


  »Tja, das kommt jetzt aber unerwartet.« Edward räusperte sich. »Wie lange bleibst du zu Hause?« Aufgrund der vielen Arbeit waren Lauries letzte Besuche ziemlich kurz ausgefallen.


  »Für immer, Dad.«


  Miriam sah Nadia mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an. Nadia zuckte mit den Schultern, fühlte sich ausgelaugt und zerschlagen. Wenn den Leuten in einer Seifenoper solche Sachen passierten, schienen die so viel besser damit umgehen zu können als sie.


  »Was für eine Überraschung«, meinte Miriam fröhlich, was wahrscheinlich die Untertreibung des Jahres war. Andererseits ließ sich Miriam von nichts so leicht aus der Bahn werfen.


  »Für immer?« Edward runzelte die Stirn und klang besorgt. »Stimmt etwas nicht?«


  »Etwas stimmte nicht«, gab Laurie ihm recht. »Dad, mach dir keine Sorgen, ich stecke nicht in Schwierigkeiten. Ich bin nur wieder zu Verstand gekommen.« Er wandte sich an Nadia. »Sobald sie hier mir vergibt und mich zurücknimmt, wird alles wieder gut sein.«


  Nadia krümmte sich, spürte, wie die Augen aller auf ihr ruhten. Genau davon hatte sie so lange Zeit geträumt.


  Laurie fügte schlicht hinzu: »Ich liebe sie.«


  Ach herrje, jetzt wurde es aber ziemlich hollywoodkitschig. Nadia war versucht, sich den Finger in den Hals zu stecken und Würgegeräusche vorzutäuschen.


  »Tut mir leid.« Laurie grinste. »Das war ein wenig schmalzig, wie die Schlusszeile in einem schrecklichen Kinofilm.«


  »Du bist jetzt wieder in Bristol«, rief Nadia ihm in Erinnerung.


  »Ist ja gut. Du bist meine Schnalle, und mir liegt irgendwie was an dir?«


  »Viel besser. Hervorragend formuliert.« Miriam lachte und umarmte ihn erneut. »Und was denkt Nadia darüber?«


  Nadia fühlte sich wie ein Nadelkissen; ein Haufen Nadeln steckten in ihr, aber sie fühlte gar nichts. Verärgert, dass über sie diskutiert wurde, als ob sie gar nicht anwesend sei, sagte sie: »Nadia wird jetzt keine Entscheidungen fällen. Genauer gesagt, geht Nadia jetzt ins Bett.«


  »Dickkopf«, flüsterte Miriam. »Sie war immer schon ein Dickkopf. Wisst ihr noch, wie sie den Weihnachtsbaum umgestoßen hat, weil sie die Weihnachtsfee nicht ordentlich auf der Baumspitze anbringen konnte? Ach ja.« Sie drückte Lauries sonnengebräunten Arm. »Wenn jemand sie überreden kann, dann du, mein Schatz.«


  Nadia konnte es nicht fassen.


  »Das hat absolut nichts mit Weihnachtsfeen zu tun.«


  Diamanten blitzten auf, als Miriam ihr ungerührt mit dem Finger vor dem Gesicht herumfuchtelte.


  »Süße, gib es zu, bisweilen bist du etwas temperamentvoll. Du hast zwei Stunden damit verbracht, den Baum zu schmücken. Und als du ihn dann umgestoßen hast, sind alle Kugeln zerbrochen.«


  »Ich kann mich daran erinnern«, rief Tilly von der Tür, die bei Miriams und Edwards Rückkehr aus ihrem Zimmerexil befreit worden war. Sie ergänzte munter: »Ich war sechs. Überall lagen Glassplitter, und Nadia hat Rotz und Wasser geheult.«


  »Ja und?« Nadia hob in verzweifelter Geste die Arme.


  »Schatz, ich sage doch nur, dass du hin und wieder impulsiv reagierst und das später bereust.« Miriam klang beruhigend. »Das nennt man ›sich aus Trotz ins eigene Knie schießen‹.«


  


  Nadia konnte nicht einschlafen. Nachdem sie eingeschnappt zu Bett gegangen war, verbrachte sie die nächsten Stunden damit, sich hin und her zu werfen und auf die Geräusche der Feier zu lauschen, die im Erdgeschoss zelebriert wurde. Als James um Mitternacht von seiner Verabredung mit Annie zurückkehrte, schloss er sich den Feiernden an. Harpo, eindeutig übererregt, tauschte glücklich Beleidigungen mit Laurie aus. Der Junge war zurück, und alle freuten sich. Als sich er und Edward schließlich gegen drei Uhr zum Aufbruch rüsteten, hörte sie Miriam zuversichtlich sagen: »Mach dir keine Gedanken um Nadia, sie fängt sich bald wieder. Sie hat dich furchtbar vermisst, weißt du.«


  Nadia biss verzweifelt die Zähne zusammen. Sie konnte gerade noch den Drang unterdrücken, im Stil von Harpo Obszönitäten zu brüllen. Wenn irgendwer anders sie so schlecht behandelt hätte, dann hätte ihre Familie sich anständig verhalten und gegen ihn Front gemacht. Aber die Tatsache, dass es sich um Laurie handelte, hieß offenbar, dass alles vergeben und vergessen war.


  Bedeutete das, dass auch sie ihm vergeben sollte?


  Wollte sie das?


  Mist. Nadia packte ihr Kissen und schüttelte es wieder in Form. Der Rest des Hauses lag jetzt in tiefer Stille, dennoch konnte sie nicht einschlafen.


  Vier Uhr kam und ging.


  Dann fünf.


  Was Jay wohl gerade machte?


  Tja, gar nichts. Er lag im Tiefschlaf. Wie jeder normale Mensch um diese Uhrzeit.


  Ganz ehrlich, die Chance, dass er wach lag und sich über sie Gedanken machte, war geringer als Null.


  
    
  


  31. Kapitel


  »Ich habe es eben gehört«, bellte Clare, riss die Tür auf und warf sich auf das Bett.


  »Au«, stöhnte Nadia, als ihre Beine auf die Matratze gequetscht wurden.


  »Ich bin eben heimgekommen, und Dad hat es mir erzählt. Komm schon, wach auf.« Clare stieß sie aufreizend in die Rippen. »Erzähl mir alles! Wie kannst du nach so einem Erlebnis schlafen?«


  Nadia rollte sich zur anderen Seite und schützte ihre Augen vor dem Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel. »Wie spät ist es?«


  »Zehn Uhr. Und laut Miriam kommt Laurie um halb elf.«


  »Warum?«


  »Offenbar gehst du mit ihm einkaufen.«


  »Einkaufen.« Das war alles zu viel und zudem viel zu früh am Tag. »Um was zu kaufen?«


  »Was kaufen wiederkehrende Liebhaber im Allgemeinen, wenn sie einen zurückgewinnen wollen? Einen verdammt großen Verlobungsring mit einem Stein von der Größe einer Kastanie.«


  »Was?« Wie ein Springteufelchen schoss Nadia hoch und bekam prompt frühmorgendliches Kopfrauschen.


  Clare grinste triumphierend. »Ich mache nur Witze. Er sucht ein Haus.«


  Nadia musste Clare nicht erst nach den Einzelheiten der Nacht ausfragen, die sie mit Piers verbracht hatte – das Funkeln in ihren Augen und ihr aufreizendes Tiger-auf-Sprungfedern-Verhalten reichten aus, um Nadia wissen zu lassen, dass es phantastisch gewesen war.


  Aber Clare erzählte es ihr dennoch, thronte auf dem Fenstersitz im Bad und brüllte über das Rauschen der Dusche hinweg. Sogar mit den Ohren voller Shampooschaum musste Nadia feststellen, dass sie dem nicht entkommen konnte.


  »… er ist so toll … wir hatten so eine herrliche Zeit … nächstes Wochenende nimmt er mich mit nach Schottland … ich kann es kaum erwarten«, bellte Clare glücklich.


  Hm.


  »Hast du gehört?«, prüfte Clare nach, als Nadia aus der Dusche trat, nur für den Fall, dass sie etwas verpasst hatte.


  »Laut und deutlich.« Und schaumig, dachte Nadia, während sie ihr Haar kräftig mit dem Handtuch trocken rieb.


  »Er reißt sich jetzt wirklich am Riemen.« Clare umschlang ihre Knie. »Ihm ist klar geworden, dass er mich nicht mehr herumschubsen kann. Ich habe zu ihm gesagt: noch irgendein Scheiß, und ich bin weg. Das hat ihn zur Vernunft gebracht.«


  »Tja, gut.« Das Leben zu Hause war zweifellos leichter, wenn Clare glücklich war.


  »Und wie ist es gestern Abend gelaufen? Mit Jay?«


  »Nicht so gut.« Nadia rieb Anti-frizz-Balsam in ihr Kraushaar. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, nicht an Jay zu denken.


  »Ach, mach dir nichts draus. Du hast ja jetzt Laurie.« Soweit es Clare betraf, war es so einfach, wie einen neuen Wellensittich zu kaufen, wenn der alte tot von der Stange fiel.


  »Was wäre, wenn ich Laurie nicht mehr will?«


  »Hast du den Verstand verloren? Warum solltest du ihn nicht wollen? Wo er doch zurückgekommen ist.« Theatralisch spreizte Clare die Arme. »Es ist ja so romantisch! Ist dir nicht klar, was du für ein Glück hast? Laurie gibt dir eine zweite Chance. Du wärst verrückt, wenn du sie nicht ergreifst.«


  Als Laurie zwanzig Minuten später eintraf, warf sich ihm Clare wie ein übererregter Welpe entgegen.


  »Ha!« Triumphierend entzog sie sich ihm. »Ich habe eben jemanden geküsst, der jemanden geküsst hat, der Johnny Depp geküsst hat.«


  »Meine Güte.« Laurie wirkte beeindruckt. »Wen hast du denn geküsst?«


  »Dich, du Trottel!« Clare knuffte ihn gegen den Arm. »Du warst bei der Oscar-Verleihung mit dieser Schauspielerin, die früher mit ihm zusammen war.« Clares Augen leuchteten auf. »Hast du es mit ihr … du weißt schon … es getan?«


  »Clare!«, tadelte Miriam nachsichtig.


  »Was ist? Sowas interessiert mich.«


  Laurie grinste und schüttelte den Kopf. »Unsere Agenten haben das arrangiert. Wir haben uns nie zuvor getroffen. Ich habe sie nicht angefasst – und ich meine buchstäblich nicht angefasst. Unsere Aufgabe bestand ausschließlich darin, für die Presse genau so zu posieren.« Er bediente sich Clares als Demonstrationsobjekt, legte die Handfläche einer Hand in ihr Kreuz, neigte den Kopf in ihre Richtung und ließ seine Zähne vor einer imaginären Kameralinse aufblitzen. »Ihr Kleid war nur geliehen, von irgendeinem schwulen Designer. Jedweder körperliche Kontakt war untersagt – ich hätte ja mit meinen ekligen Schweißhänden einen Abdruck darauf hinterlassen können.«


  »Für mich sehen deine Hände nicht eklig aus.« Clare strahlte. »Ehrlich gesagt, ich mag ein wenig Schweiß. Gott, ich kann immer noch nicht glauben, dass du wieder da bist. Warum um alles in der Welt hat es dir in Los Angeles nicht gefallen?«


  »Ich hatte eine Wohnung mit Blick auf den Strand«, sagte Laurie. »Das bedeutete, wenn ich morgens aufwachte, konnte ich das Meer sehen und die Wasserskiläufer und die Windsurfer und die Paraglider.«


  Clare rollte mit den Augen. »Du Armer.«


  »Ich hatte auch eine Klausel in dem Vertrag mit meinem Agenten, die es mir verbot, an irgendeiner Aktivität teilzunehmen, die mich möglicherweise verletzen oder dauerhaft entstellen könnte. Er hat die Klausel aufgenommen, nachdem ich vom Motorrad gefallen war und an der Wange genäht werden musste«, erklärte Laurie. »Dadurch ist nämlich eine Werbekampagne geplatzt. Jedenfalls, nachdem ich den neuen Vertrag unterzeichnet hatte, durfte ich quasi nur noch Orangen schälen. Es war ein Witz. Ich sage euch, ein solches Leben zu führen ist nicht so toll, wie immer kolportiert wird.«


  »Aber du musst doch haufenweise berühmte Menschen getroffen haben.« Clare hielt ihn immer noch für belämmert.


  »Natürlich, aber nur weil sie berühmt sind, heißt das noch lange nicht, dass sie auch witzig sind. Außerdem habe ich Nadia vermisst. Na ja, das weißt du ja bereits.« Laurie schwieg. »Darum bin ich wieder da. Wo ist sie überhaupt?«


  Nadia, die im Flur gelungert hatte, holte tief Luft und trat in die Küche.


  »Ich bin hier.«


  


  »Ich muss mir auf jeden Fall einen eigenen Wagen kaufen.« Laurie drehte am Lenkrad des Volvo-Kombi seines Vaters und bog nach rechts auf die Over Lane. »Noch eine halbe Meile geradeaus, und dann liegt es auf der linken Seite. Barrel Cottage.«


  Nadia balancierte den Stapel Informationsblätter des Immobilienmaklers auf ihren Knien. Es war elf Uhr dreißig an einem Sonntagmorgen. Wenn der gestrige Tag nach Plan verlaufen wäre, würde sie jetzt noch in Jays Bett liegen und Gott weiß was anstellen.


  Tja, eigentlich hatte sie eine ziemliche genaue Vorstellung von dem, was sie anstellen würde.


  Aber dieser Fall war nicht eingetroffen. Stattdessen war sie hier mit Laurie in den Randbezirken von Almondsbury unterwegs, um sich eine Immobilie anzusehen, die er mehr oder weniger vom Fleck weg zu kaufen drohte, falls sie ihm zusagen sollte.


  Sie fuhren vor dem Barrel Cottage vor, einem langgestreckten, niedrigen Vier-Schlafzimmer-Anwesen mit rautenförmigen, bleigefassten Fenstern, einer weiß getünchten Außenfassade und – Überraschung! – Eichenfässern voller Geranien zu beiden Seiten der vorderen Veranda.


  »Wie viel?«, fragte Laurie.


  Nadia sah in der Broschüre nach. »Dreihunderttausend.«


  »Was denkst du?«


  »Ein bisschen pralinenschachtelartig.«


  »Es gefällt dir nicht?«


  »Laurie, was mache ich hier?«


  »Du hilfst mir beim Aussuchen.«


  »Aber du willst ein Haus kaufen. Es ist deine Entscheidung.«


  Er zwinkerte. »Es muss aber ein Haus sein, das dir gefällt. Wenn wir wieder zusammenkommen, wirst du dort ja auch wohnen.«


  O ja, wer dumm fragt … Das war typisch für Laurie, er sagte einem immer, was ihm durch den Kopf ging.


  »Was machst du da?«, protestierte Nadia, als er den Motor anließ.


  »Das Haus sagt dir nicht zu.«


  »Aber innen könnte es doch umwerfend sein!«


  Grinsend schaltete Laurie den Motor aus. »Na schön. Finden wir es heraus.«


  


  »Uff.« Nadia schnappte nach Luft, als sie auf der obersten Stufe den Halt verlor. Im nächsten Augenblick fiel sie die Treppe hinunter. »Au, verdammt, das tat weh.«


  Sie sahen sich an diesem Tag bereits das dritte Haus an, eine leere, viergeschossige Villa in Redland. Der zuständige Makler hatte ihnen die Schlüssel gegeben. Laurie, der hinter ihr die Treppe heruntergeeilt war, rief besorgt: »Nicht bewegen, lehn dich gegen mich. Scheiße, wo sind wir hier? Ich kann mich nicht an die Adresse erinnern.«


  Nadia schlug ihm das Handy aus der Hand, bevor er den Notruf anwählen konnte. »Du großes Hollywood-Weichei. Ich brauche keinen Notarzt. Ich bin nur ausgerutscht, das ist alles.«


  »Ist auch nichts gebrochen?« Lauries Gesicht war blass vor Sorge. »Bist du sicher?« Er kniete neben ihr, seine zerknitterte, weiße Hose staubbefleckt.


  Nadia nickte und spannte die Hüften an. »Habe mir nur den Rücken ein wenig angekratzt, aber der Rest von mir ist noch prima in Schuss.«


  »Hätte ich dir gleich sagen können.« Unfähig, sich die Witzelei zu verkneifen, legte Laurie ihren Arm um seine Schultern. »Auf jetzt, hoch mit dir. Stütz dich auf mich.« Vorsichtig hievte er sie auf die Beine. »Bist du sicher, dass alles okay ist?«


  »Ich bin sicher. Mach keinen Aufstand.« Nadia drehte den Kopf zur Seite; verwirrenderweise war sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt.


  »War der Teppich lose? Bist du deswegen ausgerutscht?«


  »Ich bin ausgerutscht, weil ich nicht geschaut habe, wohin ich gehe.«


  Laurie lächelte reuig. »Wenn wir in Los Angeles wären, würde ich jetzt meinen Anwalt anrufen und ihn auffordern, den Besitzer dieses Hauses bis aufs letzte Hemd zu verklagen.«


  »Mag sein, aber es war meine Schuld.«


  »Siehst du? Darum liebe ich dich.« Laurie fasste neuen Mut. »In Los Angeles gibt niemand jemals zu, für irgendetwas die Verantwortung zu tragen. Wie sehr tut es wirklich weh?«


  Eigentlich tat es ziemlich weh, aber Nadia klopfte sich fest entschlossen den Staub ab. »Ist schon gut. Du kannst mich jetzt loslassen.«


  Seine grünen Augen saugten sich in ihren fest, so ehrlich und herzerwärmend wie eh und je. »Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie sehr ich mich danach sehne, dich zu küssen?«


  Unfair, unfair. Nadia spürte, wie sich ihr Magen verknotete.


  »Ich habe dich gestern Abend nicht geküsst«, murmelte Laurie. »Ist dir das aufgefallen?«


  Er war ihr so nahe. Sie konzentrierte sich auf die kaum sichtbare Narbe auf seiner Wange. Komischerweise war es ihr aufgefallen.


  »Ich wollte es mehr als alles andere«, fuhr Laurie fort, als sie nicht antwortete. »Und jetzt will ich es auch.«


  Also gut, das wurde allmählich zur Farce …


  »Aber ich werde es nicht tun«, erklärte Laurie.


  Oh.


  »Erst, wenn du es wirklich willst.«


  Sein Atem war warm und süß. Sie konnte sein Herz unter seinem dünnen, schiefergrauen T-Shirt pochen fühlen.


  Nadia trat einen Schritt zurück. Geküsst zu werden, war eine Sache; tatsächlich zuzugeben, dass man geküsst werden wollte, war etwas völlig anderes.


  »Wir haben uns das Erdgeschoss noch gar nicht angesehen.«


  Lauries Mundwinkel zuckten. »Ich ahnte, dass du so etwas sagen würdest.«


  Die Zimmer im Erdgeschoss waren riesig und hell, was durch den Mangel an Möbeln noch unterstrichen wurde. Laurie stand am Wohnzimmerfenster mit Blick auf den Garten und blätterte in der zerfledderten Informationsbroschüre. Er meinte leichthin: »Fast dreihundert Quadratmeter Garten. Groß genug für dich?«


  »Zu groß für dich«, schoss Nadia zurück, weil Laurie mit einem Gartenfreund in etwa so viel gemeinsam hatte wie Prinzessin Anne mit einer Stripteasetänzerin. Und alles was recht war, dieses Haus kostete dreihundertfünfundsiebzigtausend Pfund. Das war eine viel zu groteske Summe, um sie aus einer Laune heraus auszugeben.


  »Mir gefällt das Haus«, erklärte Laurie.


  »Ach, hör doch auf. Warum mietest du dir nicht einfach eine Wohnung?«


  »Weil das vorübergehend wirkt, und ich bin für immer zurück. Wenn ich ein Haus kaufen muss, damit du mir das glaubst, dann werde ich das tun.«


  »Aber du kannst doch nicht…«


  »Nad, mach dir nicht in die Hosen. Jetzt, wo ich wieder zurück bin, kann ich mir auch was Anständiges zum Wohnen suchen.«


  »Kannst du dir das auch wirklich leisten?«


  »Ich kann es mir wirklich leisten.«


  Meine Güte.


  »Na schön.« Nadia gab auf.


  »Und ich mag dieses Haus.«


  »Obwohl es zu groß für dich ist.«


  »Siehst du? Du hast eine dermaßen pessimistische Einstellung. Kannst du nie das Gute an einer Sache sehen? Stell dir doch den Garten in fünf Jahren vor!« Laurie wies mit ausholender Geste zum Fenster. »Eine Schaukel da drüben, unter dem Apfelbaum. Eine Rutsche, die in den kindergerechten Pool führt. Eins von diesen Baby-Trampolinen, zwei Dreiräder…«


  »Bist du nicht ein wenig zu alt für ein Dreirad?«, fragte Nadia.


  »Es könnte durchaus so kommen. Ich wünsche mir, dass es so kommt. Du, ich und ein Haus voller Kinder.« Laurie musste angesichts ihres Gesichtsausdrucks lachen. »Na schön, drei Kinder. Drei reicht, wenn du nicht mehr haben möchtest.«


  »Was willst du tun, wo du jetzt wieder da bist?« Abrupt wechselte sie das Thema. »Beruflich, meine ich. Willst du wieder als Börsenmakler arbeiten?«


  Laurie zog eine Schnute. »Etwas anderes wäre mir lieber. Ich habe die Arbeit als Börsenmakler gehasst. Aber vermutlich werde ich damit wieder anfangen, wenn ich muss. Jedenfalls denke ich darüber noch nicht nach«, meinte er sorglos. »Es liegt genug Geld auf der Bank, und den Rest des Sommers lasse ich es mir gut gehen.«


  Wie schön, wenn man das konnte.


  »Du hast es dir drüben doch auch schon gut gehen lassen«, sagte Nadia. Tja, die Frage hatte schon den ganzen Morgen an ihr genagt und auf ihre Beantwortung gewartet. Eigentlich schon die letzten fünfzehn Monate. »Du hattest doch Freundinnen, oder?«


  »Ein paar.« Laurie wurde ernst. »Was willst du wissen, mit wie vielen Frauen ich geschlafen habe? Also schön, mit drei Frauen. Das ist eine ziemlich moderate Anzahl, vor allem nach Los Angeles Maßstäben. Übrigens mit keiner in den ersten fünf Monaten. Ich war einfach nicht interessiert. Dann wurde mir klar, dass ich nicht den Rest meines Lebens wie ein Mönch leben konnte. Aber es gab keinerlei ernste Beziehungen. Nur beiläufige Affären. Und wie steht es mit dir?«


  »Gott, Hunderte. Jede Nacht ein anderer Mann«, erwiderte Nadia. Na ja, sie hätte nach der Weihnachtsfeier im letzten Jahr beinahe mit Stevie Grainger vom Gartencenter geschlafen. Ausgerechnet in der Weihnachtsmanngrotte. Das zählte doch sicher zu fünfundsiebzig Prozent als Eroberung, oder? Sie hätten definitiv miteinander geschlafen, wenn nicht jemand den Feueralarm ausgelöst hätte.


  »Hunderte? Jetzt kriege ich langsam Angst. War einer von denen so gut wie ich?«


  Nadia dachte darüber nach. »Ungefähr achtzig.«


  »Also gut. Und war einer von ihnen … du weißt schon, was Ernstes?«


  »Nur zwei Dutzend.«


  »Zwei Dutzend«, wiederholte Laurie. »Tja, das ist gar nicht schlecht. Mit dieser Konkurrenz werde ich fertig. Dann habe ich also immer noch eine Chance?«


  »Mister So-bescheiden-wie immer«, äußerte Nadia und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie sollte jetzt wirklich noch im Bett liegen. Entweder in dem von Jay oder in ihrem eigenen, sie konnte sich nicht entscheiden.


  »Gar nicht bescheiden«, meinte Laurie, »nur optimistisch. Ich hege eben Hoffnung.« Er ließ sein unwiderstehliches Lächeln aufblitzen. »Schließlich hast du noch nicht nein gesagt.«


  
    
  


  32. Kapitel


  Die Terrasse in Clarence Gardens musste gepflastert werden, was für Nadia einerseits gut, andererseits schlecht war.


  Es war Montagmorgen, und sie begrüßte die Gelegenheit, dem Laurie-Welch-Fanclub zu entkommen. Andererseits bereitete ihr Rücken ihr ernsthafte Probleme. Wie eine unberechenbare Kugel in einem Flipperautomaten eine Treppe hinunterzufallen und dabei ihre Wirbelsäule an jeder einzelnen Stufe zu stoßen, hatte zu einem ziemlich spektakulären Bluterguss geführt. Schon allein ihr T-Shirt in die Jeans zu stecken, war derart schmerzhaft gewesen, dass sie keuchen musste. Ohne Begeisterung betrachtete sie die aufgestapelten Pflastersteine, schraubte ihre Evian-Flasche auf und nahm einen Schluck Wasser. Was ebenfalls wehtat.


  Und weit und breit war zu ihrer Enttäuschung nichts von Jay zu sehen. Nadia fand, das Wiedersehen mit ihm hätte ihr in ihrer Zwickmühle geholfen. Sie hatte geplant, ihre Reaktion in dem Moment, wo sie ihn sah, mit der zu vergleichen, als Laurie gestern früh gekommen war, um sie auf Häuserjagd mitzunehmen. Sie verließ sich immer auf die Instinkte ihres Körpers. Nur dass ihr Körper derzeit wahrscheinlich zu beschäftigt damit war, Schmerzenslaute von sich zu geben, um ihr hilfreiche Hinweise zu übermitteln.


  Ach, was soll’s. Weiter mit der Aufgabe, für die sie bezahlt wurde. Vielleicht würden sich ihre Muskeln nach dem Auslegen der ersten Pflastersteine nicht länger wie große Heulsusen verhalten und sich endlich lockern.


  


  Als sich die Seitenpforte eine Stunde später knarrend öffnete, drehte sich Nadia – mühsam – um und spürte, wie ihr Herz an Tempo zulegte. Ihre Wangen nahmen Farbe an, und ihr Magen verkrampfte sich fester als die Hand einer Dreijährigen, die ein Bonbon umklammert hielt.


  »Um Himmels willen.« Unter Qualen richtete sie sich auf und wischte sich die schmutzigen, verschwitzten Hände an ihren Shorts ab. »Was machst du denn hier?«


  Laurie nahm die Sonnenbrille ab und deutete auf sein zerknittertes T-Shirt und seine Jeans. »Ich habe Miriam gefragt, wie es dir heute Morgen ging, und sie meinte, du seist auf allen vieren zum Frühstück gekrochen.«


  »Das stimmt nicht.« Nadia war empört; sie hatte nur auf allen vieren zum Frühstück kriechen wollen.


  »Jedenfalls dachte ich, du könntest vielleicht Hilfe brauchen, und ich bin frei.« Er machte frei-seiende Bewegungen mit seinen Händen. »Hier bin ich also, passend für die Arbeit gekleidet und zu allem bereit.«


  Lauries völlige Gleichgültigkeit gegenüber Kleidung und seine berühmt-berüchtigt lässige Garderobe hatten zur Folge, dass man das nur schwer bestätigen konnte. Die Gartenjeans von heute unterschieden sich in keinster Weise von den Eben-aus-Los-Angeles-eingeflogenen-Jeans vom Samstag. Wenn er zu einer Filmpremiere ging, wählte er wahrscheinlich diejenige Jeans, die gerade am saubersten war.


  »Aber das ist mein Job«, erklärte Nadia.


  »Ich kann doch trotzdem helfen, oder? Du musst mich auch nicht bezahlen.«


  »Ich halte das für keine gute Idee.« Das Wort Hilfe schmeichelte sich verlockend in Nadias Hirn. O Gott, aber was, wenn Jay auftauchte?


  »Für mich klingt das sehr vernünftig.« Laurie zuckte mit den Schultern. »Ich kann mit diesen Muskeln ruhig etwas Sinnvolles tun, solange ich sie noch habe.«


  Eine der vielen Klauseln in dem Vertrag mit seinem Agenten, so hatte Nadia erfahren, lautete, dass Laurie verpflichtet war, ein Minimum von vierzehn Stunden pro Woche in einem angesagten Fitnessstudio von Los Angeles zu trainieren.


  »Wenn du dich unbedingt nützlich machen willst«, erwiderte sie, »kannst du zur Apotheke gehen und mir Paracetamol besorgen.«


  »He, das hatte ich ja beinahe vergessen.« Laurie fischte in der Vordertasche seiner mitgenommenen Jeans herum. »Miriam hat das gefunden, nachdem du gegangen warst. Sie dachte, du könntest es vielleicht brauchen.«


  Er zog eine Tube Rheumasalbe hervor. Nadias Nase kräuselte sich beim Gedanken an den intensiven Geruch, aber Laurie drückte die Creme bereits in seine Hand und kam auf sie zu.


  »Komm schon, zieh dein T-Shirt hoch. Es wird dir helfen.«


  Tat er das absichtlich? Nadias Mund wurde trocken.


  »Ich mache das selbst.«


  »Sei doch kein Baby. Du kommst da hinten doch gar nicht hin.« Laurie hielt ihr T-Shirt auf BH-Höhe und betrachtete ihre malträtierte Rückseite. Mitleidsvoll schüttelte er den Kopf. »Also schön, keine Angst. Ich werde sanft sein.«


  Genau davor fürchtete sich Nadia.


  Er ging behutsam vor. Während sie den Atem anhielt, die Augen schloss und an … na ja, an etwas anderes dachte, verrieb er vorsichtig die modrig riechende Creme in ihre Haut. Nadia stand im sonnendurchfluteten Garten und dachte, wie intim es sich anfühlte, als ob man von seinem Liebhaber mit Babyöl einmassiert würde.


  »Na bitte, fertig.« Laurie trat zufrieden zurück, ließ das T-Shirt los und schraubte die Kappe fest auf die Tube. »Also, was muss jetzt getan werden? Pflastersteine auslegen? Das kann ich.«


  »Paracetamol«, wiederholte Nadia.


  »Warum gehst du nicht los und holst dir das Paracetamol selbst? Bring gleich etwas zu essen für die Mittagspause mit. Ich lege solange die Steine aus.«


  Es klang vernünftig. Der Boden war vorbereitet, gewissenhaft eingeebnet und markiert. Laurie war durchaus fähig, die Pflastersteine auszulegen; und er würde es gut machen.


  Aber … aber …


  »Hör mal, vergiss, warum ich zurückgekommen bin«, erklärte Laurie geduldig. »Betrachte uns einfach nur als Freunde. Wenn wir Freunde wären und ich Hilfe bräuchte, dann würdest du mir helfen, oder etwa nicht?«


  »Möglicherweise.« Nadia versuchte, sich Laurie und sie nur als gute Freunde vorzustellen. Wie sie es einmal gewesen waren, vor vielen Jahren.


  »Gut – und genau das sind wir im Moment. Heute brauchst du Hilfe, also hör auf, dich so verdammt dickköpfig aufzuführen und lass mich die Arbeit hier erledigen.«


  »Okay. Danke.« Reichlich spät kam ihr ein Gedanke. »Woher wusstest du, wo ich arbeite?«


  »Miriam hat mir erzählt, dass du in Clarence Gardens bist. Ich habe einfach nach einem Haus Ausschau gehalten, vor dem Handwerkerkleinlaster standen.«


  »Schlau. Also schön, Paracetamol.«


  Laurie, der bereits lächerlich mühelos den ersten Pflasterstein hochhob, sagte: »Und Mittagessen.«


  »Wer bist du?«


  Laurie sah auf und entdeckte einen jungen, schmuddeligen Burschen mit abstehenden Haaren und einem akneübersäten Gesicht.


  Nicht Jay, mutmaßte Laurie messerscharf.


  »Ich bin Nadia, die Gärtnerin.«


  »Nein, bist du nicht.« Der junge Mann überlegte. »Ich habe dich schon einmal irgendwo gesehen.«


  »Ich bin Nadias Freund«, erklärte Laurie. »Sie ist in den Laden gegangen. Ich helfe solange.«


  »Aha.« Der Junge nickte. »Ich bin Kevin.«


  »Kevin, hi. Laurie.«


  Kevin runzelte die Stirn, die Zahnräder ratterten nur langsam. »Woher kenne ich dich? Hängst du manchmal im Prince ab?«


  »Äh, nein.«


  Die Zahnräder verzahnten sich zu guter Letzt, und das Rad stand still. Kevin lachte laut heraus. »Ich weiß, an wen du mich erinnerst! Du siehst genauso aus wie dieser Kerl in dem Videoclip, den sie auf MTV bringen. Du weißt schon … du weißt schon…« Er zeigte auf Laurie, und sein silbernes Armkettchen mit der Identitätsplakette klirrte. »Cassie McKellens Videoclip, derjenige, wo sie im Meer ertrinkt, und der Kerl springt rein und rettet sie … du siehst haargenau so aus wie er!«


  »Tue ich das?«, fragte Laurie.


  »Teufel aber auch, ja. Tolles Video. Cassie McKellen in einem Bikini, das ist vielleicht ein Anblick – ha, die würde ich nicht von der Bettkante stoßen, du etwa?« Als er das sagte, sah er über seine Schulter, um sicherzustellen, dass sein Dad nicht in Hörweite war. Cassie McKellen warf nämlich Drogen ein.


  Laurie, der das Angebot, mit ihr ins Bett zu gehen, abgelehnt hatte, sagte: »So viel Glück wenn man hätte.« Augenzwinkernd fügte er hinzu: »Nur gut, dass ich Brünette bevorzuge.«


  »Also du und Nadia…?« Kevin zögerte, unsicher, wie er es formulieren sollte. »Tut mir leid, ich meine, wir wussten nicht einmal, dass sie einen Freund hat.«


  »Oh, ich bin nicht ihr Freund.« Laurie nahm den nächsten Pflasterstein vom Stapel und trug ihn mühelos zu dem markierten Terrassenbereich. »Im Moment noch nicht.« Er platzierte den Pflasterstein und richtete ihn an den Nachbarsteinen aus, dann fügte er fröhlich hinzu: »Aber ich arbeite daran.«


  Anders als Kevin wusste Jay sofort, wer der Fremde war. Eine Minute lang hatte er unbemerkt durch die Terrassentüren zugesehen, wie Laurie Welch den Job erledigte. Schließlich richtete Laurie sich auf, zog sein T-Shirt über den Kopf, drehte sich um und bemerkte ihn.


  »Wo ist Nadia?«, fragte Jay.


  »Sie holt nur schnell ein paar Sachen. Sie hat sich gestern den Rücken verletzt. Ich helfe solange.« Laurie klang freundlich, seine Augen waren verblüffend grün. »Wenn es Ihnen recht ist.«


  »Ist mir recht«, log Jay.


  »Sie sind der Boss, vermute ich.«


  »Stimmt.« An der Mauer lehnte ein Spaten. Jay fragte sich, ob er Laurie Welch damit eins über den Schädel ziehen und seine Leiche dann im Garten vergraben sollte.


  »Ich bin der Ex-Freund, Laurie Welch.« Laurie wischte sich die Hände an den Jeans ab, dann ging er auf Jay zu und schüttelte ihm die Hand.


  »Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Hören Sie, das mit Samstag tut mir wirklich leid. Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht den Abend verdorben.«


  Da es darauf keine höfliche Antwort gab, erkundigte sich Jay: »Wie hat sich Nadia den Rücken verletzt?« Sofort bedauerte er diese Frage. Wollte er das wirklich wissen?


  »Wir haben uns Häuser angeschaut. Ich habe sie zu einer Villa in Redland mitgenommen, und sie fiel die Treppe hinunter. Hat mir einen schönen Schrecken eingejagt«, gab Laurie zu. »Aber sie wird schon wieder.«


  »Gut.« Ihn eine Treppe hinunterzustoßen, wäre eine weitere Möglichkeit und weniger blutig als ein Spaten. Jay fragte: »Welches Haus in Redland?«


  »Clarendon Road. Fünf Schlafzimmer, phantastischer Garten. Es steht leer.«


  »Das Haus an der Ecke. Das kenne ich.« Jay hielt sich über den Immobilienmarkt stets informiert.


  »Ehrlich?« Laurie strahlte auf. »Es hat uns gefallen. Viel Platz für … na, Sie wissen schon. Wir wollen beide Kinder, darum wäre es Unsinn, ein Penthouseapartment zu kaufen. Und, was denken Sie, ist es ein guter Kauf?«


  »Das liegt an Ihnen.« Jay würde sich lieber selbst in den Hintern beißen, als ihm einen professionellen Rat zu geben.


  Laurie amüsierte sich prächtig; er war gerade noch rechtzeitig nach England zurückgekehrt, und er zweifelte nicht daran, dass er und Nadia sich über kurz oder lang wieder vertragen würden. Na schön, sie hatte zweifellos eine Schwäche für ihren Chef entwickelt, aber er und Nadia konnten auf viele gemeinsame Jahre zurückblicken. Laurie war zuversichtlich, dass er am Ende obsiegen würde; er hielt Jay Tiernan nicht für eine ernsthafte Bedrohung.


  Und es machte solchen Spaß, ihn das wissen zu lassen.


  »Ich finde nicht, dass es zu teuer ist«, fuhr Laurie lässig fort. »Wissen Sie, gestern Nachmittag wollte ich schon ein Angebot unterbreiten. Aber da Nadia die Treppe heruntergefallen ist, sagt ihr das Haus womöglich nicht mehr zu.« Die Pforte knarrte, und Lauries Blick löste sich von Jay. »Da kommt sie ja.«


  Jay drehte sich um und sah Nadia mit zwei Waitrose-Tüten. Laurie eilte zu ihr und nahm ihr eine davon ab.


  »Ich habe Jay gerade von deinem gestrigen Unfall erzählt. Hast du das Paracetamol bekommen?«


  »Äh, ja.«


  »Gut. Zeig ihm deinen Bluterguss.«


  »Dazu besteht keine Veranlassung. Ich bin sicher, er glaubt…«


  »Sehen Sie?« Bevor Nadia protestieren konnte, hatte Laurie sie umgedreht und ihr T-Shirt hochgezogen. Seine sonnengebräunten Finger strichen sanft über ihren Rücken, fuhren entlang des Umrisses des geschwollenen, lila Blutergusses.


  »Es geht mir gut«, protestierte Nadia, wurde rot und zerrte umgehend ihr T-Shirt wieder herunter.


  »Hat die Rheumasalbe geholfen?«


  Rheumasalbe. Jay stellte ich vor, wie Laurie die Creme in ihre Haut rieb.


  »Sie hat geholfen. Hör mal, ich muss die Sachen ins Haus bringen.« Sie zuckte vor Schmerz zusammen, als sie ihm die Waitrose-Tüte abnahm. Nadia sah zu Jay. »Kann ich dich kurz sprechen?«


  Jay rührte sich nicht. »Schieß los.«


  Sie bedachte ihn mit einem Sei-nicht-blöd-Blick. »Unter vier Augen.«


  
    
  


  33. Kapitel


  Nadia ging mühsam in die Knie, legte die Einkäufe in den Kühlschrank und betete, der kalte Lufthauch möge die Hitze ihrer Wangen kühlen. Die Begegnung von Jay und Laurie war mehr oder weniger unvermeidlich gewesen, aber sie empfand es dennoch als Zumutung. Als sie in den Garten kam, hatten ihre Eingeweide einen Can-Can im Baz Luhrmann-Stil hingelegt. Sie hatte nicht gewusst, ob das die Reaktion darauf war, Jay wiederzusehen, oder darauf, die beiden zusammen zu sehen.


  Und nun stand Jay hinter ihr in der Küchentür.


  Nadia richtete sich langsam auf, drehte sich um und murmelte. »Tut mir leid.«


  »Wieder einmal«, sagte Jay.


  »Ich wusste nicht, dass Laurie vorbeikommen würde, um mir zu helfen. Er ist einfach aufgetaucht.«


  »Schön, dass er es getan hat. Er leistet beim Pflastern gute Arbeit.«


  »Ich weiß. Aber es ist eine peinliche Situation.«


  Es trat eine Pause ein. Aus dem Hauptschlafzimmer im oberen Stock hörten sie, wie Bart und Kevin auf die Parkettleisten hämmerten und unmelodiös zu »It’s Not Unusual« von Tom Jones aus dem Radio mitsangen.


  Schließlich ergriff Jay das Wort. »Es ist nicht peinlich, wir sind doch alle erwachsen. Hör mal«, meinte er mit fester Stimme, »du arbeitest für mich. Wir verstehen uns gut. Du weißt so gut wie ich, wenn Laurie nicht ausgerechnet am Samstagabend zurückgekommen wäre, dann wären wir noch einen Schritt weiter gegangen.«


  Nadia bekam eine Gänsehaut auf dem Arm. Puh, das nannte man dann wohl ›gleich auf den Punkt kommen‹.


  »Möglicherweise.«


  »Quatsch.« Jays Augen funkelten amüsiert. »Auf jeden Fall.«


  »Aber…«


  »Aber wie lange wären wir zusammen geblieben? Eine Woche? Einen Monat? Zehn Jahre?« Er zuckte mit den Schultern, präsentierte ihr ein fait accompli. »Das ist das Problem, nicht wahr? Wir wissen es nicht. Und jetzt bekommen wir keine Chance mehr, es herauszufinden, weil dein Ex-Freund zurückgekehrt ist. Irgendwie enttäuschend, aber keine Katastrophe.«


  »Stimmt.« Nadia spürte, wie sich die Gänsehaut geschlagen gab. Also doch kein Duell im Morgengrauen.


  »Wenn du ihn nicht zurückhaben wolltest, dann hättest du ihm das mittlerweile gesagt. Ihr beide habt eine gemeinsame Geschichte«, fuhr Jay fort. »Offenbar denkst du, dass er auf lange Sicht gesehen wahrscheinlich ein verlässlicherer Kandidat ist als ich. Und du musst mich jetzt gar nicht so anschauen, ich bin nur ehrlich. Im Grunde hast du deine Entscheidung bereits gefällt, und das ist gut so. Ich komme damit zurecht. Ich werde mich nicht zu Hause einschließen und mich zu Tode saufen.«


  Da er sie unzweifelhaft neckte, wagte sich Nadia an ein Lächeln. »Tja, prima.«


  »Frauen zu treffen ist einfach. Ich muss nur in eine Bar gehen. Man sieht jemanden, dessen Aussehen einem gefällt, man plaudert und tauscht Telefonnummern aus. Mission erfolgreich beendet.«


  »Eine Bar? Da passiert sowas also?« Nadia fand es zunehmend schwierig, ganz natürlich zu klingen; ihr Atem ging vor die Hunde.


  »Nicht immer. Man kann Frauen überall treffen. Im Fitnessstudio«, sagte Jay. »Oder im Squashclub. Auf Auktionen, auf Partys, in Kunstgalerien…«


  War es wirklich so einfach? Nadia stellte sich vor, wie sich ihm überall, wohin er seine Schritte lenkte, Frauen an den Hals warfen. Sich im Haus einzuschließen und zu Tode zu saufen schien plötzlich die bessere Alternative.


  »Einmal habe ich sogar eine im Straßengraben gefunden.«


  Aha, Witz, sehr lustig. Jetzt scherzte er über ihre Situation. Innerlich war Nadia angesäuert; sie war ihm eindeutig viel weniger wichtig, als sie gedacht hatte.


  Aber wie Jay selbst gesagt hatte, wusste Nadia nicht, was für ein Teufel in ihm stecken mochte.


  »Ich mache mich jetzt besser wieder an die Arbeit«, meinte Nadia unbeholfen. »Morgen wird der Rasen geliefert.«


  »Ich werde nicht da sein. Im Aztec Hotel findet eine Immobilienauktion statt. Wird er da sein und dir zur Hand gehen?« Jay wies mit dem Kopf grob in Richtung Garten.


  »Ich weiß nicht.«


  »Tja, pass auf dich auf. Und belaste deinen Rücken nicht zu sehr.«


  Meinte er das jetzt rasenauslegenderweise oder sexuell? Einen Augenblick lang fühlte sich Nadia zu dem Ausruf versucht: »Ich habe nicht mit ihm geschlafen!«


  Aber das tat sie nicht. Es Jay jetzt zu sagen, wäre irgendwie dämlich. Es war ja gut und schön, die Eifersucht in einem Rivalen um ihre Zuneigung zu schüren, aber das wäre eine ziemlich sinnlose Übung, wenn er gar nicht eifersüchtig war.


  »Und du pass morgen auf dich auf.« Nadia erinnerte sich, dass er gesagt hatte, man treffe Angehörige des anderen Geschlechts auch auf Auktionen. Schnodderig fügte sie hinzu: »Hübschen Frauen darfst du weder zublinzeln noch zuwinken, sonst kaufst du am Ende noch das falsche Haus.«


  


  Tilly kam unter Schock in der Schulcafeteria an. Als sie sich mit ihrem Tablett in die Schlange einreihte, entdeckte sie Cal, der allein in der hintersten Ecke saß, ein Schulbuch las und sich durch einen Berg Pommes arbeitete.


  Als ihr Tablett voll war, ging Tilly zu ihm. Argwöhnisch sah Cal auf; sich einen Zweiertisch mit einem Mädchen zu teilen, hieß, blöde Sprüche förmlich heraufzubeschwören. Aber Tilly war viel zu sehr mit sich beschäftigt, um das zu bemerken. Sie knallte ihr Tablett ihm gegenüber auf den Tisch – und verkündete atemlos: »Das errätst du nie.«


  »Meine Mutter sagt das auch immer. Es macht mich wahnsinnig.« Cal lächelte, um der Anschuldigung die Schärfe zu nehmen. »Das kann bedeuten, dass einer der Nachbarn tot im Garten umgefallen ist oder dass die Katze im Aquarium gelandet ist oder dass der Preis für Karotten um zwei Pence gestiegen ist.«


  »Tut mir leid. Meine Mutter macht das auch. Nur wenn sie das sagt, dann weiß man, dass sie sich mal wieder in einen neuen Kerl verliebt hat.«


  Cal hob in gespieltem Entsetzen die Augenbrauen. »Ist dir das auch passiert?«


  Tilly versetzte ihm einen Tritt unter dem Tisch. »Nein, du Trottel. Suzy Harrison liegt im Krankenhaus. Ihr wurde letzte Nacht der Blinddarm entfernt.«


  »Meine Güte«, sagte Cal. »Ich hoffe, du wirst mir jetzt nicht beichten, dass du Suzy Harrison liebst.«


  Dieses Mal zog er die Beine aus der Gefahrenzone, bevor Tilly ihn treten konnte.


  »Sie hatte die Hauptrolle in dem Schulstück, das nächste Woche aufgeführt wird. Du weißt schon, die Sandy in Grease. Und Gemma Porter, die die Rolle als zweite Besetzung einstudierte, hat sich gestern beim Tennis ganz übel den Knöchel gebrochen. MrsDurham hatte für heute Morgen ein Vorsprechen für eine neue Sandy angesetzt, und ich habe die Rolle bekommen!«


  »Wau, das ist toll!« Cal war angemessen beeindruckt.


  »Ich hab total Schiss.« Tilly versuchte, einen Strang Spaghetti auf ihre Gabel zu spießen, aber die Nudeln pflatschten wieder auf den Teller zurück. Ihr Magen war ohnehin in Aufruhr; die Theateraufführungen an der Schule waren gut besucht und im Allgemeinen eine große Sache. Wie hatte sie eigentlich den Mut aufgebracht, zum Vorsprechen zu gehen?


  »O Gott, ich werde die Sandy sein.« Tilly schüttelte den Kopf und erschauderte in einer Mischung aus Vorfreude und Furcht.


  »Du wirst es schon schaffen.«


  »Es sind nur noch acht Tage. Und ich habe so viel Text. Was ist, wenn ich den nicht rechtzeitig lernen kann?«


  Cal tunkte gelassen eine Pommes in die Lache aus Tomatenketchup auf seinem Teller. »Wenn du magst, helfe ich dir.«


  »Ehrlich? Das wäre super.« Tilly griff nach ihrer Schultasche und sagte: »Ich habe das Script dabei…«


  »Nicht jetzt.« Cal wies mit dem Kopf ruckartig in Richtung eines der Tische mit den Schulrowdys, an dem eine Gruppe seiner Klassenkameraden ihn soeben mit Tilly ausgemacht hatte. Als sie anfingen, die Titelmelodie von Batman zu schmettern, senkte er seine Stimme. »Nach der Schule, okay? Ich treffe dich an der Pforte.«


  


  Cal hatte ein echtes Talent für Stimmen.


  »Du solltest den Danny spielen.« Tilly war zutiefst beeindruckt. »Warum bist du nicht zum Vorsprechen gegangen?«


  Sie waren im Park, lagen bäuchlings unter einem der Kastanienbäume, die an die öffentlichen Tennisplätze grenzten. Das Script lag aufgeschlagen auf dem Gras zwischen ihnen, und Cal las alle anderen Rollen, veränderte seine Stimme je nachdem, welche Figur er spielte. Tilly musste sich nur auf Sandys Textzeilen konzentrieren.


  »Kann nicht singen, kann nicht tanzen«, erklärte ihr Cal. »Na ja, technisch gesehen kann ich tanzen, aber ich sehe dabei aus, als würde ich gerade einen tödlichen Stromschlag erhalten.«


  »Ich habe Angst, dass alle über mich lachen werden.« Tilly zerquetschte eine Ameise, die auf ihren Unterarm gekrabbelt war. »Ich sehe überhaupt nicht wie Olivia Newton-John aus.«


  »Gott sei Dank nicht. Die ist doch mittlerweile prähistorisch«, tröstete Cal. »Wenigstens fünfzig.«


  »Du weißt, was ich meine. Was ist, wenn alle anfangen zu kichern, weil ich nicht hübsch genug bin?«


  Er schwieg und sah sie an, und Tilly wurde klar, dass es so geklungen hatte, als wolle sie ihm auf Gedeih und Verderb ein Kompliment entlocken. Sie krümmte sich innerlich, weil sie nicht wollte, dass Cal ihr zu Gefallen sagte, dass sie natürlich schön sei. Gott, das wäre so demütigend.


  »Du wirst ein Kostüm tragen, deine Haare sind zu einem Pferdeschwanz gebunden und du wirst haufenweise Schminke aufgelegt haben. Du wirst dich schon irgendwie durchschlagen.« Cal grinste breit. »Oder du könntest das Publikum dazu bringen, Augenbinden anzulegen.«


  Die Schmetterlinge in ihrem Bauch schmolzen dahin. Tilly zupfte einen Grashalm aus und bohrte ihn in Cals Ohr. Als Vergeltungsmaßnahme schnappte sich Cal eine verschrumpelte Kastanie vom letzten Jahr und bewarf sie damit. Die Kastanie flutschte in den Ausschnitt von Tillys Schuluniformbluse.


  »Tut mir leid!« Cal setzte sich aufrecht hin und hörte abrupt auf zu lachen. »O Scheiße, Leute aus der Schule.«


  Tilly folgte seinem Blick und sah eine Gruppe Viertklässlermädchen, die in ihre Richtung geschlendert kamen. Viertklässlermädchen waren nicht so schlimm wie Viertklässlerjungs, aber der Unterschied war nur minimal.


  »Ich gehe jetzt besser«, murmelte Cal.


  »Nein, tu das nicht.« Ohne, dass sie es wollte, legte sich ihre Hand auf seinen Arm.


  »Was macht ihr zwei denn da?« Die Anführerin der Mädchen trat auf sie zu, ihre Freundinnen im Schlepptau. Sie hieß Janice Strong und trug eine erstaunliche Menge an Wimperntusche zur Schau.


  »Cal hilft mir beim Lernen.«


  »Cal? Du meinst Davis? Nennst du ihn Cal?« Die Tarantula-Wimpern von Janice überschatteten ihre Augen, während sie sich eine Zigarette anzündete. »Was lernst du da überhaupt? Machst du Hausaufgaben?«


  »Ich spiele bei der Schulaufführung mit. Ich muss meinen Text lernen.« Tilly war fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen.


  »Solltest du deinen Text nicht schon längst kennen?« Kurz davor zu feixen, lugte Janice auf das Manuskript, das geöffnet im Gras lag. Tillys Zeilen waren mit Marker gekennzeichnet. »Verdammt nocheins, du hast die Rolle der Sandy? Du übernimmst von Suzy Harrison?«


  Tilly nickte, verkrampfte sich innerlich und erwartete, dass man sie höhnisch davon in Kenntnis setzte, sie sei nicht hübsch genug. Aber Janice fing an zu lachen. »Klasse! Diese Kuh Colleen Mahoney hat heute Morgen dafür vorgesprochen. Sie war sich so sicher, dass sie die Rolle kriegen würde. Du hast sie also geschlagen – klasse. Das geschieht dem dämlichen Miststück recht!«


  Im nächsten Augenblick hatten sich Janice und ihre Trabanten im Gras neben ihnen niedergelassen. Tilly wurde eine Silk Cut angeboten.


  »Danke.« Da eine Weigerung zweifellos beleidigend gewesen wäre, nahm Tilly die Zigarette an und betete, dass sie nicht husten musste.


  »Also, Cal.« Janice legte eine besondere Betonung auf den Namen. »Du hilfst ihr beim Text?«


  Cal zögerte.


  »Er liest alle anderen Rollen«, erklärte Tilly. »Er macht das toll.«


  Spielerisch stupste Janice Cals Schenkel mit ihren ausgestreckten Zehen an. »Komm schon, Cal. Lass uns mal was hören.«


  Tilly sah, wie er innerlich die zur Verfügung stehenden Optionen durchging: entweder weglaufen und sich der Lächerlichkeit preisgeben oder bleiben und lesen und noch mehr Lächerlichkeit riskieren.


  Schließlich drehte Cal die Seite im Script um und warf sich in Rizzos Attacke auf Sandy. Er knipste seinen amerikanischen Akzent an und klang angemessen zickig.


  Am Ende des Dialogs pfiffen und klatschten Janice und ihre Freundinnen.


  »Verdammt gut«, rief Janice. Sie sah Cal mit neu gewonnenem Respekt an.


  »Sage ich doch«, erklärte Tilly schelmisch. »Ich habe ihm alles beigebracht, was er weiß.«


  Ein Eiscremewagen kam in den Park gefahren. Als er fünfzig Meter entfernt klingelnd zum Stehen kam, sagte Cal: »Ich hole mir ein Eis.«


  »Und eins für mich?« Janice klimperte mit den Wimpern, als er sich erhob.


  »Tut mir leid, ich habe nur ein Pfund.«


  Die Horde vom Spielplatz war vor Cal zum Eiswagen gerannt. Bis er an die Reihe kam und mit zwei Magnum zurückkehrte, waren Janice und ihre Gang schon aufgebrochen.


  »Ich dachte, du hast nur ein Pfund«, sagte Tilly, als er ihr ein Magnum reichte.


  »Ich habe gelogen.«


  »Du hast sie voll beeindruckt.«


  »Ich denke, das hast eher du getan.«


  Tilly setzte sich auf und riss das Papier vom Eis. Sie knackte die äußere Schokoladenschicht mit den Zähnen auf und nahm einen himmlischen Bissen.


  »Ich glaube, Janice hat was für dich übrig. Sie meinte, du seist cool.«


  »Ich habe meine großen Augenblicke.« Cals Augen funkelten. »Findest du auch, dass ich cool bin?«


  Tilly spürte, wie unter ihren Rippen ein warmes Gefühl aufglomm. Flirtete er etwa mit ihr?


  Glücklicherweise wählte die Kastanie genau diesen Moment, um aus ihrer Bluse herauszukullern. Sie fing die Kastanie auf, zielte auf Cal und sah, wie sie von seinem Strubbelkopf abprallte.


  »Du hast mir ein Magnum mitgebracht. Viel cooler kann man nicht sein.«


  
    
  


  34. Kapitel


  Nachdem die Tagesarbeit erledigt und die Terrasse gepflastert war, wollte Laurie unbedingt den Rest des Hauses besichtigen. Dieses Mal achtete Nadia darauf, dass sie auf der Treppe nicht den Halt verlor.


  »Wie lange dauert es noch, bis das Haus fertig ist?« Laurie inspizierte das Badezimmer im ersten Stock, fuhr mit der Hand über die Mamorfliesen, kehrte dann ins angrenzende Hauptschlafzimmer zurück.


  »Wie viel will er dafür?«


  »Keine Ahnung. Als letzte Woche der Typ vom Bauamt da war, meinte er, vierhundertfünfzig sollte es schon einbringen.« Sie würde Stockrosen an der sonnigen, nach Süden liegenden Wand pflanzen. Jeder mochte Stockrosen.


  »Wir könnten doch dieses Haus kaufen.« Laurie trat hinter sie, sein Atem warm in ihrer Halsbeuge.


  Wir? Nadia musste an ihren letzten Kontoauszug denken. »Ich kann mir das nicht leisten.«


  »Das habe ich nicht gemeint. Ich habe genug Geld. Ach, komm schon.« Laurie grinste. »Nimm es doch nicht so bierernst. Ein Haus zu kaufen sollte Spaß machen.«


  Morgen traf der Rasen ein. Nadia konzentrierte sich auf die Aussicht, achtzig Quadratmeter Rasen auszulegen, und meinte: »Ich brauche jetzt ein Bad. Mein Rücken tut viel zu weh, als dass ich an Spaß auch nur denken könnte.«


  Laurie fragte neckisch: »Möchtest du, dass ich noch etwas Rheumasalbe einmassiere?«


  Ja.


  O Gott.


  Nadia drehte sich weg. »Nein.«


  »Liebes, das ist eine phantastische Neuigkeit.« Miriam umarmte Tilly. »Aber ausgerechnet nächsten Dienstag, wie schade. Da sind wir nicht da.«


  Tilly machte ein langes Gesicht. Langsam fühlte sie sich wie eine Fünfjährige, die ausgelassen Einladungen verteilte, nur um festzustellen, dass niemand zu ihrer Party kommen konnte. Auf dem Heimweg im Wagen hatte James ihr bedauernd mitgeteilt, dass er nächste Woche Dienstag und Mittwoch an irgendeiner Konferenz in Sheffield teilnehmen musste. Und jetzt konnten Miriam und Edward ebenfalls nicht zur Schulaufführung kommen, weil sie am Dienstagabend für eine Woche nach Venedig flogen.


  »Ich habe sechs Karten«, sagte Tilly gereizt. Suzy Harrisons Familie, die nicht länger daran interessiert war, sich die Schulaufführung anzuschauen, da ihre Tochter ja nicht mitspielte, hatte sie Tilly überlassen.


  Nadia, frisch aus dem Bad und in ihren Morgenmantel gewickelt, bediente sich an einer Handvoll kalter Würste aus dem Kühlschrank und meinte: »Tja, ich komme auf jeden Fall. Ich liebe Grease.«


  »Darum hast du auch so einen großen Hintern.« Clare klickte Harpo mit der Zunge zu und rief fröhlich: »Was hat Nadia, Harpo? Was hat Nadia?«


  »Haribo macht Kinder froh«, kreischte Harpo.


  »Dieser Vogel wird langsam wirr.« Clare schüttelte den Kopf. »Er hat Alzheimer.«


  »Und Laurie kommt bestimmt auch mit.« Nadia blieb beim Thema.


  »O Gott, Laurie fährt uns am Dienstag nach Heathrow.« Miriam schüttelte entschuldigend den Kopf. »Aber hör mal, das ist gar kein Problem, er muss uns nicht unbedingt fahren.«


  »Ist schon gut.« Tilly schluckte den Frosch in ihrem Hals hinunter. Wenn sie sich nicht vorsah, würde sie ungefähr so beliebt sein wie die Braut, die ihre Hochzeit auf den Tag des Endspiels der Fußballweltmeisterschaft legte.


  »Clare kommt mit.« Nadia sah Clare mit bedeutungsschwangergroßen Augen an. »Nicht wahr?«


  »Um nichts in der Welt würde ich das verpassen wollen. Ich werfe meine Karten für das Robbie-Williams-Konzert einfach in den Papiermüll.«


  Clare hatte keine Karten für ein Robbie-Williams-Konzert. Sie hatte Tilly zitterndes Kinn nur nicht bemerkt und machte einen ihrer Witze zur Unzeit.


  »Was ist mit Annie?« Langsam verzweifelte Nadia.


  »Ich habe sie schon gefragt.« Tillys Stimme wurde brüchig. »Aber sie kann den Kiosk nicht vor sechs Uhr schließen, und da fängt bereits die Aufführung an. Letztes Jahr flippte MrsDurham aus, weil ständig Leute zu spät kamen und die Aufführung störten, darum müssen dieses Jahr alle, die nicht pünktlich eintreffen, bis zur Pause im Flur warten.« Als Tilly sich vorstellte, wie ihre persönlichen sechs Sitze in der ersten Reihe nur mit Nadia und Clare zur Unterstützung besetzt waren, wallten Tränen in ihren Augen auf. Mit leicht erhobener Stimme sagte sie: »Suzy Harrisons Dad arbeitet in New York, und er wäre extra für die Aufführung heimgeflogen. Aber ist schon gut, macht euch um mich keine Sorgen, ich werde…«


  »Tilly.« Miriam hielt es nicht länger aus. »Süße, ist schon gut, wir kommen zu dem Musical.«


  »Das könnt ihr nicht.« Tilly wischte sich über die feuchten Wangen. »Ihr fliegt nach Venedig.«


  »Wir stornieren die Reise.«


  »Ihr könnt doch euren U-Urlaub nicht st-stornieren.«


  »Wenn es dir so viel bedeutet, dann werde ich das tun.« Miriams Augen blickten fest. Sie schwieg kurz. »Okay?«


  Nadia schlich sich unbemerkt aus dem Raum. In ihrem Zimmer schlug sie die Telefonnummer ihrer Mutter nach und wählte sie.


  »Dienstag, Dienstag«, grübelte Leonie, als Nadia ihre Erklärungen beendet hatte. »Hm, ich sehe keinen Hinderungsgrund. Klingt nach Spaß!«


  Hurra. Nadia seufzte vor Erleichterung auf. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie ihrer Mutter jemals so dankbar gewesen war.


  »Phantastisch. Könntest du Tilly in fünf Minuten anrufen? Frag sie einfach, wie ihr Tag war, dann ergibt sich der Rest von allein.«


  Fröhlich erwiderte Leonie: »Okay, Schatz. Bye!«


  Tillys Verwandlung trat unmittelbar ein. Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, stürmte sie in die Küche, warf die Arme um Miriam und klammerte sich wie ein Baby-Koala an ihr fest.


  »Ist schon gut, Gran, du und Edward könnt nach Venedig fliegen. Tut mir leid, wenn ich vorhin so schwierig war.«


  »Du bist nie schwierig.« Miriams Herz zog sich vor Liebe zusammen. Das war das Problem mit Tilly: Anders als die meisten pubertierenden Teenager hatte sie keine Wutanfälle oder Brülltiraden oder endlose Schmollattacken.


  Tillys blaue Augen funkelten, sie warf den Kopf in den Nacken und sagte: »Mum kommt, um mich bei der Aufführung zu sehen! Kaum hatte ich ihr erzählt, dass ich die Rolle bekommen habe, hat sie gefragt, ob sie kommen darf. Sie fährt am Dienstagnachmittag her, mit Brian und Tamsin – alle drei! Ist das nicht toll?« Tilly sah aus, als wollte sie vor Stolz gleich platzen. Miriam streichelte ihr zärtlich das ungekämmte Blondhaar und zog einen verdorrten Grashalm heraus.


  »Liebes, du wirst großartig sein. Ich bin so froh, dass deine Mum kommen wird.«


  »Ich hoffe nur, dass ich meinen Text nicht vergesse und alles vermassele.« Tilly strahlte jetzt über alle vier Backen. Die sechs Sitze würden nicht demütigend leer sein. Sie würde nicht die Einzige auf der Bühne sein, deren Familie nicht zusah.


  »Ich liebe dich«, sagte Miriam.


  »Wahrscheinlich wollen sie über Nacht bleiben.« Tilly war eifrig damit beschäftigt, Bilder einer glücklichen Familie zu produzieren. »Ich nehme an, nach der Aufführung wollen sie mit mir essen gehen, und dann ist es zu spät, um noch heimzufahren. Ist doch in Ordnung, wenn sie bleiben, oder?«


  »Hier?«


  »Warum nicht? Ihr seid doch weg. Tamsin kann bei mir im Zimmer schlafen. Ich schlafe auf dem Boden.«


  Leonie und Wie-war-doch-gleich-sein-Name würden auf jeden Fall im Gästezimmer schlafen, entschied Miriam. Der Gedanke, die beiden könnten in ihrer Abwesenheit in ihrem wunderschönen Schlafzimmer herummachen, verursachte ihr Übelkeit.


  »Natürlich können sie bleiben«, sagte sie zu Tilly, denn was hätte sie angesichts der Umstände sonst sagen sollen? »Das ist vollkommen in Ordnung.«


  Fünf Leute, dachte Tilly beseelt. Sechs Sitze. Ihre letzte Karte würde sie Cal geben.


  Tamsin würde ja so was von beeindruckt sein.


  


  Der nächste Morgen zog grau, aber trocken auf, perfektes Wetter zum Auslegen des Rasens. Um neun Uhr traf der Laster ein, der Rasen wurde zügig entladen, und Nadia machte sich an die Arbeit. Ihr fiel auf, dass weit und breit nichts von Laurie zu sehen war. Am gestrigen Abend war er auch nicht aufgetaucht. Bedeutete das, dass er seinen Versuch, sie zurückzugewinnen, aufgegeben hatte? Hatte er durch ihre Weigerung, in seine Arme zu sinken – ganz zu schweigen von seinem Bett – sein Interesse verloren?


  Mit trockenem Mund fragte sich Nadia, ob er gestern Nacht ausgegangen war und eine willigere Freundin gefunden hatte – eine, die nicht jedes Mal zurückschreckte, wenn er sich ihr näherte, und die sich nicht rundheraus weigerte, ihm auch nur ein einziges Wort zu glauben.


  Guter Gott, hatte er?


  Ätsch, trällerte eine gehässige Stimme in ihrem Kopf, der das definitiv nicht leid tat. Laurie ist zu dir zurückgekommen, er hat dir gesagt, dass er mit dir zusammen sein will. Du hattest deine Chance, Schätzchen, und du hast sie vertan.


  Die körperlose Stimme gehörte wahrscheinlich zu der Frau, der es letzte Nacht gelungen war, Lauries Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Schlampe.


  Nadia legte den ersten Rasenstreifen zurecht, kniete sich hin und wollte ihn ausrollen.


  Mistkerl.


  Eigentlich war es ziemlich unfair. Es war, als ob man jemandem sagte, sie habe den Miss World Titel gewonnen, und ihr dann den Preis wieder aberkannte, weil sie nicht schnell genug auf die Bühne gelaufen kam.


  Wenn sie nur gewusst hätte, dass es eine Frist gab …


  »Hexenschuss?«


  Der Fahrer des Lasters, der den Rasen geliefert hatte, hatte versäumt, die Gartenpforte hinter sich zu schließen, darum hatte sie Laurie nicht kommen hören. Nadia drehte sich um und spürte eine Welle der … was? Erleichterung? Liebe? Lass dich jetzt bloß nicht mitreißen.


  Er war da, nur das zählte in diesem Augenblick.


  
    
  


  35. Kapitel


  »Du kannst dich also doch bewegen.« Laurie grinste breit. »Als ich dich so erstarrt sah, dachte ich, du hättest dir womöglich einen Wirbel verrenkt.«


  »Ich habe nur über etwas nachgedacht.« Nadia setzte sich auf die Fersen und rollte erst die eine, dann die andere Schulter.


  »Wo ist dein Paracetamol?«


  »Eigentlich geht es meinem Rücken heute schon viel besser. Tut kaum noch weh.«


  »Nicht für dich, für mich.« Laurie fasste sich an den Kopf und jaulte auf. »Kater.«


  »Oh.« Nadia rappelte sich hoch, holte ihre Provianttasche, hängte sie über die niedrige Mauer und zog das Paracetamol und eine Flasche Wasser heraus.


  Laurie schluckte die Tabletten, spülte sie mit Wasser hinunter und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.


  »Hast du am Samstag Lust auf eine Hochzeit?«


  Nadia hatte das Gefühl, in eiskaltes Wasser gestoßen zu werden. Ihr Herz pochte wie wild gegen ihre Brust.


  »Was soll das heißen?«


  Sicher nicht das, was sie dachte.


  »Ich habe gestern Abend Nick Buckland angerufen. Erinnerst du dich an Nick?«


  Nadia nickte. Laurie und Nick hatten gemeinsam die Ausbildung zum Börsenmakler durchlaufen und waren gute Freunde geblieben. Nick sah durchschnittlich aus und hatte eine überschwängliche Persönlichkeit. Er hatte immer behauptet, wenn er jemals eine tolle Frau abbekommen wolle, müsse er vorher einen Berg Geld anhäufen.


  »Arbeitet er immer noch in seinem alten Job?«


  »Ja, und er genießt es in vollen Zügen. Schlägt sich hervorragend, was man so hört. Und ist das zu glauben? Er heiratet am Samstag.«


  »Wie schön für ihn.« Nadias Wangen röteten sich stellenweise. »Ich habe Nick immer gemocht.«


  »Ach herrje.« Laurie musterte sie mit hinterhältigem Vergnügen. »Hast du gedacht, ich wollte dich bitten, mich am Samstag zu heiraten?«


  Energisch rollte sie den ersten Rasenstreifen auf und klopfte ihn fest. »Ich kann dich jederzeit mit meiner Wasserwaage verprügeln und dein Kopfweh verschlimmern.«


  »Schon verstanden.« Er grinste und hielt die Hände hoch. »Jedenfalls fand gestern Abend sein Junggesellenabschied statt. Ist das gutes Timing oder was? Als ich ihn anrief, war er gerade auf dem Weg zur Alpha Bar, und er bestand darauf, dass ich mitkam. Hast du dich übrigens gefragt, warum ich gestern Abend nicht bei dir vorbeigeschaut habe?«


  »Nein«, log Nadia. »Erzähle weiter.«


  »Tja, wir trafen uns und hatten ein paar Drinks. Dann hatten wir noch ein paar Drinks. Und danach noch sehr viel mehr Drinks.«


  »Wen heiratet Nick?«


  »Ein Mädchen namens Sophie. Ich habe sie kennengelernt, als sie und ihre Freundinnen gegen elf auftauchten. Sie ist großartig. Groß, dünn, hübsch und natürlich blond. Nick hatte schon immer eine Schwäche für Blondinen.«


  Als Nadia Nick noch gekannt hatte, hatte sein größter Ehrgeiz darin gelegen, eine Frau mit Haaren zu finden. Der Erfolg hatte ihn offensichtlich wählerisch gemacht.


  »Es war eine phantastische Nacht«, fuhr Laurie glücklich fort. »Tja, abgesehen von dem Kater hinterher. Die beiden sind ein tolles Paar. Und sie haben uns zur Hochzeit eingeladen. Nick lässt dich übrigens grüßen. Er kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen.«


  Es wäre wirklich nett, Nick wiederzusehen. Nadia fragte sich, ob sich eine der Frauen in der Alpha Bar an ihn herangemacht hatte. Es war eine gehobene Tränke, und die weibliche Klientel war nicht dafür bekannt, schüchtern zu sein.


  »Du wirst einen Anzug tragen müssen.«


  »Ich beiße die Zähne zusammen und denke an England. Und im Übrigen besitze ich einen Anzug.«


  »Du musst ihn bügeln.«


  »Also gut, dann kaufe ich mir einen neuen.« Laurie zuckte mit den Schultern. »Keine Sorge, ich werde dir keine Schande machen. Wenn es sein muss, kann ich sehr gut aussehen.«


  Nadia wusste, dass Laurie im Anzug so gut aussah, dass jedem Betrachter der Unterkiefer aufglitt. Es glitten ja schon alle Unterkiefer auf, wenn er nur sein übliches zerknittertes T-Shirt und seine Jeans trug.


  »War es voll in der Alpha Bar?«


  »Proppevoll.«


  »Hast du dich amüsiert?«


  Verdammt, das hatte er ihr doch schon gesagt. Und jetzt bedachte Laurie sie mit einem seiner Blicke. Das war das Problem mit Ex-Freunden: Sie kannten einen zu gut.


  »Meinst du, ob ich angeflirtet wurde und sich jemand an mich herangemacht hat?«


  »Reine Neugier.«


  »Ob mich Frauen angeflirtet und angemacht haben, die viel netter waren als du?«


  Ja!


  Nadia zuckte mit den Schultern. »Du musst es mir nicht sagen.«


  »Natürlich wurde ich angeflirtet.« Laurie rollte mit den Augen. »Natürlich haben sie sich an mich herangemacht.«


  Eine Wespe landete auf Nadias Arm. Verärgert schnippte sie sie weg.


  »Aber ich bin nicht daran interessiert, Frauen in einer Bar aufzureißen«, sagte Laurie. »Es gibt nur einen einzigen Grund, warum ich zurückgekommen bin. Und du weißt, was für ein Grund das ist.«


  »Na schön.« Aus den Augenwinkeln sah Nadia, wie sich Barts korpulente Gestalt hinter den Terrassentüren bewegte. Kaum der richtige Augenblick für einen romantischen … äh … Augenblick. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und sagte: »Bart beobachtet uns. Ich glaube, er fragt sich, warum ich vierzig Minuten für einen Meter Rasen brauche.«


  »Aber du kommst doch zu Nicks Hochzeit am Samstag?«


  »Ja.« Nadia lächelte; natürlich würde sie zu Nicks Hochzeit gehen. »Und wie sieht dein Anzug aus? Wo hast du ihn her?«


  »Gott weiß. Irgendwas-Manni, glaube ich.« Laurie kratzte sich am Kopf. »Auf-Manni?«


  »Wie bitte?«


  »Nein, das war es nicht. Jetzt fällt es mir ein.« Er zwinkerte ihr zu. »Anni Manni.«


  Armani.


  »Vorsicht«, warnte Nadia. »Ich platze gleich vor Lachen.«


  Gemeinsam rollten sie den Rasen aus. Nach einer oder zwei Minuten sagte Laurie: »Wo wir gerade von Manni sprechen…«


  »O Gott, keine weiteren Designerwitze mehr.« Nadia stöhnte auf. »Wenn ich noch weiter lache, plumpst mir der Kopf von den Schultern.«


  »Eigentlich wollte ich über deinen Obermacker Jay sprechen. Deinen Boss.« Laurie warf den Kopf in den Nacken wie Colin Firths, wenn er verstimmt war. »Aber jetzt, da du dich über meinen Witz lustig gemacht hast, werde ich es dir nicht erzählen.«


  Es schien, als ob sie wieder sechzehn war. Wie oft hatte er das in all den Jahren schon getan, weil er wusste, dass er die neugierigste Person auf der ganzen Welt neckte?


  Nadia gab sich den Anschein eines Menschen, dem nichts gleichgültiger sein konnte – eine ziemlich schlechte Vorführung–, und sagte: »Hm? Was wolltest du eben sagen?«


  »Nichts.«


  »Erzähl’s mir.«


  »Nein, es würde dich nicht interessieren.«


  »Er ist mein Chef. Es ist deine Pflicht, es mir zu erzählen.«


  »Tut mir leid.« Laurie stieß einen aufgerollten Rasenstreifen mit dem Fuß an und ließ ihn wie einen roten Teppich ausrollen.


  Nadia spielte ihre Trumpfkarte aus. »Ich habe hier einen Wurm.«


  »Ehrlich, so interessant ist es gar nicht.«


  »Den großen, alten Vater aller Würmer, der sich windet und krümmt.«


  »Also schön.« Laurie hob geschlagen die Arme. »Es ist nämlich so, dass ich ihn gestern Abend in der Alpha Bar gesehen habe.«


  Nadia ließ den Wurm fallen, der sich erleichtert davonrobbte.


  »Was hat er da gemacht?« Ihre Stimme klang etwas höher als beabsichtigt.


  »Was man da so macht.« Laurie drückte die Ränder des Rasens zusammen, damit man die Nahtkanten nicht sah. »Warum gehen alleinstehende Männer im Allgemeinen in eine Bar wie das Alpha? Abgesehen von mir natürlich«, fügte er grinsend hinzu. »Ich bin nur gegangen, weil Nick mich dazu gezwungen hat.«


  Nadia rollte den nächsten Rasenstreifen in Windeseile aus. Es war absolut irrational, sich betrogen zu fühlen, aber irgendwie konnte sie nicht anders. Jay hatte nur getan, was er angekündigt hatte, aber es fühlte sich wie ein Tritt in die Eingeweide an.


  »Mit wem war er dort?«


  »Allein. Na ja, anfangs«, sagte Laurie. »Als ich das nächste Mal aufsah, schien er sich ziemlich gut mit zwei Frauen zu verstehen.«


  Gleich zwei!


  »Wie sahen sie aus?«


  »Hässlich. Wie zwei Kühe.« Laurie verzog keine Miene.


  »Ehrlich?«


  »Nein, ein Witz. Warum sollte Jay seine Zeit damit verschwenden, mit Kühen zu reden?«


  »Was ist passiert?«


  »Willst du wissen, ob er bei ihnen landen konnte? Habe nicht die leiseste Ahnung. Wir sind kurz nach Mitternacht aufgebrochen und in den Alexander Club gegangen. Es endete damit, dass Nick auf einem der Tische tanzte, einen federbesetzten Büstenhalter um die Stirn gebunden.«


  »Manche Dinge ändern sich nie.« Nadia nahm sich innerlich vor, nicht mehr an Jay zu denken; er konnte tun und lassen, was er wollte – mit so vielen Frauen, wie es ihm beliebte.


  »Pete hat ein Foto von ihm.«


  »Von…?« Von wem, Jay?


  »Nick, mit dem Büstenhalter auf dem Kopf. Er sieht aus wie ein Spitfire-Pilot mit gefiederter Pilotenbrille. Pete hat vor, bei der Hochzeit Abzüge davon in jedes Gesangsbuch in der Kirche zu legen. Du darfst mit ihm schlafen, wenn du willst.«


  Nadia glaubte, sich verhört zu haben. Aber aus der Art und Weise, wie Laurie auf eine Reaktion wartete, wusste sie, dass dem nicht so war.


  »Mit Pete schlafen? Ich kenne ihn nicht einmal!«


  »Er ist Nicks Trauzeuge. Er ist lustig, du würdest ihn mögen.« Laurie schwieg. »Aber ihn habe ich nicht gemeint.«


  Nadia schluckte. Das war eindeutig eine merkwürdige Unterhaltung für einen Dienstagmorgen. Alles andere als der übliche Plausch über das Wetter.


  Die Sonne wählte genau diesen Augenblick, um hinter den Wolken hervorzulugen. Sie ließ das Grün von Lauries Augen aufleuchten und spiegelte sich in seinem zerzausten, goldblonden Haar.


  »Jay Tiernan?«, soufflierte er hilfreich. »Der Typ, für den du arbeitest? Derjenige, mit dem du beinahe etwas angefangen hättest, bevor ich zurückkam und quergeschossen habe?«


  »Wer hat dir das gesagt?« Nadias Finger bitzelten, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie zu schnell atmete.


  »Ach, jetzt komm schon, ich bin doch nicht zurückgeblieben. Ich habe Augen im Kopf.« Mit raschem Lächeln fügte Laurie hinzu: »Außerdem könnte Clare beiläufig so etwas erwähnt haben.«


  Schwestern, wer brauchte sie?


  »Aber das ist nicht…«


  »Sie hat nur mit den Details ausgeholfen, das meiste hatte ich mir bereits selbst zusammengereimt. Jetzt bist du hin und hergerissen. Du fragst dich, was dir entgehen könnte, wenn du dich für mich entscheidest. Finde es heraus«, riet Laurie. »Schlaf mit ihm und entscheide dann.«


  »Das ist lächerlich.« Nadia schüttelte den Kopf. »Das kann unmöglich dein Ernst sein.«


  »Wenn es sein muss, ist es mir absolut ernst. Denn wenn du es nicht tust, wirst du es nie mit Sicherheit wissen. Und ich glaube, am Ende werde ich gewinnen.« Laurie grinste schamlos unbescheiden. »Tut mir leid, da bin ich mir einfach sicher. Aber ich will nicht den Rest meines Lebens mit einer Frau verbringen, die sich tief im Innern immer fragt, ob sie wirklich die richtige Wahl getroffen hat.«


  Nadia war sprachlos. Hatte Laurie den Verstand verloren? Oder war er dermaßen überheblich, dass er es einfach nicht in Betracht ziehen konnte, möglicherweise doch zu verlieren?


  »Und wenn ich … diese Sache mache? Was würdest du tun, wenn ich beschließe, dass ich lieber mit ihm zusammen sein möchte?«


  Ihm. Sie brachte es nicht einmal über sich, Jays Namen auszusprechen.


  »Dieses Risiko muss ich eingehen. Aber wenigstens könnten wir dann sicher sein.«


  »Du kannst doch nicht im Ernst wollen, dass ich mit einem anderen Mann schlafe!«


  »Ich will das nicht. Ich weiß nur, dass es der einzige Weg ist, sonst wirst du dich niemals entscheiden können.« Laurie wartete. »Das heißt, falls er noch an dir interessiert ist. Nach gestern Abend mag sich das geändert haben. Weißt du, das ist typisch für Männer wie ihn, sie sitzen nicht zu Hause und grämen sich. Wenn es mit einer Frau nicht funktioniert, dann gehen sie zur nächsten über. Aber du kannst ihn ja wenigstens fragen«, meinte Laurie noch ermutigend.


  Nadia war nur dankbar, dass Jay an diesem Tag einer Auktion beiwohnte. Wenn er jetzt auftauchte, wäre Laurie imstande, ihn an ihrer Stelle zu fragen.


  Bart riss das Küchenfenster auf und bellte: »Der Kessel ist aufgesetzt.«


  »Soll ich hier solange weitermachen?« Laurie zeigte auf die Rasenstreifen zu seinen Füßen. »Für eine Tasse Tee würde ich jede Sünde begehen.«


  Vergiss Tee, dachte Nadia, während sie die Steinstufen hochstieg, ich könnte für Wodka und Tonic zur Sünderin werden.


  
    
  


  36. Kapitel


  Cal traf sich mit Tilly an der Schulpforte.


  »Janice hat mich heute im Gang angelächelt.«


  »Das ist noch gar nichts.« Tilly grinste affektiert. »Mich hat sie in der Pause in der Toilette abgepasst und gesagt, dass du süß bist.«


  Cal sah geschockt aus. »Süß? Das ist ja entsetzlich! Wie kann sie es wagen, mich süß zu nennen? Gestern hat sie noch gesagt, ich sei cool! Wie kann jemand gleichzeitig cool und süß sein?«


  »Spiel das nicht herunter. Sie steht auf dich.«


  »Jetzt machst du mir langsam Angst.«


  Mutig fragte Tilly: »Stehst du auf Janice?«


  »Nein, tue ich nicht«, erklärte Cal und warf die Schultasche über seine knochige Schulter. Er schwieg kurz. »Was machst du jetzt?«


  »Ich? Ich warte auf Janice. Ich fahre nämlich auf sie ab, auch wenn du es nicht tust.«


  Er brach in ein Grinsen aus, das definitiv gleichzeitig cool und süß war. »Soll ich dir beim Textlernen helfen?«


  Dank Janice hatte sich die Nachricht von Cals Vorzügen offensichtlich herumgesprochen; die Mädchen, die an ihnen vorbeiliefen, warfen ihm interessierte Blicke zu. Rot vor Stolz sagte Tilly: »Na gut.«


  Cal schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das klingt nicht begeistert genug. Auch nicht annähernd genug.«


  »Du würdest mir wirklich helfen wollen?« Tilly krallte sich in seinen Arm, riss die Augen auf und sah ihn mit ungläubigem Entzücken an. »O mein Gott, ehrlich? Das ist so phantastisch. Danke, danke. Ich kann nicht glauben, dass mir das passiert!«


  »Schon viel besser.« Cal sah ihr mit unverhohlenem Vergnügen in die Augen. Zwei Viertklässlerinnen, die gerade vorbeikamen, stießen einander mit dem Ellbogen an.


  »Das ist der, von dem Janice erzählt hat«, zischelte die Dunklere der beiden.


  »Hm, sie hat recht. Er hat eindeutig was.«


  »Siehst du?«, neckte Tilly, als die zwei sich entfernt hatten. »Du hast eindeutig was.«


  Cals Augen blitzten auf. »Das ist besser als süß.«


  


  Die Hochzeitszeremonie verlief ohne Zwischenfälle. Die wunderschöne, blonde Sophie traf auf die Sekunde pünktlich ein, ihr glänzendes, elfenbeinfarbenes Kleid faltenlos, ihr Lächeln strahlend. Nick, der bierbäuchiger aussah, als Nadia ihn in Erinnerung gehabt hatte, wirkte untypischerweise elegant und hatte sogar daran gedacht, die Preisschilder von den Sohlen seiner neuen Schuhe zu entfernen, weil er sich ja hinknien musste. Alle sangen zu den fröhlichen Hymnen mehr oder weniger in der richtigen Tonhöhe mit. Und niemand stürmte im entscheidenden Augenblick nach vorn, als die Frage nach einem möglichen Ehehindernis gestellt wurde.


  Nadia staunte, dass der Rest von Clifton so weitermachte wie üblich. Es war dreizehn Uhr an einem Samstagnachmittag, und die Menschen draußen tätigten Einkäufe, betranken sich in Kneipen, gingen mit ihren Kindern auf den Spielplatz und tankten ihre Autos auf. Doch hier drinnen in der Kirche gelobten Nick und Sophie einander ewige Treue und versprachen, sich zu lieben und zu ehren, in guten wie in schlechten Tagen, bis dass der Tod sie schied.


  Außergewöhnlich, dachte Nadia, wo so viele Ehen heutzutage nicht einmal so lange währten wie die Garantie auf eine Waschmaschine. Naiv, das war der passende Ausdruck für Menschen, die heirateten und dabei tatsächlich davon ausgingen, glücklich bis ans Ende ihrer Tage zu leben. Und da es Tausende von Pfund kostete, eine solche Hochzeit abzuhalten – da warf man wahrlich Geld zum Fenster hinaus–, warum machten sich die Menschen noch die Mühe?


  »Hör auf, die Nase hochzuziehen«, murmelte Laurie aus den Mundwinkeln. »O nein, nicht schon wieder«, fügte er hinzu, sah Nadia an und reichte ihr das Taschentuch aus seiner Jackentasche.


  Nadia verfluchte ihre Unfähigkeit, weinen zu können, ohne dabei die Nase hochziehen zu müssen – na ja, sie könnte schon weinen, ohne die Nase hochzuziehen, aber dann würde ihre Nase auf höchst unattraktive Weise laufen. Sie wischte sich die Augen ab und tupfte an ihrem Mascara herum. Warum, warum musste so etwas immer ihr passieren?


  »Du kleine Heulsuse«, flüsterte Laurie und drückte ihren Arm.


  Es war der Triumph der Hoffnung über die bittere Erfahrung, das wurde Nadia nun klar. Wahrscheinlich lag es an dem Blick inniger Hingabe auf Nicks rotwangigem Gesicht, als er in Sophies Augen schaute und den Platinring auf ihren schlanken Finger schob. Es war der unerschütterliche innere Glaube, dass, na schön, die Ehen anderer Leute nicht funktionierten, aber ihre gelingen würde. Wenn man einander so sehr liebte, konnte einfach nichts schiefgehen …


  »Sie dürfen die Braut nun küssen«, verkündete der Pfarrer.


  »Hmpf«, stieß Nadia gedämpft hinter Lauries Taschentuch hervor, in das sie ihr Gesicht vergraben hatte. Sie konnte nicht anders; Nick und Sophie liebten sich. Nick, der normalerweise so schnodderig und zynisch war, sah aus, als ob er selbst gleich in Tränen ausbrechen wollte. Das hatte er sich mehr als alles andere auf der Welt gewünscht. O verdammt, jetzt verlief ihr Mascara erst recht.


  »Das könnten wir auch tun.« Lauries Mund war nur Millimeter von ihrem Ohr entfernt.


  Ein Schauder lief Nadia über den Rücken. »Was?«


  »Das. Diese ganze Kirchensache. Du musst nur ja sagen.«


  Nadia sah fest nach vorn zu Nick und Sophie, die einander ekstatisch küssten. Es verschlug ihr den Atem.


  »Ich möchte dich heiraten«, fuhr Laurie fort.


  Ganz schön schamlos, dachte Nadia. Er nützte ihren verletzlichen Zustand aus.


  »Ich meine es ernst.« Laurie drückte ihre Hand. »Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich.«


  Die Orgel erklang; Nick und Sophie küssten sich nicht länger, sondern grinsten einander idiotisch an wie zwei … na ja, frisch Vermählte.


  Das könnten wir sein, dachte Nadia.


  Laut sagte sie: »Hast du je darüber nachgedacht, ein schmieriger Gebrauchtwagenverkäufer zu werden?«


  Als der Gottesdienst vorbei war, verließen Braut und Bräutigam die Kirche. Beginnend mit den vorderen Kirchenbänken schoben sich die Hochzeitsgäste aus den Reihen, einer nach dem anderen, und folgten dem Brautpaar in den strahlenden Sonnenschein hinaus.


  Nadia bewunderte die Sträuße aus weißen Rosenblüten und Stephanotis, die an den Enden jeder Reihe angebracht waren. Sie entdeckte eine Frau mit einem Hut in Orange, der die Größe einer Satellitenschüssel hatte, und sie fragte sich, wie viel er gekostet haben mochte – alles, was fünf Pfund überstieg, und die Frau war im Grunde übers Ohr gehauen worden. Aber dort, in der Reihe hinter ihr, war jemand mit sehr viel besserem Geschmack, eine große Rothaarige, die einen knielangen, altgoldenen Seidenmantel über einem pfirsichgelben Kleid aus demselben Material trug. Die Farben ergaben eine umwerfende Kombination und komplementierten ihre rostroten Haare aufs Vollkommenste; ihre bernsteinfarbene Halskette passte perfekt zu den Schuhen. Nun, genau so beeindruckte man seinen …


  O mein Gott. Während sie etwas Nettes über den Umgang der Rothaarigen mit Accessoires dachte, wanderte Nadias Aufmerksamkeit müßig zu deren Begleiter. Nadia geriet abrupt ins Taumeln und fühlte sich wie mit einer Axt niedergestreckt, als sie entdeckte, dass es sich bei dem Begleiter der Rothaarigen um Jay handelte.


  Wie war das möglich? Wie konnte er hier sein? Wie?


  »Was ist?«, fragte Laurie.


  »Nichts.«


  Die Rothaarige plauderte überaus lebhaft. Neben ihr nickte Jay und lächelte, als ob er mit allem einverstanden war, was sie sagte. Dann ging sein Blick auf Wanderschaft und kam auf Nadia zu ruhen. Er nickte erneut kurz, diesmal begrüßend, dann hörte er wieder auf die Rothaarige an seiner Seite.


  Er hatte die letzte Stunde damit verbracht, zwei Reihen hinter ihr zu sitzen. Kein Wunder, dass er nicht so geschockt war, sie zu sehen, wie sein Anblick sie schockte. Nadia hoffte nur, dass er nicht mitbekommen hatte, wie peinlich sie in ihr Taschentuch geschnäuzt hatte.


  Laurie, der ihrem Blick gefolgt war, sagte: »He, schau mal, wer da ist!« Er grinste und winkte Jay zu. »Wie konnte das denn passieren? Du hast ihn doch wohl nicht eingeladen, oder?«


  »Natürlich habe ich ihn nicht eingeladen.« Nadia wurde es über und über heiß. Zu spät merkte sie, dass Laurie sie nur aufgezogen hatte.


  »Du verlierst deinen Sinn für Humor.« Er versetzte ihr einen spielerischen Knuff. »Ist schon gut, das habe ich mir gleich gedacht. Das ist übrigens eine der Frauen, mit der er letztens in der Alpha Bar war.«


  Nadias Magen vollführte einen unbeholfenen Salto rückwärts. »Und?«


  »Tja, sie muss eine von Sophies besten Freundinnen sein, denn sie war mit ihr auf dem Junggesellinnenabschied.«


  


  Der Hochzeitsempfang wurde im Holborn Hotel abgehalten, mit spektakulärer Aussicht auf die Hängebrücke über den Severn-Fluss. Es war ein wirklich nettes Hotel, ziemlich elegant, sehr erwachsen.


  Im Gegensatz dazu fühlte sich Nadia alles andere als nett. Außerdem fiel es ihr enorm schwer, sich wie eine Erwachsene zu benehmen. Alle standen im Hotelgarten, tranken Champagner und verkehrten gemäß althergebrachtem Hochzeitsbrauchtum gesellschaftlich miteinander. Oberflächlich betrachtet tat Nadia das auch. Aber innerlich war sie sehr versucht, immer dann den Fuß auszustrecken, wenn die Rothaarige vorbeikam, um sie zum Stolpern zu bringen.


  Es war nicht logisch, aber ihr war trotzdem danach. Sie konnte nicht anders; die Rothaarige ging ihr extrem auf den Keks. Die Art, wie sie den Kopf in den Nacken warf und lachte, wann immer Jay etwas sagte, das auch nur im Mindesten komisch war. Und wie sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, bevor sie etwas sagte, tja, das war wohl die aufreizendste Masche von allen. So was von offensichtlich. Jede Frau, die mit ihrer Zunge so ein Porno-Star-Dingens vollführte, verdiente es nicht anders, als zum Stolpern gebracht zu werden.


  »Nadia! Wie schön, dich wiederzusehen. Du siehst phantastisch aus!« Nadia fand sich in einer bärigen Umarmung wieder, die ihr alle Luft aus den Lungen quetschte. Nick war sich seiner Kraft noch nie bewusst gewesen.


  Aber er hatte recht, dachte Nadia mit einer Spur Selbstgefälligkeit; ausnahmsweise sah sie tatsächlich phantastisch aus. Das dunkelblaue Top mit den Spaghettiträgern, das Clare letzte Woche gekauft hatte, passte hervorragend zu dem langen, fließenden Rock von Monsoon in Indigoblau und Silber. Zur Abwechslung hatte ihr Haar einmal das getan, was man ihm sagte. Und wundersamerweise waren sogar ihre hochhackigen Sandalen bequem genug, dass sie sich nicht danach sehnte, sie auszuziehen.


  Sie hoffte nur, dass Nick nicht der Einzige war, dem auffiel, wie absolut umwerfend sie an diesem Tag aussah.


  »Du auch«, meinte Nadia. »Und jetzt bist du verheiratet! Ich kann es kaum glauben.« Über Nicks kräftige Schultern hinweg sah sie, wie Jay das Glas der Rothaarigen auffüllte. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, ein purpurfarbenes, ins Blaue changierendes Hemd und eine Krawatte, die – hoppla, schnell wegsehen.


  »Du bist die Nächste.« Nick strahlte von einem Ohr zum anderen. »Als Laurie mir erzählte, dass ihr beide wieder zusammen seid…«


  »Wir sind nicht wieder zusammen«, fiel ihm Nadia ins Wort. Verdammt und zugenäht, was hatte Laurie ihm bloß erzählt?


  »Das habe ich gar nicht behauptet.« Neben ihr schüttelte Laurie den Kopf. »Ich habe ihm nur erzählt, dass wir uns wieder treffen. Auf rein platonische Weise. Bis ich Nadia überzeugen kann, ihre Meinung zu ändern.«


  »Stimmt, genau.« Nick nickte heftig. »Genau das hat er mir erzählt. Aber du wirst doch deine Meinung ändern, oder?« Er packte Nadias Hand. »Du wirst ihn doch nicht hängen lassen? Ich weiß, er ist ein hässlicher Mistkerl, aber tief im Innern ist er gar nicht so übel. Na los, im Zweifel für den Angeklagten. Wenn ihr beiden den Bund der Ehe schließt, dann können wir uns wie richtige Erwachsene gegenseitig zum Abendessen einladen. Mit zueinander passendem Geschirr und allem.«


  »Das ist ein hervorragender Grund, um zu heiraten.« Nadia nickte nachdenklich. »Danke, ich werde darüber nachdenken.«


  Nick beugte sich vor, drückte ihr erneut ungeschickt einen Kuss auf und flüsterte: »Er liebt dich wirklich.«


  Da sprach eindeutig das Konfetti aus ihm. Unter normalen Umständen würde Nick eher Schwanensee auf der Bühne des Covent Garden tanzen als über – ihhh – Liebe zu reden. Er war an diesem Tag einfach nicht er selbst. Nadia entdeckte Sophies Mutter, die sich ihnen näherte, und sagte: »Deine Schwiegermutter ist im Anmarsch.«


  »Jean!« Nick ließ Nadia los und rief fröhlich: »Du wirst es nicht glauben, aber ich mag meine Schwiegermutter wirklich. Ist das abgedreht oder was?«


  
    
  


  37. Kapitel


  »Kenne ich dich?«


  Beim Klang der unvertrauten Stimme drehte Nadia sich um und stand von Angesicht zu Angesicht der Rothaarigen gegenüber.


  O Scheiße.


  »Wie bitte? Nein, tut mir leid, ich glaube nicht.« Sie hatte sich tatsächlich gerade entschuldigt. Wie überaus britisch.


  »Und kennst du mich?«


  »Nein.« Ich möchte dir nur allzu gern ein Bein stellen.


  »Ach, merkwürdig.« Die Stimme der Frau klang eher herausfordernd als freundlich. »Mir fiel auf, dass du andauernd zu mir herübersiehst. Die ganze Zeit. Wenn du mich gar nicht kennst, dann frage ich mich, warum du das tust.«


  »Ich schaue nicht ständig zu dir.« Das entsprach der Wahrheit. Sie sah nämlich andauernd zu Jay. Das Problem bestand darin, dass sie sich jedes Mal, wenn er den Kopf in ihre Richtung drehte, gezwungen sah, hastig den Blick abzuwenden und so zu tun, als würde sie etwas oder jemand anderen fixieren. Es war nicht ihre Schuld, wenn dieser jemand im Allgemeinen diese Frau mit ihren flammend roten Haaren und ihren lächerlich geleckten Lippen war.


  Mein Gott, was fand Jay nur an ihr? Eine wie die konnte er doch sicher mühelos durchschauen?


  »Tja, falls ich dich angestarrt haben sollte, dann nicht mit Absicht. Mir war gar nicht klar, dass ich das getan habe.« Nadia hätte gern noch hinzugefügt: ›Möchtest du, dass ich den Rest des Tages eine Augenbinde trage?‹, hielt sich aber zurück. Wie peinlich, wenn die Frau darauf mit Ja antworten würde.


  Und wo war überhaupt Laurie? Jetzt, wo sie ihn brauchen konnte, war er verschwunden, um mit seinen alten Arbeitskollegen zu plaudern.


  »Na schön.« Die Rothaarige wartete und legte den Kopf schräg. »Ich habe gehört, dass du für Jay arbeitest.«


  »Das stimmt. Wer hat dir das erzählt?«


  »Jay.«


  »Dann weißt du also doch, wer ich bin.« Normalerweise verabscheute Nadia andere Menschen nicht auf den ersten Blick, aber für die Rothaarige machte sie gern eine Ausnahme.


  »Du bist Gärtnerin. Jay hat dich angestellt, damit du dich um die Gärten der Häuser kümmerst, die er renoviert.« Noch eine Pause. »Hast du eine Schwäche für deinen Boss?«


  Verdammt, wo blieb Laurie nur?


  »Nein.« Schwitzend schüttelte Nadia den Kopf.


  »Ich dachte, das würde erklären, warum du immer herüberschaust. Du bist scharf auf Jay. Dich quält die Eifersucht, weil ich ihn habe und du nicht.«


  Nadia war entrüstet. Wie konnte es diese entsetzliche Person wagen, recht zu haben?


  »Das stimmt nicht.« Mit gewaltiger Anstrengung hielt sie ihre Stimme ruhig. Wenn sie jetzt vor Empörung quietschte, würde das nur nach einem Schuldeingeständnis klingen.


  »Tja, es freut mich, das zu hören.« Das Lächeln der Frau reichte nicht bis zu ihren kalten, schräg stehenden Augen. »Denn ich habe lange darauf gewartet, dass ein Mann wie Jay auftaucht. Er ist genau das, worauf ich aus bin, und ich habe nicht vor, ihn mir entgehen zu lassen.«


  Nadia konnte einem Lächeln einfach nicht widerstehen. »Ehrlich? Weiß er das?«


  »Ich bin dreiunddreißig«, erwiderte die Frau mit ruhiger Stimme. »Das ist nicht zum Lachen. Sobald man erst mal dreiunddreißig ist, gibt es nicht mehr viele gute Männer. Und du bist ja versorgt«, fügte sie hinzu, »du hast bereits einen Mann für dich.«


  


  Auf dem Rückweg vom Klo stieß Nadia im Flur auf Jay.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du zu Nick und Sophies Hochzeit kommst?« Drei Gläser Moet hatten ihr die Zunge gelöst. »Wenn du Laurie auf dem Junggesellenabschied in der Alpha Bar gesehen hast, dann muss dir doch klar gewesen sein, dass wir hier sein werden.«


  Jay wirkte leicht überrascht. »Ich habe natürlich vermutet, dass er eingeladen ist. Dass du auch kommst, wusste ich nicht. Ist das wichtig?«


  Sie hatten sich in dieser Woche kaum gesehen. Jays Besuche beim Haus waren kurz ausgefallen, und das einzige Mal, als er länger als fünf Minuten geblieben war, hatte sie gerade im Gartencenter Besorgungen erledigt.


  »Natürlich ist das wichtig.« Nadia fragte sich, ob er die Rothaarige wirklich mochte. »Es wäre einfach höflich gewesen, das zu erwähnen. Wie bist du überhaupt auf die Einladungsliste gekommen?«


  Als ob sie sich das nicht schon längst selbst ausgerechnet hätte.


  »Ich habe die Mädels in der Alpha Bar getroffen. Andrea hat sich früher mit Sophie eine Wohnung geteilt. Sie hatte niemanden, der sie zur Hochzeit begleitet, also hat sie mich gefragt, ob ich mitkomme.«


  »Sie ist dreiunddreißig«, sagte Nadia und hoffte auf eine Andeutung von Schock.


  Jay wirkte amüsiert. »Ich weiß. Sie hat es mir gesagt.«


  Mistkerl.


  »Sie hat jahrelang darauf gewartet, dass jemand wie du auftaucht.« Nadia fragte sich, ob sie schon miteinander geschlafen hatten.


  »Danke. Der Garten ist übrigens gut geworden.«


  Schuft. Nadia versuchte sich vorzustellen, wie sie einen unsichtbaren Fussel von seinem Jackett zupfte. Vielleicht konnte sie sich mit der Zunge auf provokative Weise über ihre Lippen lecken. Aber wie sie sich kannte, würde sie am Schluss nur Lippenstift auf den Zähnen haben.


  Wütend bäffte sie ihn an: »Andrea mag dich. Sehr sogar.«


  »Ehrlich?« Jetzt machte er sie wirklich fuchsteufelswild.


  »Ich dachte, das ist ziemlich offensichtlich.«


  »Tja, gut.« Jays braune Augen funkelten amüsiert. »Ich gehe nicht in die Alpha Bar, um Frauen zu treffen, die mich verabscheuen. Was würde das bringen?«


  Draußen erklang ein Gong.


  »Vom Gong gerettet«, sagte Jay.


  Nadia schnaubte wütend. »Gerettet wovor?«


  »Oh, sorry. Mir kam es wie ein Verhör vor.«


  Sie gab auf. Wenn man sich mit Jay ein Wortgefecht lieferte, bestand das Problem darin, dass man nie richtig gewann. Er besaß die aufreizende Angewohnheit, auf alles eine Antwort zu wissen.


  Der Gong schlug erneut an.


  »Die Leute strömen zum Essen. Ich gehe besser zu Laurie.«


  »Und ich suche Andrea«, meinte Jay unbekümmert.


  Andrea und ihre gellenden dreiunddreißigjährigen Eierstöcke, dachte Nadia spöttisch. Sie hätte wetten mögen, dass Andrea sich verzweifelt ein Baby wünschte.


  Gott, wenn sie mit Andrea und Jay an einem Tisch saßen, würden bestimmt die Pfefferstreuer fliegen.


  »Wir sehen uns später«, sagte Jay.


  Na toll.


  


  Sie saßen nicht an einem Tisch. Dankenswerterweise vergingen die nächsten beiden Stunden wie im Flug. Sie saßen bei Lauries alten Börsenkumpeln und deren besseren Hälften und amüsierten sich großartig. Ihr Tisch, einer der flegelhaftesten im Saal, tat sich während der Rede des Trauzeugen durch gutmütige Zwischenrufe hervor. Das Essen war exzellent. Flaschen wurden schwunghaft geleert und rasch ersetzt. Nadia bekam Seitenstechen vor Lachen, als Nicks Chef eine Imitation von Nick zum Besten gab, wie dieser seine Rede hielt, inklusive zitterndem Kinn und schief sitzender Krawatte.


  Wenn man so heftig lachte, war Seitenstechen das geringste Problem. Nadia wollte sich nicht unziemlich blamieren – einen nassen Fleck auf dem edlen Samtbezug ihres Stuhles zu hinterlassen, war einfach nicht kultiviert–, also stand sie auf und sagte: »Bin in einer Minute zurück.«


  »Schon wieder?« Tanja, die mit dem Chef von Nick verheiratet war, nahm einen großen Schluck Wein. »Meine Güte, du bist doch nicht schwanger, oder?«


  Keine Chance, dachte Nadia, während Tanja Laurie schnaubend vor Lachen mit dem Ellbogen anstieß und beinahe in seinen Schoß gekippt wäre.


  »Wir wollen es nicht hoffen«, sagte Laurie mit einem trockenen Grinsen, das nur Nadia verstand.


  Sie verschaffte sich gerade die dringend benötigte Erleichterung, als sich die Tür zum Damenklo öffnete und wieder schloss. Teuer klingende, hohe Hacken klackten über den schwarzroten Marmorfliesenboden. Zwei paar Absätze. Ein Paar klapperte in die übernächste Kabine neben Nadia, während das andere zum Waschbecken eilte. Nadia hörte, wie der Reißverschluss einer Schminktasche aufgeratscht wurde, gefolgt vom Scheppern von Kosmetika.


  »Mit wem trifft sich Hannah dieser Tage?« Diese Frage kam von der Frau im Kubus.


  »Gestern ist sie mit Toby ausgegangen. Er hat sie zum Essen in dieses neue Restaurant an der Chandos Road ausgeführt.«


  Zong. Nadias Ohren stellten sich auf. War das die Stimme von Andrea?


  »Zu diesem Mexikaner? Ich habe gehört, der Laden sei nicht gut. Dann besteht also nicht die Aussicht, dass sie wieder mit Piers zusammenkommt?«


  Piers? Piers wer?


  »Ha, das hätte sie gern! Piers spielt wieder seine alten Mätzchen.« Die Stimme, die möglicherweise Andrea gehörte, klang verächtlich und leicht verzerrt, als ob die Sprecherin gerade ihren Mund verzog, um Lippenstift aufzulegen.


  »Wann hat er damit je aufgehört? Hannah war verrückt, sich überhaupt mit ihm einzulassen.« Die Frau in der Kabine pinkelte geräuschvoll, zog die Spülung und klick-klackte zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen.


  »Er trifft sich mit dieser anderen, offenbar so eine Art Künstlerin. Naiv und ein bisschen doof, laut Piers.« War es Andrea? Psch, psch hörte man einen Parfümzerstäuber. »Als ich ihn am Sonntag im Boom traf, war er hin und weg von Felicity Temple-Stewart.«


  Nadias Hirn raste. Sonntag, Sonntag … Clare hatte Piers am Sonntag nicht gesehen. Er hatte ihr erzählt, er wolle seine Schwester in Oxford besuchen, deshalb hatte Clare den ganzen Tag an ihrem neuesten Bild gemalt. Langsam und leise zog Nadia ihre Unterhose hoch, dann ging sie in der Kabine zu Boden. Wie gut, dass es ein makellos sauberer Boden war.


  »Und wie läuft es bei euch beiden?« Das kam von der Frau, die sich die Hände wusch. »Offenbar richtig gut, allem Anschein nach.«


  Nadia hielt den Atem an. Jetzt musste sie es unbedingt in Erfahrung bringen. Auf Händen und Knien geduckt, senkte sie den Kopf und legte ihn schräg.


  »Es läuft wirklich ausnehmend gut.« Die Stimme, die möglicherweise Andrea gehörte, klang selbstgefällig. »Ich sage dir, ich glaube, ich habe das große Los gezogen. Das zeigt wieder einmal, dass es da draußen zwar ganze Wagenladungen voller Verlierer gibt, aber wenn man durchhält, findet man doch immer einen Guten in der – aaaah!«


  Verdammt und zugenäht. Nadia stieß sich die Stirn an der Toilettentür, als sie versuchte, sich zurückzuziehen. Während sie durch den zehn Zentimeter Spalt zwischen dem Marmorboden und der Tür gelugt hatte, waren Andreas knochige, bleichbestrumpfte Beine in ihr Sichtfeld geraten.


  Doch Andrea hatte im Spiegel das dunkle Augenpaar unter der geschlossenen Kabine hinter sich entdeckt. Sie stieß noch einen spitzen Schrei aus, wirbelte herum und kippte dabei ihre Schminktasche ins Waschbecken.


  »Was zum Teufel geht hier vor sich? Das glaube ich einfach nicht! Stehen Sie auf!«, brüllte Andrea. »Stehen Sie auf und kommen Sie raus! Verdammt, was soll denn das?«


  Nadia überlegte kurz, das zu tun, was Ewan McGregor in Trainspotting getan hatte, und mit dem Kopf voraus in die Kloschüssel einzutauchen.


  Tja, vielleicht lieber nicht. Unbeholfen richtete sie sich auf.


  »Du!«, höhnte Andrea, als Nadia zögernd aus der Kabine trat.


  Ihre Freundin fragte: »Andy? Wer ist das?«


  »Sie arbeitet für Jay. Sie ist eine … Gärtnerin.« Andrea ließ es wie eine Heuschreckenfresserin klingen. »Sie will es nicht zugeben, aber sie ist eifersüchtig auf mich, weil ich mit Jay zusammen bin und sie nicht. Und jetzt ist sie hier, krabbelt über den Toilettenboden und belauscht uns.« Ihr Mund verzog sich zu einem triumphierenden Lächeln. »Klasse, ich kann es gar nicht erwarten, Jay davon zu erzählen.«


  Sophie schien so nett. Nadia konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was Sophie sich dabei gedacht hatte, ihre Wohnung mit einer Giftschlange wie Andrea zu teilen.


  Andererseits war Sophie möglicherweise deswegen so viel daran gelegen, unter die Haube zu kommen.


  Das Ärgerlichste war, wenn Andrea ein netter Mensch wäre, dann hätte sie ihr den wahren Grund für ihren Lauschangriff erzählen und alles über Piers herausfinden können. Aber lieber hätte Nadia sich die Zunge abgebissen, als Andrea jetzt noch nach ihm auszufragen.


  Nadia hob das Kinn und ging zur Tür. »Erzähl Jay doch, was du willst. Das macht mir nichts. Aber an deiner Stelle würde ich meine Hoffnungen nicht allzu hoch schrauben. Im Bett ist er Scheiße.«


  Selbstzufrieden riss Nadia die Tür auf und machte sich an einen würdevollen Abgang.


  Andreas Freundin rief: »Oh, dein Rock steckt noch in deiner Unt-«


  »Du Kuh«, fauchte Andrea wütend, als Nadia – seufz, gerade nochmal gut gegangen – die Situation behob. »Warum musstest du ihr das sagen?«


  


  Tja, was hätte sie anderes tun können, als den Rest des Empfangs strahlend durchzustehen und Andrea durch Taten statt durch Worte zu zeigen, dass sie wahrhaftig einen Mann ganz für sich allein hatte?


  Mittlerweile spielte die Disco bereits Duran Durans größte Hits. Entschlossen, nicht einmal eine Millisekunde lang in Richtung von Jay und Andreas Tisch zu schauen, tanzte Nadia mit Laurie, dann mit Lauries Ex-Chef, dann mit Nicks süßem, aber übereifrigem Trauzeugen, dann wieder mit Laurie.


  Irgendwann wollte der DJ die älteren Gäste zu Atem kommen lassen, also spielte er etwas Entsetzliches von Celine Dion. Als Laurie automatisch zu ihrem Tisch gehen wollte, hielt Nadia ihn zurück.


  Verständlicherweise sah er geschockt aus. »Du willst doch dazu nicht tanzen?«


  »Doch, will ich.« Nadia warf sich auf ihn, und Laurie grinste.


  »Meine Güte, du musst betrunken sein.«


  Nadia schlang die Arme um seinen Hals. Laurie war ein guter Tänzer, völlig locker und im Besitz dieser Fähigkeit, die Männern traurigerweise abging: sich tatsächlich im Takt zur Musik zu bewegen. Wie hieß es doch gleich? Ach ja, natürlicher Rhythmus.


  Und er sah in seinem Anzug, der aus den Tiefen des Rucksacks befreit worden war und den dringend nötigen Besuch in der Reinigung hinter sich hatte, einfach toll aus. Eigentlich sah Laurie einfach großartig aus. Punkt. Er war mit Abstand der am besten aussehende Mann im Raum. Er hatte die beste Frisur, befand Nadia, und fuhr mit den Fingern durch sein Haar, während sie miteinander tanzten. Die schönsten Wimpern. Und die absolut besten Wangenknochen …


  Hmm, vielleicht war sie doch ein winziges bisschen angetrunken.


  Nadia lehnte ihren Kopf gegen Lauries Schulter und riskierte einen raschen Blick in Jays Richtung. Na schön, das war kindisch, aber sie wollte unbedingt wissen, ob er sie beobachtete. Vorzugsweise mit eifersüchtigem Blick.


  Doch das tat er nicht. Er kritzelte etwas auf eine Serviette, während Andrea neben ihm saß und ihre Körperhaltung Bände sprach. Sie grinste so breit wie ein Wer-wird-Millionär-Gewinner.


  Wenn Nadias Beine sieben Meter lang wären, hätte sie sie treten können. Sie hoffte wirklich, dass Jay Andrea nicht gerade seine Handynummer gab.


  Celine Dion wich Michael Bolton. Eben eine Hochzeitsdisco. Ich habe ja so ein Glück, dachte Nadia, dass ich mit Laurie tanzen kann. So ein Glück. Ah, Jay steht auf, hurra!


  Andrea allerdings auch, verdammt nocheins. Zisch, spuck.


  »Weißt du«, Laurie klang ganz beiläufig, »ein unbedeutenderer Mann könnte glauben, dass er in dieser Nacht einen Treffer landen könnte.«


  Versteinert wurde Nadia klar, dass sie sich schamlosen Hüftenscheuern hingegeben hatte. »Das liegt nicht an dir, sondern an Michael Bolton. Er hat immer diese Wirkung auf mich.«


  »Ich weiß, was du meinst.« Laurie nickte mitfühlend. »So geht es mir bei Eminem.«


  Nadia befahl ihren Hüften, sich zu benehmen. Nach Michael Bolton tanzten sie, etwas anständiger, zu einem Song von Westlife. Schließlich kehrten sie an ihren Tisch zurück, und Laurie verschwand in Richtung Bar, um weitere Drinks zu organisieren.


  Es gab nirgends ein Zeichen von Jay und Andrea.


  Nadia war heiß, ihr Gesicht zweifellos rosa und schwitzig. Auf der Suche nach einem Taschentuch griff sie zu ihrer Tasche und fand, gefaltet über dem Reißverschluss, eine Serviette.


  Als sie die Serviette aufschlug, sah sie, dass sie beschrieben war. Und dort standen, in Jays unverwechselbarer schräger Handschrift, die Worte: »Nein, bin ich nicht.«


  
    
  


  38. Kapitel


  Josh, einer der Angestellten im Gartencenter, hegte den Traum, Kabarettist zu werden. Als er damit angefangen hatte, bei den offenen Abenden im Comedy Club aufzutreten, hatte er so viele Freunde wie möglich gezwungen, ihn zu begleiten, und mögliche Kritiker, die versuchten, ihn von der Bühne zu buhen, zu übertönen. Josh war als Kabarettist keine Traumfigur.


  Nadia ging trotzdem mit. Ihr gefiel die rüpelige, respektlose Atmosphäre des Clubs an einem Sonntagabend, und auf diese Weise konnte sie hören, was sich an ihrer alten Arbeitsstätte tat.


  


  »War ich gut?« Wie immer hungerte Josh nach Bestätigung.


  Nadia umarmte ihn. »Du warst großartig. Wir waren nicht die Einzigen, die geklatscht haben! Und kaum jemand hat gebuht.«


  »Ist alles vorbei?« Bernie, der Sohn des Gartencenterbesitzers, tat so, als würde er gerade aufwachen. »Darf ich jetzt wieder reden?«


  »Ich weiß nicht, warum die Türsteher dich hereingelassen haben«, klagte Josh. »Ich habe ihnen extra aufgetragen, es nicht zu tun.«


  »Hör mal, ich bin ein gebrochener Mann. Meine Verlobte hat mich abserviert. Ich brauche etwas Aufmunterung und wo findet man die eher als in einem Comedy Club? Außerdem sind all meine Lieblingsfrauen hier«, meinte Bernie überschwänglich, »um genau das mit mir zu tun. Komm schon, Nadia, heitere mich auf. Erzähle mir, dass du immer noch Single bist.«


  »Sie ist das Gegenteil von Single«, konterte Janey, eine lebhafte Ex-Kollegin, eifrig. »Hinter Nadia sind gleich zwei Männer her. Da ist zum einen ihr neuer Chef, der verdammt klasse zu sein scheint. Und dann ist Laurie aus Los Angeles zurückgekehrt und macht ihr wieder den Hof.«


  »Laurie?« Bernie spuckte beim Reden in sein Bier. »Nadia, sag mir, dass das ein Witz ist! Du denkst doch nicht ernsthaft daran, dich wieder mit diesem Mistkerl auszusöhnen?«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden.« In Spuckweite gefangen wischte Nadia Biertropfen von ihren Jeans. Sie fühlte sich gezwungen, Laurie zu verteidigen. »Außerdem ist er kein Mistkerl.«


  »Entschuldige mal! Erinnerst du dich nicht, wie fertig du warst, als er dich in die Wüste geschickt hat?« Bernie hielt sie eindeutig für verrückt. »Denn ich erinnere mich verdammt gut daran! Wie könntest du ihm jemals wieder vertrauen?«


  »Du musst aber zugeben, dass er entzückend ist«, schwärmte Janey, die Laurie oft getroffen hatte. »Lustig und charmant und…«


  »… mit einer Neigung, mit jeder hübschen Frau durchzubrennen, auf die sein Blick fällt«, schnaubte Bernie verächtlich.


  »Das hat er doch gar nicht getan.« Nadia wünschte sich allmählich, sie hätten dieses Gespräch nie angefangen.


  »Willst du mir einreden, er würde das nicht tun, wenn er die Möglichkeit dazu hätte? Wenn du das glaubst, lebst du im Märchenland.«


  »Nur weil deine Verlobte dir das angetan hat, heißt das noch lange nicht, dass alle Menschen gleich sind«, sagte Nadia zu Bernie.


  »Aber er ist so«, stellte Bernie zufrieden fest. »Er ist genau der Typ.«


  Eingeschnappt meinte Janey: »Das sagst du nur, weil er gut aussieht.«


  »Ist das der Typ, der als Model arbeitet?« Suzette, die neue Begleitung von Bernie, sah Janey an. »Du hast mir ein Foto von ihm in dieser Zeitschrift gezeigt.«


  »Könnten wir bitte das Thema wechseln?«, flehte Josh. »Könnten wir nicht über … ach, ich weiß nicht … über mich reden?«


  »Laurie ist nicht so!« Nadia konnte nicht anders, als das Bernie gegenüber zum Abschluss noch einmal klarzustellen.


  »Ach nein?« Bernie zuckte mit den Schultern und meinte lässig: »Beweise es.«


  


  Nadia tat es nicht, um Bernie Blatt irgendetwas zu beweisen. Bernie würde nicht einmal etwas davon erfahren. Sie tat es, um es sich selbst gegenüber zu beweisen.


  Weil sie tief in ihrem Innern vielleicht wirklich eine Bestätigung brauchte.


  »Seelenfrieden«, sagte Janey neben ihr auf dem Beifahrersitz. Sie nickte zufrieden. »Du hast recht, es ist eine sinnvolle Sache. Wie spät ist es überhaupt?«


  »Gerade sieben.« Nadia schrak zusammen, als ihr Handy – beinahe wie aufs Stichwort – zu klingeln begann. O Gott, was wäre, wenn das eine ganz schreckliche Idee war? Wenn alles entsetzlich schieflief? »Hallo?«


  »Hallo, ich bin’s«, meldete sich Suzette. »Alles in Ordnung, er ist hier. Hat eine Flasche Rotwein bestellt und sitzt an der Bar. Ich bin nur schnell raus, um dich anzurufen. Ich kann ihn durch die Scheibe sehen.«


  »Gut.« Nadia stellte sich vor, wie Laurie im San Carlo auf sie wartete. Ihr Herz schlug schneller. »Geh besser wieder hinein. Und bleib an der Bar.«


  Suzette kicherte. »Ich fühle mich wie eine FBI-Agentin. Okay, Boss, over and out.«


  Die Verbindung wurde getrennt. Nadia wartete weniger als eine Minute, dann rief sie Laurie an. Er meldete sich beim zweiten Klingeln.


  »Laurie? Hör mal, ich schaffe es nicht ins Restaurant«, entschuldigte sich Nadia. »Wir müssen unser Abendessen verschieben. Janey hat gerade angerufen. Ihr Freund hat sie verlassen, und sie ist wirklich völlig am Boden.« Neben ihr schnitt Janey Schluchz-Grimassen und tat so, als würde sie sich die Pulsadern aufschneiden. »Ich habe ihr versprochen, zu ihr zu gehen. Ist das in Ordnung? Tut mir leid, dass ich dich hängen lasse, aber du weißt doch, wie Janey ist, wenn sie sich in diesem Zustand befindet. Du bist doch noch nicht im San Carlo, oder?«


  Sie hörte Laurie seufzen.


  »Es ist sieben Uhr. Du hast gesagt, du bist um sieben hier. Natürlich bin ich im Restaurant. Ich habe eine Flasche Wein bestellt.«


  »O nein, tut mit echt leid, aber ich kann Janey jetzt nicht im Stich lassen. Können wir nicht morgen Abend zusammen essen?«


  »Perfekt!«, lobte Janey, als Nadia das Gespräch beendet hatte. »Ich fühle mich bereits weniger selbstmordgefährdet.«


  »Und mir ist übel«, stöhnte Nadia.


  »Komm schon, es ist Laurie. Er wird es nicht tun.«


  Nadia hoffte, das Janey recht behalten würde. »Übrigens lässt er dich grüßen.«


  »Was habe ich gesagt?« Janey grinste zuversichtlich. »Er ist ein Schatz.«


  »Nicht du auch.« Suzette trank ihren Wein aus.


  »Entschuldigung?«


  »Ich konnte alles mitanhören. Es klang, als ob man dich versetzt hätte.« Sie lächelte Laurie bedauernd zu. »Geht mir genauso. Meine Freundin hat eben angerufen und mir gesagt, dass sie länger arbeiten muss.«


  Laurie steckte sein Handy in die Innentasche seines Jacketts. Die Frau war aufsehenerregend hübsch, mit grünen Augen, in denen der Schalk saß, und einem schwungvollen Meg-Ryan-Mund. Sie trug eine ausgewaschene Jeansjacke über einem schlichten, weißen Baumwollkleid, das ihre schlanken Hüften hervorhob, und dazu Sandalen.


  »Meine Freundin muss ihre Freundin trösten, die gerade abserviert wurde«, meinte er trocken. »Sieht so aus, als hätten wir heute Abend kein Glück.«


  »Typisch.« Die Frau rollte mit den Augen. »Hier sitze ich nun, bin am Verhungern, in einem Restaurant, in dem es phantastisch nach Essen riecht … na ja, was soll’s.« Sie sah auf ihre Uhr, nahm ihr leeres Glas zur Hand und stellte es wieder ab. »Sieht nach Mikrowellenlasagne am heimischen Herd aus.«


  Laurie sah zu, wie sie für ihren Drink zahlte und das Restaurant verlassen wollte.


  »Hör mal, ich habe doch hier diese volle Flasche. Du könntest mir helfen, sie zu leeren, wenn du es nicht eilig hast.« Er hob die Flasche St Emilion hoch und lächelte sie aufmunternd an. »Ehrlich gesagt, bin ich auch ziemlich hungrig. Wo wir schon hier sind, kann uns doch eigentlich nichts davon abhalten, auch etwas zu essen. Natürlich nur, wenn du magst.«


  Die Frau wirkte überrascht, dann erfreut. »Bist du sicher?«


  »Warum nicht?« Laurie grinste sie an, dann bedeutete er dem Barmann, ein frisches Glas zu bringen.


  »Also gut, danke. Aber wir teilen uns die Rechnung«, beharrte die Frau.


  »Ist gut. Ich heiße übrigens Laurie.«


  Sie lächelte und schüttelte seine Hand. »Suze.«


  


  O mein Gott, dachte Suzette, das hätte nicht passieren sollen, dass hätte wirklich nicht passieren dürfen …


  Sie war sich immer noch nicht ganz sicher, wie es überhaupt passiert war.


  »He«, sagte Laurie. Er streckte die Hand aus und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Sag nicht, dass du eingeschlafen bist.«


  Voller Scham hielt Suzette die Augen geschlossen. Sie hatten zusammen im San Carlo zu Abend gegessen. Laurie war so charmant und wunderbar gewesen, wie Janey und Nadia es vorausgesagt hatten. Während des Essens hatte die Elektrizität zwischen ihnen Funken geschlagen; Laurie war ein umwerfender, unwiderstehlicher Mann. Trotzdem hätte sie auch nicht einen Augenblick lang gedacht, dass sie tatsächlich mit ihm im Bett landen würde. Sie hatte einfach mitgespielt, es genossen, sich gefragt, ob er wirklich dachte, was sie dachte, dass er dachte …


  Laurie hatte darauf bestanden, für das Essen zu bezahlen. Wie er auch darauf bestanden hatte, sie in ihre winzige Wohnung in Redland zu fahren. Als er gesagt hatte, »Du kannst mich auf einen Kaffee einladen, wenn du möchtest«, hatte Suzette es beinahe fertiggebracht, sich einzureden, dass er wirklich nur an Kaffee dachte. Und als er sanft die Haustür hinter ihnen geschlossen und sie in seine Arme genommen hatte, da hatte sie sich gerade noch mit Mühe auf den Beinen halten können, mehr aber auch nicht.


  Ihre Wangen glühten, als ihr wieder einfiel, wie er sie geküsst hatte, die Art und Weise, wie er den Reißverschluss ihres Kleides behutsam aufgezogen und ihr auch den Rest ihrer Kleidung ausgezogen hatte. Suzette fragte sich, ob sie sich in ihrem Leben jemals entsetzlicher gefühlt hatte. Es hätte nie so weit kommen dürfen. Als sie Nadia getroffen hatte, war sie ihr sofort sympathisch gewesen. Und als Janey im Scherz vorgeschlagen hatte, wenn jemand Lauries Standhaftigkeit austesten könne, dann sei das Suzette, und Nadia daraufhin erwidert hatte: »Tja, warum tun wir es dann nicht?«, da hatte sie diesem Plan zugestimmt. Sollte Laurie die Grenze überschreiten, dann würde sie ihn in seine Schranken weisen, so einfach war das.


  Keine einzige Sekunde lang war ihr der Gedanke gekommen, dass sie womöglich auf einer Welle der Lust davongetragen werden könnte und … o Gott, sie konnte nicht glauben, dass sie es tatsächlich getan hatte …


  »Du bist eingeschlafen«, neckte Laurie. »Verdammt, jetzt hast du meine Gefühle verletzt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich so langweilig bin.«


  Gepeinigt von dem Gedanken, dass sie vor allem Nadias Gefühle verletzt hatte – ihr wurde sofort klar, dass Nadia das niemals erfahren durfte–, öffnete Suzette die Augen, richtete sich auf und presste die Überdecke an ihre Brust. Laurie beobachtete sie amüsiert. Ihre diversen Kleidungsstücke lagen verstreut auf dem Schlafzimmerboden. Ein Blick auf den Wecker auf dem Nachttisch sagte ihr, dass es 21Uhr 30 war. In zweieinhalb Stunden hatte sie es geschafft, einen völlig Fremden kennenzulernen, mit ihm zu essen und mit ihm im Bett zu landen. Das allein hätte schon ausgereicht, um ihr den Titel Schlampe des Jahres einzubringen. Selbst wenn er nicht der Freund-oder-so-ähnlich einer Frau gewesen wäre, die sie ehrlich mochte.


  »Du musst gehen«, entfuhr es Suzette. »Jetzt. Sofort. Zieh dich an und geh.«


  Laurie hob eine Augenbraue. »Warum?«


  »Hör zu, ich habe so etwas noch nie zuvor in meinem Leben getan«, erklärte Suzette. »Ich bin nicht so eine. Aber mein Freund könnte jede Minute hier auftauchen. Mir war nicht klar, wie spät es schon ist. Bitte«, drängte sie entsetzt. »Wir dürfen uns niemals wiedersehen. Du hast eine Freundin, ich habe einen Freund. Versprich mir, was heute Nacht geschehen ist, wird unser Geheimnis bleiben. Niemand darf es jemals erfahren.«


  Laurie lächelte und hob abwehrend die Hände. »Ist ja gut. Kein Problem. Ich hatte ohnehin nicht vor, es von den Dächern der Stadt zu verkünden. Es war nur ein Augenblick des Vergnügens.«


  »Anziehen«, zischelte Suzette und zeigte mit dem Finger auf sein Hemd und seine Jeans. »Sofort.« Sie mochte in Wirklichkeit gar keinen Freund haben, aber sie musste Laurie dennoch schnellstmöglich aus ihrer Wohnung bekommen.


  Lachend zog Laurie sich an. »Ich wollte dich um deine Telefonnummer bitten. Aber vielleicht besser nicht.«


  »Leb wohl.« Suzette konnte ihn einfach nicht ansehen. »Ich bin sicher, du findest allein hinaus.«


  »Immer mit der Ruhe.« Laurie griff nach seinen Autoschlüsseln und ging zur Tür. »Wie gewonnen, so zerronnen.«


  


  Nadias Handy klingelte erneut um 21Uhr 45.


  »Hallo, ich bin jetzt zu Hause.«


  »Und?«, fragte Nadia und umklammerte das Handy so fest, dass es ein Wunder war, warum es nicht zerbarst.


  »Wie du schon sagtest, er war der perfekte Gentleman. Wir haben zusammen gegessen, uns die Rechnung geteilt, und er bestand darauf, mich nach Hause zu fahren.«


  Nadia atmete langsam aus. Sie hatte sich ja schon gedacht, dass Laurie Suzette zum Essen einladen würde – das war eine spontane, unschuldige Geste, die ihm ähnlich sah. Aber …


  »Hat er irgendetwas gesagt? Oder etwas getan, äh, du weißt schon…?«


  »Nichts«, erklärte Suzette mit fester Stimme. »Überhaupt nichts. Hat mich nicht gefragt, ob er mich wiedersehen kann, und auch nicht versucht, an meine Telefonnummer zu kommen. Nicht einmal ein Kuss auf die Wange. Um ehrlich zu sein, ich war schon fast beleidigt! Er ist einfach ein durch und durch netter Mensch, der nicht fremdgeht.«


  »Danke, Suze.« Nadia wurde klar, dass ihr ein Frosch im Hals steckte. Sie hatte nie ernsthaft erwogen, dass Laurie etwas derartiges tun könnte, aber es war eine Erleichterung, sich bestätigt zu sehen.


  »Hör zu, du wirst ihm doch nicht erzählen, dass wir das arrangiert haben, oder?« Suzette stellte sich vor, wie die ganze schmutzige Wahrheit ans Licht kam. Ihr Ruf wäre dahin, niemand im Gartencenter würde je wieder mit ihr reden. »Ich meine, du wirst es ihm doch nicht in einem Anfall von Dankbarkeit gestehen, weil ich nämlich nicht glaube, dass er das gut aufnehmen würde. Männer mögen es nicht, wenn sie das Gefühl haben, dass man sie kontrolliert.«


  »Mein Gott, nein«, versicherte Nadia glücklich. »Ich weiß, Laurie sieht das Leben locker, aber er würde ausflippen, wenn er dächte, wir hätten ihn hereingelegt.«


  
    
  


  39. Kapitel


  »Also gut, habe ich alles? Wie spät ist es? Vergiss nicht, du musst um sechs Uhr dort sein, sonst schließen sie die Türen und du kommst nicht mehr hinein.«


  »Um Himmels willen.« Miriam rollte mit ihren kajalumrandeten Augen. »Gib doch jemand diesem Mädchen einen Gin-Tonic.«


  Es war acht Uhr am Dienstagmorgen, und Tilly war das reinste Nervenbündel. Heute war ihr großer Tag. Erst Schule, dann Schlussprobe, dann Make-up und Umkleiden, gefolgt von der eigentlichen Show.


  Tilly war seit sechs Uhr auf den Beinen, tigerte in der Küche auf und ab und ging immer wieder ihren Text durch.


  »Du wirst großartig sein.« Nadia umarmte sie. »Ich kann es kaum erwarten.«


  »Du kommst doch nicht zu spät, oder?« Tillys Augen schienen riesig in ihrem bleichen Gesicht. Noch zehn Stunden, bis der Vorhang sich hob, und sie litt bereits an akutem Lampenfieber.


  »Wir werden dort sein. Pünktlich«, fügte Nadia noch hinzu, bevor Tilly ihr zum hundertsten Mal die Sache mit den Türen erklärte.


  »Sind alle bereit?« James betrat mit seiner Reisetasche die Küche. Er wollte Tilly an der Schule absetzen, bevor er nach Sheffield fuhr.


  »Bereit.« Tilly sprang gepeinigt auf. »O Gott, ich habe die Blumen für Mums Zimmer vergessen! Ich wollte sie heute Morgen pflücken.«


  »Das mache ich«, erklärte Nadia mit fester Stimme, bevor Tilly in eine ausgewachsene Panikattacke geriet. »Ich pflücke sie, bevor ich zur Arbeit gehe.«


  Miriam gab Tilly einen Kuss. »Geh schon, Schätzchen. Es tut mir leid, dass wir die Schulaufführung verpassen werden. Du wirst umwerfend sein, das weiß ich genau.«


  »Vor allem, wenn ich meinen Text vergesse und von der Bühne falle.« Tilly schulterte ihren Rucksack. »Wie auch immer, amüsiere dich gut mit Edward.«


  Miriam umarmte sie fest. Ihr Gewissen peinigte sie. Das Bedürfnis, ihrer Angst vor weiteren Briefen und Anrufen zu entfliehen, hatte sie dazu veranlasst, diesen Kurzurlaub zu buchen. Sie hatte Edward davon überzeugt, dass eine Woche Venedig herrlich sein würde, wo sie doch in Wirklichkeit nur vor ihrem Problem davonrannte wie ein Kind, das sich die Finger in die Ohren steckt und die Augen schließt, um die Welt auszusperren.


  »Wir werden an dich denken«, versprach sie Tilly.


  »Komm jetzt, Liza Minelli.« James sah auf seine Uhr.


  Tilly schien verdutzt. »Wer ist das?«


  James freute sich. »Du hältst mich wahrscheinlich für einen hoffnungslosen alten Kauz, aber ich habe den Anschluss noch nicht völlig verloren. Liza Minelli ist der Star aus Grease.«


  


  Nadias Auto hatte einen Werkstatttermin in Westbury, um wie immer bei der TÜV-Prüfung durchzufallen. Um 8Uhr 30 sollte Miriam Nadia zur Werkstatt folgen und sie dann zur Arbeit fahren. Um 15Uhr fuhr dann Laurie Miriam und Edward nach Heathrow; dank einer großen Baustelle an der M4 würde die Fahrt drei Stunden dauern. Um 17Uhr hatte Nadia an diesem Tag Feierabend. Dann würde sie die Kleider anziehen, die sie mitgebracht hatte, und sich ganz allgemein aufbretzeln und darauf warten, dass Clare sie um 17Uhr 15 abholte und zu Tillys Schule mitnahm.


  Alles war wie eine militärische Operation durchorganisiert.


  Nadia kippte ihren Kaffee, rannte um 8Uhr 20 in den Garten und pflückte einen Arm voll Blumen für das Gästezimmer – gemäß Tillys Anweisung. Die Vorbereitungen für die Stippvisite von Leonie, Brian und Tamsin erwiesen sich als ebenso anstrengend wie ein Übernachtungsbesuch der Queen; Tilly hatte sich die ganze Woche an Kleinigkeiten aufgehalten, weil sie sicherstellen wollte, dass alles perfekt sein würde.


  Nadia schnitt verstimmt den Stängel einer vollkommenen, tiefrosafarbenen Pfingstrose – was für eine Verschwendung, wo sich Leonie doch nichts aus Blumen machte. Nadia musste sich erst in Erinnerung rufen, dass sie diejenige gewesen war, die Leonie überredet hatte, zur Schulaufführung zu kommen.


  In der Küche klimperte Miriam mit ihren Autoschlüsseln.


  Nadia füllte zwei riesige Schalen mit Wasser und teilte die Blumen rasch auf, gab sie locker hinein, als ob sie sorgfältig im au naturel-Stil arrangiert worden wären.


  Das Telefon klingelte, als sie sich gerade die Hände am Handtuch trocknete. Da Miriam keinerlei Anzeichen zeigte, an den Apparat gehen zu wollen, griff Nadia zum Hörer.


  »Liebes, ich bin’s. Hör mal zu, diese Schulaufführungskiste von Tilly, das ist doch heute, oder?«


  Aufgebracht biss Nadia die Zähne zusammen. Wie typisch für Leonie, bei dieser Sache so vage zu sein.


  »Ja, natürlich ist das heute. Die Aufführung fängt um 18Uhr an, und wir müssen alle vor sechs da sein, weil sonst…«


  »Die Sache ist die, Liebes, wir können es doch nicht schaffen. Könntest du das Tilly ausrichten und ihr sagen, dass wir ihr alles Gute wünschen?«


  Nadia erstarrte. Meinte ihre Mutter das ernst?


  »Das kannst du nicht tun. Tilly erwartet euch. Ihr müsst einfach kommen.«


  »Ach, hör auf und sei nicht so missbilligend. Wir wurden eben zu einer Party eingeladen, und das ist wirklich nicht die Art von Einladung, die man ablehnt! Dieser Typ war früher bei Status Quo, Liebes, kannst du dir das vorstellen? Natürlich will Tamsin unbedingt hin. Wenn du Tilly alles erklärst, wird sie das sicher verstehen.«


  »Nein, das wird sie nicht.« Nadia entdeckte die wahre Bedeutung der Redewendung ›das Blut zum Kochen bringen‹. »Mum, ich versichere dir, Tilly wird es nicht verstehen. Du hast ihr versprochen, dass ihr kommt.«


  »Und das werden wir auch! Nächstes Wochenende schauen wir vorbei«, meinte Leonie fröhlich. »Wie klingt das?«


  »Du hast versprochen, heute zu kommen! Und sie in der Aufführung zu sehen! Du musst einfach da sein!« Nadia wurde übel, vor allem, weil sie genau wusste, dass Leonie sich nicht umstimmen lassen würde. Das tat sie nie.


  »Nadia, du ereiferst dich wegen nichts und wieder nichts.« Leonie klang allmählich gereizt. »Seien wir ehrlich, wir sprechen hier von einer kleinen Schulaufführung. Das lässt sich kaum mit dem London Palladium vergleichen.«


  »Du wirst Tilly das Herz brechen.« Nadia hielt inne. »Schon wieder.«


  »O bitte, mach dich nicht lächerlich. Du klingst wie in einem schlechten Film.«


  »Willst du ernsthaft, dass ich Tilly sage, ihr wollt sie nicht in der Schulaufführung sehen, weil ihr lieber zu der Party eines langhaarigen Typen geht, der früher mal irgendwie bekannt war?«


  »Er ist immer noch bekannt«, erwiderte Leonie verärgert. »Im letzten Jahr ist er sehr erfolgreich durch Japan getourt. Und er ist absolut charmant. Aber na schön, wenn es dich glücklich macht…«


  Nadia hielt die Luft an.


  »… dann werden wir Tilly nicht sagen, wo wir hingehen. Wir lassen uns eine Ausrede einfallen. Ich weiß«, rief Leonie fröhlich. »Wir sagen, der Wagen wollte nicht anspringen. Ach je, dann wird sie sagen, wir hätten mit dem Zug kommen sollen. Jetzt hab ich’s. Magenverstimmung. Wir haben uns alle einen üblen Virus eingefangen – das ist besser, nicht wahr? Dagegen kann Tilly nichts einwenden.«


  


  »Mein Gott, was ist jetzt?« Clare stöhnte und vergrub den Kopf tiefer unter den Kissen, aber das grässliche Schütteln hörte nicht auf. Sie rollte auf die Seite, versuchte, die Überdecke mitzuziehen, und murmelte: »Tu das nicht, bitte nicht – ich hasse dich.«


  »Hör zu.« Nadia wirbelte die Überdecke wie ein Matador in die Luft und sprang zurück, um Clares Füßen auszuweichen, die nach ihr traten. »Und hör mir gut zu, denn ich muss gleich zur Arbeit.«


  »Hurra«, brummte Clare.


  »Leonie kommt nicht zur Aufführung. Und zwar, weil ihr jemand was Besseres geboten hat. Es hängt also heute Abend an dir und mir.«


  Clare hielt die Augen geschlossen. Da Nadia fuchsteufelswild klang, schien das sicherer.


  »Ist gut.«


  »Es ist mir ernst. Es ist Tillys großer Abend, und wir sind alles, was sie noch hat. Sorg einfach dafür, dass du mich nicht zu spät von der Arbeit abholst.«


  »Ich komme nicht zu spät. Gib mir die Decke zurück.«


  »Du kommst besser nicht zu spät«, herrschte Nadia. »Genauer gesagt, komm besser zu früh. Hol mich um fünf Uhr ab.«


  


  »Meine Güte, Liebes, du bist eine wahre Augenweide.« Bart stieß auf Nadia, als sie aus dem frisch renovierten Badezimmer kam, ihre dreckigen Arbeitsklamotten in einer Tüte verstaut. Nachdem sie die Haare hochgesteckt, sich geschminkt und ein rotes Trägerkleid und Pumps angezogen hatte, sah sie eindeutig nicht länger wie eine Gärtnerin aus.


  »Danke, Bart. Du siehst auch entzückend aus.« Nadia grinste, weil Bart von Kopf bis Fuß in Ziegelstaub gehüllt war und sein schmuddeliges, graues T-Shirt vollkommen durchgeschwitzt hatte.


  »Hast du eine heiße Verabredung?« Bart drehte sich geschickt eine Zigarette, warf einen Blick aus dem Treppenhausfenster und grinste anzüglich. »Hm, sieht ganz so aus. Davon erzählst du Laurie besser nichts, wie? Keine Sorge, Liebes, meine Lippen sind versiegelt. Ich plaudere nichts aus.«


  Meine Lippen sind versiegelt? Was sollte das denn heißen? Wenn es zuverlässig und diskret bedeutete, dachte Nadia, dann sollte Leonie sich ruhig eine Scheibe davon abschneiden.


  Nadia lugte aus dem Fenster in der Hoffnung, Clare zu sehen, aber sie entdeckte nur Jay, der aus seinem Wagen ausstieg. Noch keine Clare in Sicht, aber es war ja auch erst zehn nach fünf. Zehn Minuten zu spät zu kommen war Clares Vorstellung von früh dran sein.


  »Ich warte nicht auf Jay. Wir haben kein heißes Date. Meine Schwester holt mich ab.«


  Bart schien enttäuscht. Kleine Intrigen gefielen ihm. »Wahrscheinlich will er die Einbauschränke überprüfen. Ich zeige ihm, was wir geschafft haben, dann sind wir weg. Kevin«, bellte er die Treppe hoch, »beeil dich mit dem Aufsaugen. Der Boss kommt.«


  Gleich darauf wurde der Staubsauger eingeschaltet. Unten schlug die Haustür zu. Nadia wurde klar, dass ihr letzter Kontakt mit Jay in dem Zettel bestanden hatte, den er ihr hinterlassen hatte, um sie davon in Kenntnis zu setzen, dass er im Bett alles andere als scheiße war. Sie verschwand im Badezimmer. Er würde ohnehin nicht lange hier sein.


  Um zwanzig nach fünf zogen die Handwerker ab. Jay war immer noch oben. Mittlerweile stand Nadia in der Küche und trommelte mit den Fingern auf die Arbeitsplatte ein. Sie rief zu Hause an und lauschte dem Klingeln. Keiner nahm ab. Tja, das war gut. Es bedeutete, dass Clare unterwegs war.


  »Was machst du da? Ich wusste gar nicht, dass du noch hier bist.« Jay tauchte in der Küchentür auf. »Dein Wagen steht nicht draußen.«


  Nadia hatte bereits in der Werkstatt angerufen. Ihr Renault brauchte neue Bremsbacken. Ihre Backen hatten sich bei dieser Nachricht aufgebläht.


  »Er ist in der Werkstatt. TÜV. Clare holt mich ab.«


  Allerdings ist sie zu spät.


  »Habt ihr etwas Nettes vor?«


  »Ein Schulkonzert. Tilly ist der Star in Grease. Entschuldige.« Nadia wurde allmählich richtig nervös. Sie wühlte in ihrer Tasche nach dem Handy und drückte die Wahlwiederholung. Das Telefon zu Hause klingelte unbeantwortet.


  »Ich kann dich fahren«, bot Jay an, als sie die Nummer von Clares Handy eingab. Es meldete sich nur die Mobilbox.


  »Ich bin’s. Clare, ruf mich zurück. Es ist schon fast halb sechs.«


  »Ehrlich, das macht mir keine Umstände«, wiederholte Jay.


  »Sie muss jeden Augenblick kommen. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich nicht verspäten.« Nadia wurde übel. Clare würde Tilly doch sicher nicht im Stich lassen. »Leonie sollte eigentlich kommen, aber sie hat heute Morgen abgesagt. Gottverdammt«, brach es aus ihr heraus, »ich habe Clare aufgetragen, sie soll um fünf Uhr hier sein. Es ist unglaublich, dass sie mir das antut.«


  Um zwanzig vor sechs war immer noch nichts von Clare zu sehen und weder am Festnetz noch am Handy nahm jemand ab.


  »Komm schon.« Jay schob Nadia zu seinem Auto.


  »Ich bringe sie um.«


  »Aber erst nach der Aufführung.«


  Nadias Hände zitterten so sehr, dass sie kaum den Sicherheitsgurt anlegen konnte. Sie stellte sich vor, wie Tilly durch den Bühnenvorhang lugte und ängstlich auf das Eintreffen ihrer Familie wartete.


  »Ich habe fünf Karten für die erste Reihe«, schnaubte Nadia aufgebracht. »Und jetzt werde ich die Einzige sein, die dort sitzt.«


  »Würde es helfen, wenn ich dir anbiete, dich zu begleiten?«


  Viel zu wütend, um sich darum zu kümmern, wie sie klang, seufzte Nadia auf und meinte: »Ich denke, du bist besser als nichts.«


  Jays Mundwinkel zuckten. »Danke schön!«


  
    
  


  40. Kapitel


  Zehn vor sechs summte und brummte es in der Aula, in der es vor Menschen nur so wimmelte. Clare war nicht darunter. Nadia beschloss, dass sie ihr das niemals verzeihen würde. Jay und sie schlängelten sich durch die Menge zur ersten Reihe und fanden die ihnen zugewiesenen Plätze mit Tillys Namen darauf. Auf dem Platz am Rand saß bereits Cal Davis, mit dem sich Tilly seit neuestem angefreundet hatte.


  Als Nadia ihn freundlich begrüßte, berührte eine Hand ihren Arm. Sie wirbelte herum und sah Annie, atemlos, aber triumphierend.


  »O, Gott sei Dank.« Nadia umarmte sie. »Wie hat es dich hierher verschlagen?«


  »Deine Großmutter hat James angerufen, James hat mich angerufen. Ich habe den Laden um 17Uhr 30 geschlossen und bin den ganzen Weg gerannt. Arme Tilly, ich weiß, es ist nicht dasselbe, wie ihre Mum hier zu haben, aber wenigstens kann ich einen leeren Platz füllen.«


  Annie durfte den Kiosk nicht früher schließen. Wenn ihr Chef das herausfand, würde er ihr fristlos kündigen.


  »Ich muss es Tilly sagen.« Nadia wurde klar, dass Tilly nicht in der Erwartung, Leonie und Tamsin und Brian im Publikum zu sehen, auf die Bühne treten durfte.


  »Hi, Cal!«, flötete eine muntere Stimme, und Nadia drehte sich um. Die zwei Mädchen schienen erfreut, ihn zu sehen. »Aufregend, nicht? Du Glücklicher, erste Reihe. Wir sitzen irgendwo ganz hinten.«


  Etwas an den kräftig wimperngetuschten Augen brachte eine Glocke in Nadias Hinterkopf zum Läuten. Tilly hatte ihr die Geschichte erzählt, wie sie und Cal ihr im Park begegnet waren.


  »Bist du Janet?«


  »Janice.« Die Spinnenbeinwimpern klimperten stolz, als sie auf ihre stumme Freundin zeigte. »Und das ist Erica. Wir sind Kumpel von Tilly und Cal.«


  »Wir haben zwei freie Plätze. Wollt ihr euch zu uns setzen?«


  »He, cool!« Janice strahlte auf und ließ sich sofort auf den Platz neben Cal fallen.


  Es war fünf vor sechs.


  »Ich bin in zwei Minuten zurück«, rief Nadia Annie und Jay zu, während sie schon zur Treppe neben der Bühne lief.


  


  »Was machst du hier?«, jammerte Tilly, die sich hinter den Kulissen aufwärmte. »Du bringst mich in Schwierigkeiten!«


  Nadia hatte keine Zeit, es ihr schonend beizubringen, also sagte sie: »Tilly, Mum ist nicht hier. Sie konnte nicht kommen.«


  Der Ausdruck auf Tillys Gesicht brach ihr fast das Herz.


  »Und Tamsin? Und Brian?« Es war nur ein Flüstern.


  Nadia schüttelte den Kopf. »Magenverstimmung. Sie haben alle einen echt üblen Virus erwischt. Es tut mir so leid, Liebes. Sie bedauern es total, die Aufführung zu verpassen. Aber die Schule zeichnet die Show auf, wir können ihnen also ein Video schicken.«


  »Ich habe allen erzählt, dass meine Mum hier sein würde.« Tillys Unterlippe begann zu zittern.


  »Ich weiß, aber sie kann ja nichts dafür, dass sie krank ist.« Nadia hasste es zu lügen.


  »Wer ist das?«, bellte eine Lehrerin, marschierte quer über die Bühne und zeigte mit einem anklagenden Finger auf Nadia. »Weg! Weg! Lassen Sie die Darsteller in Ruhe! Der Vorhang hebt sich in einer Minute!«


  Lehrer. Warum mussten sie nur immer so Furcht einflößend sein? Nadia rannte die Holztreppe hinunter und setzte sich auf ihren Platz zwischen Annie und Jay.


  »Ich glaube, ich habe Tilly eben zum Heulen gebracht«, flüsterte sie Annie zu.


  Annie drückte ihre Hand tröstlich. »Nicht du.«


  


  Achtzig Minuten später senkte sich der Vorhang. Das Publikum sprang auf die Beine, klatschte und jubelte und pfiff so laut, dass der ganze Saal zu vibrieren schien.


  Der Applaus wollte nicht enden. Der Vorhang hob sich erneut, und die Darsteller verbeugten sich. In Nadias Hals steckte ein Kloß so groß wie ein Ei, als Tilly aufgefordert wurde, vorzutreten und die Welle der Begeisterung ihren Höhepunkt erreichte. Von der Bühne aus strahlte Tilly auf Nadia und ihre anderen Gäste in der ersten Reihe hinunter. Die Furcht einflößende Lehrerin tauchte aus den Seitenflügeln auf und reichte ihr einen riesigen Korb mit Blumen, woraufhin Tilly vor Freude rot anlief. Abgesehen von dem Moment gleich zu Beginn der Aufführung, als ihre Augen rot umrändert waren und sie ein paar Textzeilen verpatzt hatte, war ihre Darstellung der Sandy einfach perfekt gewesen. Dieser Abend war ein Triumph.


  Nadia klatschte, bis ihre Hände heiß waren. Nur kurz gab sie sich der Phantasievorstellung hin, wie sie Clare beim Heimkommen umbringen würde. Sie würde ihren Hals würgen, bis ihr Kopf explodierte.


  »Ich bin nur gekommen, um einen leeren Platz zu füllen.« Neben ihr musste Jay seine Stimme heben, damit er sich Gehör verschaffen konnte. »Aber ich bin froh, dass ich es getan habe. Tilly war herausragend.« Er schwieg kurz und meinte dann: »Ich fühle mich wie ein stolzer Vater.«


  Die Furcht einflößende Lehrerin, die unter ihrem steifen Blumenrock Beine wie ein Rugbyspieler hatte, tauchte erneut auf der Bühne auf, nachdem alle sich nochmals verbeugt hatten, und verkündete, sobald alle Stühle ordentlich im hinteren Teil des Saales verstaut worden seien, würde die Bar eröffnet. Innerhalb von sechzig Sekunden waren sämtliche Stühle gestapelt. Eltern, die als freiwillige Helfer agierten, servierten warmen Weißwein und eine Auswahl an Limonaden. Nadia war erleichtert, als sie feststellte, dass sie sich nach über eineinhalb Stunden in dieser Kombination aus Sporthalle-und-Aula an den Geruch von Schweiß und jugendlichen Sportlern gewöhnt hatte.


  »Du musst nicht bleiben«, flüsterte sie Jay zu. »Diesen Teil wirst du schrecklich finden. Tilly und ich können im Taxi nach Hause fahren.«


  Er blickte waidwund. »Soll das ein Witz sein? Das ist Tillys großer Abend. Den möchte ich um nichts in der Welt verpassen.«


  Als Tilly auftauchte, in ihren eigenen Kleidern und mit ihrem Korb voller Blumen, hatte Jay bereits eine Runde Getränke gekauft. Janice wurde sehr zu ihrem Missfallen gezwungen, einen Becher Früchtepunsch zu nehmen. Das hielt sie jedoch nicht von ihrem Interesse für Jay ab.


  »Prost.« Sie stieß mit ihrem Plastikbecher an und lächelte wie eine Lolita zu ihm auf. »Sie sind in Ordnung. Wie alt sind Sie?«


  Jay erwiderte mit ernster Stimme: »Absolut uralt.«


  »Du warst toll.« Nadia drehte Tilly im Kreis. »Der Star der Show.«


  »Ich wünschte, Mum hätte hier sein können. Und Tamsin. Was ist mit Clare?«


  Die Sechs-Millionen-Dollar Frage. Nadia brachte es nicht über sich, noch mehr Lügen zu erzählen. »Ich habe keine Ahnung, Süße. Sie ist einfach nicht gekommen.«


  Tilly wirkte besorgt. »Glaubst du, sie hatte einen Unfall?«


  Noch nicht.


  »Du warst ein As«, rief Janice begeistert. »Echt großartig. Nicht, Cal?«


  »O ja.« Cal strahlte Tilly mit seinem schiefen Lächeln an. »Absolut großartig.«


  »Und deine Lehrerin dachte das offenbar auch«, fiel Annie ein. »Sie hat dir diese herrlichen Blumen geschenkt.«


  »Ach, die sind doch nicht von ihr.« Tilly zog eine entsetzte Grimasse, dann hob sie den riesigen Korb hoch und verkündete voller Stolz: »Sie sind von meiner Mum.«


  »Wie reizend«, meinte Annie tapfer.


  »Ich weiß. Obwohl sie so krank ist, hat sie es trotzdem fertiggebracht, Blumen zu organisieren. Das war doch richtig aufmerksam von ihr, nicht?«


  Sag nichts, sag nichts.


  »Ganz toll.« Nadia kippte ihren Wein, bei dem sich einem die Eingeweide zusammenzurrten, und tauschte einen Blick mit Jay aus. »Ich hätte gern Nachschub.«


  


  »Danke fürs Mitnehmen«, sagte Annie, als sie sie um halb zehn vor ihrem Cottage absetzten. Sie lächelte erst Jay zu, dann Nadia auf dem Beifahrersitz. »Und danke für den heutigen Abend. Ich habe jeden Augenblick genossen.«


  »Ich freue mich sehr, dass du gekommen bist«, erwiderte Nadia. »Ich hoffe, du wirst jetzt nicht gefeuert.«


  »Tja«, meinte Jay, während sie zusahen, wie Annie in ihrem Haus verschwand. »Eine weniger, bleibt noch eine übrig. Möchtest du irgendwo etwas trinken oder willst du gleich nach Hause?«


  Nadia hatte Tilly zwanzig Pfund in die Hand gedrückt und sie zurückgelassen, damit sie mit ihren neu gefundenen Freunden und Schauspielerkollegen bei einer Pizza in der Gloucester Road feiern konnte. Tilly hatte versprochen, sich mit Cal ein Taxi zu teilen und bis elf zu Hause zu sein.


  »Ich muss mit Clare sprechen.« Und ihr sämtliche Haare an den Wurzeln ausreißen.


  »Ist gut. Ich habe übrigens vorher nicht gefragt«, meinte Jay lässig, während er auf der schmalen Straße wendete, »aber wo ist Laurie heute Abend?«


  »In London. Er hat Miriam und Edward nach Heathrow gefahren und sich dann mit einem alten Freund aus der Agentur verabredet. Er kommt im Laufe der Nacht zurück.« Nadia wurde klar, dass sie sich für Samstag noch nicht entschuldigt hatte, und sie erkundigte sich vorsichtig: »Triffst du dich noch mit der Dingsda? Dieser Andrea?«


  »Ja, danke der Nachfrage.« Jay schien amüsiert. »Trotz allem, was du ihr erzählt hast. Es hat sie nicht abgeschreckt.«


  Wie schade.


  »Tut mir leid, sie hat mich geärgert.«


  »Das habe ich mir gedacht.« Er grinste immer noch.


  »Sie hat Vermutungen angestellt, die mir nicht gefielen.« Nadia knüllte die rote Seide ihres Kleides zwischen ihren Fingern. »Und sie sind auch gar nicht wahr.«


  »Ich kann so was echt nicht leiden. Wenn Leute Mutmaßungen über mich anstellen. Vor allem, wenn sie nicht wahr sind.«


  Ach herrje. Touché. Sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Nadia fiel noch etwas anderes vom Samstag ein. Wenn sie mit Jay schlafen wollte, dann durfte sie das. Sie hatte Lauries Erlaubnis. Nicht, dass sie seine Erlaubnis brauchte, wo sie offiziell noch Single war und es ihr freistand, mit jedem, den sie mochte, ins Bett zu gehen. Falls sie beschließen sollte, es zu tun, gab es dann eine bessere Gelegenheit als diesen Abend? Sie könnten zu Jays Wohnung fahren. Laurie würde erst in einigen Stunden aus London zurückkehren. Und was am besten daran war: es würde Andrea maßlos ärgern …


  »Ich muss nach Hause«, erklärte Nadia fest.


  Es stimmte. Manche Dinge waren wichtiger, als die aufreizende neue Freundin von jemandem zur Weißglut zu treiben. Sie musste Clare verdreschen.


  »Da sind wir«, sagte Jay zehn Minuten später.


  Nadia sah die Auffahrt hoch. Dort stand Clares Wagen, in einem anderen Winkel geparkt als noch an diesem Morgen.


  »Ich würde dich ja hereinbitten«, fing sie an, »aber…«


  »Ich weiß. Ich könnte womöglich mit dem Anblick von all dem Blut nicht klarkommen.«


  Das Erdgeschoss lag im Dunkeln, aber oben brannten zwei Lampen. Als Nadia sich ins Haus ließ, kehrte ihre Wut mit aller Macht zurück, und das Adrenalin strömte durch ihre Adern. Wenn Jay nicht da gewesen wäre und sie gefahren hätte, dann hätte sie die Aufführung verpasst. Ob Clare je darüber nachgedacht hatte, wie Tilly zumute gewesen wäre, wenn niemand aus ihrer Familie aufgetaucht wäre?


  Nadia warf ihre Tüte mit den Gartenklamotten in eine Ecke des Flurs und stürmte die Treppe hinauf.


  Clares Zimmer war unaufgeräumt, aber leer.


  Die Badezimmertür war verschlossen.


  Was, wenn Clare in der Dusche ausgerutscht war und die letzten fünf Stunden bewusstlos mit eingedrücktem Schädel auf dem Badezimmerboden gelegen hatte?


  Mit trockenem Mund drehte Nadia am Türknauf. Die Badezimmertür war verschlossen.


  »Clare? Bist du da drin?« Dämliche Frage. »CLARE? MACH DIE TÜR AUF!«


  Nichts. O Gott. Man las über solche Unfälle in der Zeitung.


  Nadia rüttelte erneut am Knauf, als ob er sich auf wundersame Weise von selbst entriegeln könnte, und bellte: »Clare!«


  Lieber Gott, was, wenn sie wirklich tot war?


  
    
  


  41. Kapitel


  Stille. Dann …


  »Geh weg.«


  »Wie bitte?« Nadia starrte ungläubig auf die Tür, ihre Angst schlug umgehend in schäumende Wut um.


  »Lass mich in Ruhe.«


  »Du verdammte, selbstsüchtige Kuh«, röhrte Nadia und hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Tür. »Wo zum Teufel hast du gesteckt? Du hättest mich von der Arbeit abholen sollen, du hast Tillys Auftritt versäumt – und bei all dem war es dir offenbar zu mühsam, mich anzurufen! Du bist unglaublich, weißt du das? Du denkst nie an andere. Ich weiß nicht, wie du dich im Spiegel anschauen kannst – und du machst diese gottverdammte Tür besser unverzüglich auf, denn ich gehe erst weg, wenn du das tust.«


  Noch mehr Stille. Schließlich sagte Clare langsam: »Wer ist noch da draußen?«


  »Niemand, ich bin allein.« Und so was von bereit, dir eine Lektion zu erteilen, die du niemals vergessen wirst.


  Augenblicke später wurde der Schlüssel umgedreht, und die Tür ging auf. Nadia wollte die Hände ausstrecken und Clares Haare packen, aber der jämmerliche Zustand ihrer Schwester ließ sie innehalten. Sie hatte Clare noch nie so fertig gesehen, mit verquollenen Augen, verheultem Gesicht und … na ja, eben völlig am Boden.


  »Sag nichts. Es geht um Piers. Das muss es einfach«, höhnte Nadia.


  Clare stolperte an ihr vorbei aus dem Badezimmer und suchte Zuflucht in ihrem Zimmer. Nadia war jetzt in Fahrt. Sie folgte Clare auf den Fersen, bevor sich eine weitere Tür zwischen ihnen schließen konnte.


  »Er hat dich abserviert, stimmt’s? Du bist noch nie zuvor abserviert worden und kriegst es nicht auf die Reihe.« Ihre Stimme war anklagend und vibrierte mit einem Hauch von Zufriedenheit. Endlich erfuhr Clare mal, wie sich das anfühlte. »Du verwöhntes, egozentrisches Miststück, du hättest mich trotzdem anrufen können. Piers ist nur Raumverschwendung, er ist nicht wichtig! Tilly ist deine Schwester. Du hast gesagt, du holst mich um fünf Uhr ab. Du hast hoch und heilig versprochen, die Aufführung nicht zu verpassen…« Die Worte purzelten immer schneller aus ihr heraus, turbo-angefeuert vom Zorn und Clares unfassbarer Selbstsucht. »Weißt du, was? Ich bin froh, dass er dich abserviert hat! Du verdienst es nicht anders. Du verdienst es, dich elend zu fühlen…«


  »Halt die Klappe«, schrie Clare und warf etwas in ihre Richtung. Es prallte schmerzlos an Nadias Brust ab und fiel zu Boden.


  Nadia sah nach unten. »Was ist das?«


  »Was glaubst du wohl, was es ist? Ich bin schwanger.« Clare vergrub ihr Gesicht in den Händen und brach auf dem Bett zusammen.


  O Scheiße.


  Nadia beugte sich vor und nahm den weißen Plastikstreifen zur Hand. Eine blaue Linie. Zwei blaue Linien. Sie hatte noch nie einen Schwangerschaftstest im wahren Leben gesehen, nur im Fernsehen. Sie drehte ihn in der Hand, merkte, dass er feucht war, und legte ihn hastig auf den Nachttisch.


  »Keine Sorge, ich hab’s abgewaschen«, murmelte Clare. »Und es ist auch nicht ansteckend.«


  Nadia hatte das Gefühl, als ob sämtliche Atemluft aus ihr herausgesaugt worden wäre. Zusammen mit der Wut.


  »Weiß Piers es?«


  »Natürlich weiß er es.« Clare riss eine Handvoll Kleenex aus der Schachtel neben dem Schwangerschaftsteststreifen. Frische Tränen kullerten über ihre Wangen. »Warum sonst würde ich so aussehen?«


  »Er ist nicht glücklich damit.« Nadia setzte sich neben Clare aufs Bett.


  »Er ist ausgerastet. Er glaubt sogar, es sei nicht von ihm.« Clare wischte sich grob über die geschwollenen Augen und sagte hilflos: »Er glaubt, ich gehe mit jedem ins Bett, aber das tue ich nicht. Er glaubt auch, ich hätte es absichtlich gemacht, um ihm eine Falle zu stellen. Aber das habe ich nicht.«


  »Wie lange weißt du es schon?«


  Aus tränentrüben Augen sah Clare auf ihren Wallace-und-Gromit-Wecker. »Seit sieben Stunden? Gott, ich kann nicht glauben, dass mir das passiert. Heute Mittag war ich tatsächlich glücklich. Ich habe gearbeitet.« Sie gestikulierte wild in Richtung der Leinwand auf ihrer Staffelei. »Tom rief aus der Galerie an, um mir zu sagen, dass er noch ein Bild verkauft hat. Der Typ war Sammler. Er schien an meiner Arbeit wirklich interessiert und hat Tom haufenweise Fragen über mich gestellt. Tom meinte, er könne gern ein Treffen mit mir arrangieren, einen Termin nächste Woche vereinbaren. Und so kam es dann auch. Als ich meinen Kalender durchging, wurde mir klar, dass meine Periode seit ein paar Tagen überfällig ist. Eigentlich nur zwei Tage, aber ich bin nie zu spät dran. Ich sagte mir, das muss nichts bedeuten, aber danach konnte ich mich nicht mehr konzentrieren. Am Ende bin ich zur Apotheke und habe mir einen Schwangerschaftstest gekauft, nur um wieder zur Ruhe zu kommen.« Clare schwieg, dann zuckte sie mit den Schultern und meinte mit brüchiger Stimme: »Aber das mit der Ruhe hat nicht funktioniert.«


  »Mein Gott.« Nadia nahm erneut den Teststreifen zur Hand und betrachtete ihn prüfend. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Clare sich gefühlt haben musste. Erst fand sie heraus, dass sie schwanger war, dann musste sie die Neuigkeit jemandem so Widerwärtigem wie Piers mitteilen. Und das alles an einem Nachmittag.


  »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid, dass ich dich nicht abgeholt habe und auch nicht zu Tillys Schuldingens gekommen bin. Und ich weiß, ich hätte dich anrufen sollen. Aber ich konnte nicht.« Clare fing an zu zittern. »Ich habe Piers bei der Arbeit angerufen, aber er war nicht da. Es hieß, er habe den Nachmittag frei genommen, also fuhr ich zu seiner Wohnung, aber da war er auch nicht. Also habe ich alle Kneipen in Clifton abgeklappert, bis ich ihn fand.«


  »Mit einer Frau«, spekulierte Nadia.


  »Nein. Mit seinem entsetzlichen Kumpel Eddie. Tja, es waren auch Frauen dort«, fügte Clare hinzu. »Aber sie waren nicht mit ihnen dort. Sie unterhielten sich nur. Piers ist ein gut aussehender Kerl«, fuhr sie defensiv fort. »Wo er auch hingeht, er wird immer angesprochen.«


  Nadia mochte nicht glauben, dass Clare ihn trotz allem noch verteidigte. Sie hatte die Unterhaltung, die sie bei der Hochzeit belauscht hatte, nicht weitererzählt. Jetzt konnte sie nur nicken. »Na schön, fahr fort.«


  »Ich sagte Piers, dass ich mit ihm reden müsse. Er wollte nicht aus der Kneipe raus. Ich meinte, wir könnten doch in seine Wohnung gehen, aber er hatte keine Lust. Am Ende brachte ich ihn dazu, sich wenigstens zu mir ins Auto zu setzen. Und da habe ich es ihm gesagt.« Clare holte tief und zitternd Luft. »O Gott, es war ein Albtraum. Er ist ausgerastet. Er hat mich Schlampe und Lügnerin genannt und … mir alle möglichen anderen Gemeinheiten an den Kopf geworfen. Er hat versucht, mir einen Scheck für eine Abtreibung auszustellen und als ich ihn zerriss, hat er mich ein dämliches, kleines Flittchen genannt. Und als ich gerade so richtig hysterisch werden wollte, kam ein Verkehrspolizist vorbei und hämmerte gegen die Scheibe. Er sagte, ich stünde im Halteverbot und müsse weiterfahren. Das war es dann. Piers sprang heraus, erklärte dem Polizisten, ich sei eine verrückte Nymphomanin, und marschierte zurück in den Pub.«


  »Er ist ein Drecksack.« Nadia schüttelte den Kopf. »Durch und durch ein Drecksack.«


  »Ich weiß. Aber vielleicht war es der Schock. Wenn er erst einmal in Ruhe darüber nachdenkt, dann ändert er vielleicht seine Meinung. Ich meine, es muss doch ein schlimmer Schock für ihn gewesen sein«, flehte Clare. »Es kam aus heiterem Himmel. Vielleicht wacht er morgen früh auf und fühlt sich…«


  »… wie ein Drecksack«, erklärte Nadia entschieden. »Denn genau das ist er und das weißt du auch. Seien wir ehrlich, er wird seine Meinung nicht ändern.«


  »O Gott.« Clare fing wieder an zu weinen, verzweifelt und lautstark.


  »Was soll ich nur tun? Ich weiß nicht, was ich tuuun soll. Ich will nicht, dass mir so was passiert … ich will, dass es weg geht.«


  Nadia nahm Clare in den Arm, die sich schluchzend und zitternd an sie klammerte und heiße Tränen über ihre Brust vergoss.


  »Pst, komm schon, alles wird gut«, murmelte Nadia. Wann hatte sie das zuletzt getan, ihre verzweifelte Schwester getröstet? Sie konnte sich ehrlich nicht erinnern; Clare war noch nie jemand gewesen, der Trost brauchte. Und abgesehen von damals, als Clare elf war und ihr Schoßfrosch Eric das Zeitliche gesegnet hatte – versehentlich von Miriam mit dem Rasenmäher zu Tode gemäht–, hatte sie auch nie geweint.


  »Wie kann alles gut werden?« Clare schniefte und wischte sich die Nase an Nadias Kleid ab. »Ich bin schwanger, und mein Freund hat mich verlassen. Schlimmer kann es nicht kommen.«


  Nadia ignorierte heldenhaft den Fleck auf ihrem roten Lieblingskleid. Angesichts all der Tränen sah sie ohnehin aus, als käme sie gerade aus dem Regen.


  »Hör mal, wir finden eine Lösung. Wenn du das Baby nicht haben willst, dann musst du das auch nicht.« Obwohl Nadia sich innerlich krümmte, als sie das sagte, zwang sie sich, ganz beiläufig zu klingen. Unter diesen Umständen war das sicher die einzig vernünftige Vorgehensweise.


  »Es wegmachen, meinst du? Eine Abtreibung?« Schwerfällig schüttelte Clare den Kopf. »Nein.«


  Nein?


  Erstaunt fragte Nadia: »Du willst das Baby bekommen?«


  Clare fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar, immer und immer wieder.


  »Natürlich will ich das nicht. Ich bin dreiundzwanzig, verdammt nocheins. Aber ich kann es nicht wegmachen lassen, das kann ich einfach nicht.« Sie schnüffelte erneut. »Wie die Mutter, so die Tochter. Leonie hatte Kinder, die sie nicht wollte. Und jetzt passiert mir das auch. Vielleicht liegt es an den Genen.«


  


  Piers öffnete die Tür und meinte teilnahmslos: »Was willst du?«


  »Reden.«


  Er rollte mit den Augen. »Klingt langweilig. Muss das unbedingt sein?«


  Clare wusste, dass er seine Meinung nicht ändern würde. Wenn ein winziger Teil von ihr gehofft hatte, er würde sie in seine Arme reißen und leidenschaftlich flüstern »Ich war so ein Arsch gestern, es tut mir so leid«, dann wurde diesem Teil von ihr in dem Moment, als sie sein Augenrollen sah, unmissverständlich klar, dass dies niemals geschehen würde.


  Sie ballte die Fäuste und grub sich die Fingernägel absichtlich tief ins Fleisch, um ruhig zu bleiben. Nadia hatte recht: Piers war ein Drecksack.


  »Es mag ja langweilig sein, aber wir müssen dennoch reden. Ich werde dieses Baby bekommen, und du wirst dafür bezahlen.«


  Dieses Mal hob Piers in lakonischer James-Bond-Manier die Augenbraue. Nur dass James Bond nie so ein Arsch sein würde.


  »Bist du da sicher? Sollten wir nicht erst das Ergebnis des Vaterschaftstests abwarten?«


  Sie würde nicht weinen. Diese Befriedigung würde sie ihm nicht verschaffen.


  »Es ist dein Kind«, erklärte Clare mit fester Stimme. »Ich habe mit niemand anderem geschlafen.«


  »Hör mal, du hattest deinen Spaß. Wir wissen doch beide, dass du dieses Kind nicht behalten wirst. Willst du Geld für die Klinik? Fein, ich habe dir gestern schon gesagt, dass ich die Kosten übernehme. Warte hier, und ich hole mein Scheckbuch.«


  Clare wurde klar, dass er ihr die Tür vor der Nase zuschlagen wollte. Sie stellte den Fuß in die Tür. »Kann ich reinkommen?«


  »Ob du reinkommen kannst?« Piers ahmte sie mit gedehnter Stimme nach. »Ich denke eher nicht.«


  Gott, er war so was von widerlich. Wieso hatte sie das früher nie bemerkt?


  Genauer gesagt, erwies es sich als überraschend einfach, Piers zu hassen.


  »Warum nicht? Hast du eine andere Frau da drin?«


  »Könnte sein, könnte aber auch nicht sein.« Piers grinste unangenehm. »Wie auch immer, das geht dich nichts an.«


  Da sie im Auto gewartet hatte, bis er von der Arbeit kam, und gesehen hatte, wie er seine Wohnung allein betrat, war es höchst unwahrscheinlich, dass außer ihm noch jemand anwesend war.


  »Weißt du, was?«, sagte Clare. »Du tust mir leid. Du bist eigentlich ziemlich jämmerlich.«


  »Jetzt langweile ich mich richtig.« Piers tat so, als ob er gähnen müsse, auf diese zurückhaltende Oberklassenmanier. Dann schaute er auf seine Uhr. »Also, ich hole dir jetzt einfach den Scheck. Reichen tausend Pfund?«


  Clare sagte nichts. Sie starrte in seine Augen, diese herrlich blauen Augen, die sie immer so sehr geliebt hatte.


  Jetzt wollte sie seine Augen nur noch mit einem scharfen Gegenstand auskratzen.


  »Gib mir zwei Minuten«, sagte Piers. Dieses Mal nahm Clare den Fuß aus der Tür und erlaubte ihm, sie zu schließen. Sie drehte sich um und stieg die Treppe hinab.


  Laurie ließ die Autoscheibe herunterfahren und rief: »War es das?«


  »Er holt sein Scheckbuch.« Bei dem Gedanken an die tausend Pfund geriet Clare in Versuchung, aber sie sorgte sich, dass sich die Annahme des Schecks bei künftigen Ansprüchen an Unterhaltszahlungen für das Kind negativ auswirken könnte.


  »Alles in Ordnung?«


  Clare nickte. Zu ihrem eigenen Erstaunen war tatsächlich alles in Ordnung. Sie lehnte sich gegen den Wagen und fragte: »Kann ich was abbekommen?«


  Laurie reichte ihr die Dose Lilt und drückte ihr aufmunternd die Hand. »Du hast dich wacker geschlagen. Ich dachte schon, ihr brüllt euch wieder an. Und jetzt weinst du nicht einmal.«


  Kaum hatte er das gesagt, spürte sie, dass sich ein Klumpen wie ein Wattebausch in ihrem Hals aufblähte.


  »Wahrscheinlich stehe ich unter Schock. Weißt du, so habe ich mir das nie vorgestellt. Ich dachte, ich male und mache Party und habe Spaß. In zehn Jahren lerne ich dann jemand Tolles kennen und heirate. Und es wäre wirklich die große Liebe, weißt du?« Clare hielt inne, kämpfte die Tränen zurück. »Eines Tages wäre ich dann ungefähr fünfunddreißig und warte, bis mein Mann von der Arbeit kommt, und dann sage ich zu ihm: ›Rate mal?‹ Und schließlich erzähle ich ihm, dass ich schwanger sei, und er wäre echt glücklich, weil wir beide uns ein Baby mehr als alles andere auf der Welt wünschen.« Sie seufzte schwer. »Tja, geschieht mir recht, weil ich mir damals beim Schuleschwänzen zu viele alte Doris-Day-Filme angeschaut habe. Aber ich dachte wirklich, dass es so kommen würde. Gott weiß, so hätte es niemals enden sollen.«


  »Du und Piers. Nadia und ich. Sieh dir das Chaos an, das ich verursacht habe«, sagte Laurie. »Nichts läuft jemals nach Plan.« Er nahm ihr die Dose Lilt ab und nickte zum Haus. »Da kommt er.«


  Clare drehte sich um und wischte sich die Hände an den Jeans ab, während Piers die Treppe heruntergeschlendert kam, den Scheck in der Hand. Er blieb auf dem Bürgersteig stehen und musterte Laurie, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Clare zuwandte.


  »Wer ist das? Dein neuer Freund?«


  »Nein. Das ist Laurie, Nadias Freund. Er hat mich hergefahren.«


  Piers warf einen Blick auf den alten, grauen Volvo-Kombi von Edward Welch und spottete: »Netter Wagen.«


  Clare überlegte sich sehnsuchtsvoll, wie es wohl wäre, Abbeizmittel über den netten Ferrari von Piers zu kippen.


  »Hier bitte.« Er hielt ihr den Scheck hin. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass du es wert warst, aber offen gesagt hatte ich schon Bessere.«


  Clare riss Laurie die Dose Lilt aus der Hand und schüttete Piers den sprudelnden Inhalt ins Gesicht. Er sah sie höhnisch an. »Wie originell. Ungefähr so originell wie du im Bett warst.«


  »Du Flachwichser«, rief Laurie wütend.


  »Ach herrje, habe ich da einen Nerv getroffen? Sag nicht, dass du sie auch vögelst?« Piers sah amüsiert zu Clare. »Hast du das getan? Den Ex deiner Schwester hinter ihrem Rücken gevögelt? Vielleicht ist er derjenige, der den Scheck ausstellen sollte?«


  Clare hatte noch nie gesehen, dass sich jemand so schnell bewegte. Bevor sie auch nur blinzeln konnte, war Laurie aus dem Wagen. Knack machte die Nase von Piers, als Lauries Faust in einer blitzartigen Bewegung Kontakt mit seinem Gesicht herstellte. Piers stieß einen Schmerzensschrei aus, stolperte nach hinten, verlor das Gleichgewicht und landete als jammernder Haufen auf dem Bürgersteig.


  Piers hielt sich das Gesicht, aus dem das Blut spritzte, und brüllte: »Du hast mir die Nase gebrochen! Du hast mir verdammt nochmal die Nase gebrochen!«


  »Hervorragend«, sagte Laurie. »Genau das hatte ich beabsichtigt.«


  »Dafür zeige ich dich an«, brüllte Piers, während das Blut durch seine Finger auf sein blau-weiß-gestreiftes Hemd tropfte.


  »Du darfst dich noch glücklich schätzen.« Clare lächelte sonnig auf ihn herab. »Stell dir nur vor, er hätte dir den Schwanz abgebrochen.«


  
    
  


  42. Kapitel


  Nadia war beeindruckt.


  »Du hast ihm tatsächlich die Nase gebrochen? Phantastisch.«


  »Das war es auch.« Clare schlang die Arme um die Knie und grinste Laurie an, der versuchte, angemessen bescheiden aus der Wäsche zu schauen. »Er war wie ein Superheld – zack–, und es machte ein Geräusch, wie wenn man ein altes Hühnergerippe auseinanderbricht. Ach, du hättest den Gesichtsausdruck von Piers sehen sollen. Ganz zu schweigen von dem Blut auf seinem Hemd. Ein Ralph Lauren-Hemd«, fügte sie zufrieden hinzu. »Und das Beste von allem kam, als wir aufbrechen wollten und die süße, kleine, alte Dame, die in der Wohnung neben Piers wohnt, das Fenster aufriss und brüllte ›Bravo, bravo‹, als ob sie in der Oper wäre. Als sie mit Klatschen fertig war, rief sie: ›Ich warte schon seit Jahren darauf, dass jemand das tut!‹.«


  »Als Nachbar ein Albtraum«, meinte Nadia.


  »Eigentlich habe ich mich ein paar Mal mit ihr unterhalten, und sie schien echt nett zu sein.«


  »Nicht die kleine, alte Dame.« Nadia hob eine Augenbraue angesichts der Begriffsstutzigkeit ihrer Schwester. »Ich rede von Piers.«


  Clare schien wieder fröhlicher zu sein. Nadia fragte sich, wie lange dieser Zustand anhalten würde.


  Sie stellte es drei Stunden später fest, als sie eine Tasse Tee nach oben trug und an Clares Zimmertür klopfte.


  »Ich hasse ihn, ich hasse ihn.« Clare saß vor ihrer Staffelei und stach förmlich mit einem Pinsel auf die Leinwand ein. Das Bild würde sich niemals verkaufen lassen: Es gehörte zu der Sorte, die ein Affe malen würde, der Guinness getrunken hatte. Viel Schwarz mit flaschengrünen, enzianblauen und lila Klecksen und Rissen. Selbst Edelsammler Charles Saatchi müsste sich angewidert davon abwenden.


  Was soll’s, wahrscheinlich war es heilsam. Und das war unbezahlbar.


  »Tee«, sagte Nadia. Clare hatte wieder geweint, ziemlich viel, aus der Verquollenheit ihrer Augen zu schließen. »Jetzt komm schon, alles wird gut. Du verdienst etwas viel Besseres als Piers.«


  »Das weiß ich. Ich komme mir nur so dumm vor. Er hat mich wie eine Idiotin behandelt. Ich will ihn so verletzen, wie er mich verletzt hat«, tobte Clare.


  »Hat Laurie das nicht schon getan, als er ihm die Nase brach?«


  Clare kleckste einen Pinsel voll blutroter Acrylfarbe auf die Leinwand, verteilte sie wie Ketchup.


  »Ich habe Phantasien, wie ich seine Wohnung kurz und klein schlage. Katzenfutter unter den Dielenbrettern. Graffiti an den Wänden. Und wie ich seine heiß geliebte CD-Sammlung zerschlage.«


  »Dann kommst du wegen Einbruch und Sachbeschädigung dran«, meinte Nadia.


  »Und dann gibt es noch diese tolle Sache, bei der man Senf und Kressesamen in den Teppichen verteilt.«


  »Die Kresse muss gegossen werden. Es könnte ihm auffallen, wenn sich seine Wohnung in ein Planschbecken verwandelt. Und er könnte seinen Anwalt auf dich hetzen«, hielt Nadia dagegen. »Er könnte dich verklagen. Am Ende musst du für einen neuen Teppich zahlen. Du verlierst, er gewinnt. Komm schon, trink deinen Tee.«


  Clare seufzte und nahm die Tasse zur Hand. Sie sah aus dem Fenster und entdeckte, dass gegenüber in Edwards und Lauries Haus Licht brannte.


  »Weißt du, Laurie war heute Nachmittag großartig. Er hat mir angeboten, mitzukommen und mich moralisch zu unterstützen. Du weißt gar nicht, was für ein Glück du hast.«


  Glück, dass sich mein Freund eineinhalb Jahre lang nach Amerika absetzte, dachte Nadia. Und zweifellos alles Mögliche anstellte, während er da drüben war. Na gut, sie war nicht schwanger gewesen, aber Clare schien nicht zu begreifen, wenn es schon wehtat, von einem Schwein wie Piers abserviert zu werden, dann war es fünfzigmal schmerzvoller, von jemandem in die Wüste geschickt zu werden, den ausnahmslos alle für wunderbar hielten.


  »Er wird nicht ewig warten«, fuhr Clare fort. »Wenn du dich nicht vorsiehst, schnappt ihn sich eine andere.«


  »Nörgele nicht.« Nadia spürte, wie sich ihre Bauchmuskeln bei dem Gedanken, dass sich eine andere Laurie schnappen könnte, automatisch verkrampften. Wie Jay von der Beutejägerin Andrea, nur dass sie sich geschworen hatte, nicht daran zu denken.


  »Und dann tut es dir leid.« Clare zuckte mit den Schultern.


  »Halt die Klappe. Bei dir klingt es nach einem Schnäppchen im Schlussverkauf.«


  »Das ist er ja auch. Laurie ist das perfekte Versace-Kostüm in einem Oxfam-Laden. Du darfst nicht zögern und denken, dass er nächste Woche immer noch an der Stange hängt, denn das wird er nicht«, schloss Clare plump. »Er wird weg sein.«


  


  Miriam hatte die strikte Anweisung hinterlassen, dass alle Briefe an sie, die während ihrer Abwesenheit eingingen, in der obersten Schublade der Kommode im Flur hinterlegt werden sollten. Jetzt holte sie tief Luft und zog die Schublade auf. Alle anderen waren ausgegangen, sie hatte das Haus für sich. Auf der anderen Straßenseite hob Laurie Edwards Gepäck aus dem Kofferraum des Volvo. Der Urlaub war herrlich gewesen, aber Edward drängte sie immer noch, ihn zu heiraten. Ein- oder zweimal war sie versucht gewesen, ihm alles zu erzählen. Aber sie hatte es letztlich doch nicht über sich gebracht.


  Der Postberg war ziemlich hoch. Miriam ging jeden Brief durch. Ihre Stimmung hob sich – ausnahmsweise – beim Anblick von Stromrechnungen, endlosen Werbesendungen, Kontoauszügen und Briefen der diversen Wohlfahrtsorganisationen, die sie unterstützte. Kein handgeschriebener Umschlag und nichts aus Edinburgh. Vielleicht gab er endlich auf.


  Doch dann fand sie ihn, unter der in Zellophan eingewickelten Hochglanzautobroschüre und einem Katalog von La Redoute. Einen Augenblick lang wurde Miriam schwindelig, als sie auf den gefütterten, A3-formatigen Umschlag sah, der ihren Namen und ihre Adresse in einer nur allzu vertrauten Handschrift trug. Ein gefütterter Umschlag, in dem etwas steckte, das sich wie ein Buch anfühlte. O Gott, was jetzt? Er hatte ihr doch hoffentlich keine Bibel geschickt, in der die relevanten Verse unterstrichen waren?


  Es war keine Bibel. Es war nicht einmal ein Buch. Es war eine Videokassette, stellte Miriam fest, als sie es endlich fertigbrachte, den Umschlag zu öffnen.


  Sie ließ ihre Koffer im Flur stehen, ging ins Wohnzimmer, schob die Kassette in den Videorekorder und drückte auf Play.


  Ihr Herz begann zu galoppieren, als der Bildschirm flackerte und sich dann aufhellte.


  Schwarzweiß, nicht in Farbe.


  Ein alter Schmalfilm, vor über fünfzig Jahren aufgenommen, jetzt auf Video überspielt.


  Miriam sah beinahe ungläubig zu, wie der Film ruckartig von einer Szene zur nächsten wechselte. Sie erinnerte sich an den Tag – wie könnte sie ihn jemals vergessen?–, und doch hatte sie diesen Film nie zuvor gesehen. Ihr fiel nicht einmal mehr der Name des Mannes ein, der die unhandliche Schmalfilmkamera bedient hatte. Hieß er Geoffrey? Gerald? Damals war es noch eine echte Neuheit gewesen, und sie hatten sich darauf gefreut, das Ergebnis anzuschauen. Aber Geoffrey oder Gerald war kurz danach einberufen worden, um seine Zeit beim Militär abzuleisten, und das war es dann gewesen. Sie hatten nie wieder von ihm gehört.


  Und nun, zweiundfünfzig Jahre später, kam das Ergebnis. Miriam drehte die Diamanten an ihren Fingern. Das Schlucken fiel ihr schwer. Sie sah zu, wie der Tag seinen Lauf nahm, laienhaft von Szene zu Szene sprang, wie ein etwas zu schneller Stummfilm. Da war sie, trug ein Kleid, das im Video blassgrau wirkte, aber das in Wirklichkeit herrlich limonengrün gewesen war. Sie lachte völlig sorglos in die Kamera. Und trug natürlich entsetzliche Schuhe – tja, das war eben die Zeit nach dem Krieg, es hatte nichts anderes gegeben. Und die sorgfältig gestopften Strümpfe unter dem schmalen, wadenlangen Saum des Kleides.


  Aber sie war es, ohne jeden Zweifel. Die Augen waren dieselben, auch wenn die Augenfältchen damals noch fehlten. Ihr Lächeln war sofort zu erkennen. Sogar ihre Frisur hatte sich nicht geändert.


  Es war so ein glücklicher Tag gewesen, kühl und herbstlich, aber für September noch recht warm. Gewissenhaft identifizierte Miriam jeden, den die Kamera eingefangen hatte. Vor allem musterte sie den Mann, der ihr das Video geschickt hatte, der Mann, der ihr Leben schon einmal auf den Kopf gestellt hatte und der jetzt drohte, es wieder zu tun.


  Es war unmöglich sich nicht zu fragen, wie die Jahre mit ihm umgegangen waren, wie er jetzt aussehen mochte.


  Schaudernd betete Miriam zu Gott, dass sie es niemals herausfinden würde.


  


  Clare fühlte sich wie ein Boxer, der sich mental auf einen Kampf einstellt. Sie stieg die Treppe hinunter. Miriam war zurück, und gleich würde es Abendessen geben. An diesem Abend wollte Clare die Neuigkeit verkünden. Miriam und ihrem Vater und Tilly. Alles in einem Aufwasch, mit Nadia als Rückendeckung.


  Sie wollte gerade in den Garten gehen, aus dem sie Stimmen hörte, als sie durch die Terrassentür schaute und prompt den Rückwärtsgang einlegte.


  Sie lief in die Küche, in der Nadia Kartoffelbrei stampfte. Clare zischelte: »Was macht die denn hier?«


  »Wer? Annie?« Nadia schüttete einen Becher Sahne in die Schüssel. Ihr Hintern wackelte infolge des kraftvollen Stampfens. »Tilly hat das Video von der Schulaufführung dabei. Wir werden es uns alle nach dem Essen anschauen. Auf dem Heimweg haben sie im Kiosk vorbeigeschaut, und Tilly hat Annie überredet, mitzukommen und es sich ebenfalls anzuschauen. Sieh mich nicht so an«, fuhr sie fort, weil Clare wie ein Teenager schmollte, »Annie ist nett.«


  »Ich will Dad und Gran von dem Baby erzählen. Das geht sie nichts an. Warum können wir nicht unter uns bleiben?«


  Nadia seufzte. Clare war vor Annie immer noch auf der Hut, zögerte, sie im Schoß der Familie willkommen zu heißen. Es war irrational und frustrierend, vor allem, weil ihr Vater so glücklich war.


  »Du solltest froh sein, dass sie da ist. So ist es weniger wahrscheinlich, dass Dad ausflippt.«


  »Quatsch. Und ständig schleimt sie sich bei Tilly ein.«


  »Sie ist einfach nur nett zu Tilly. Was soll daran falsch sein?«


  »Was soll daran falsch sein?«, äffte Clare sie nach. »Sie ist fast vierzig und war nie verheiratet. Wir brauchen niemanden wie sie, der sich in unsere Familie einschleicht. Frag dich nochmal, was daran falsch ist, wenn Dad stirbt und ihr in seinem Testament alles vermacht!«


  Wenn Dad starb. Mein Gott, er war erst achtundvierzig. Nadia schüttete den Kartoffelbrei in eine dunkelblaue Servierschüssel, drückte diese Clare in die Hand und schüttelte bekümmert den Kopf.


  »Die Hormone. Die Hormone haben dich bereits fest im Griff. Jetzt trag die Schüssel ins Esszimmer, und ruf die anderen herein. Ich bringe den Rest. Und versuche, es ihnen schonend beizubringen«, bat Nadia. Sie hatte keine Ahnung, wie sich das bewerkstelligen lassen sollte, denn Clare hatte ein Talent dafür, eine peinliche Situation noch schlimmer zu machen. Subtilität war noch nie ihre starke Seite gewesen.


  »Ach, nörgele nicht an mir herum.« Clare versuchte, gereizt zu klingen, aber ihr war viel zu mulmig. Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Wird schon gut gehen. Es ist schließlich nur ein Baby, nicht das Ende der Welt.«


  
    
  


  43. Kapitel


  Nadia legte das geschmorte Huhn vor, alle bedienten sich an dem Brokkoli und den gebutterten Karotten, und James schenkte den Wein aus. Oberflächlich betrachtet war es eine normale, fröhliche, lärmige Zusammenkunft. Miriam ergötzte sie mit Geschichten aus Venedig, zeigte stolz das antike Armband aus Bernstein und Silber, das Edward für sie in einer schmalen Gasse gekauft hatte, die vom Markusplatz abging.


  »Was hast du mit deinem Arm gemacht?« Nadia war von dem großen Pflaster auf Miriams gebräuntem Unterarm abgelenkt.


  »Ach, nichts. Bin hingefallen und habe mich an einem Balken aufgerissen, als ich die Koffer zurück auf den Speicher gestellt habe.«


  »Du solltest vorsichtiger sein. Das nächste Mal lass mich dir helfen.« Nadia runzelte die Stirn. Eine wackelige Klappleiter zu erklimmen war nichts für eine Siebzigjährige.


  Miriam, die die belastende Videokassette in dem kleineren ihrer beiden Koffer versteckt hatte, meinte fröhlich: »Liebes, ich war vorsichtig, das bin ich immer.«


  Nadia zuckte zusammen und tauschte einen Blick mit Clare. Sie fragte sich, ob ihre Schwester das als Stichwort empfand. (»Wo wir gerade von vorsichtig sprechen, wie schade, dass ich es nicht war!«)


  »Es ist wunderschön.« Annie bewunderte Miriams Armkette. »Bernstein ist so hübsch, er gefällt mir sehr.«


  »Stell dir vor, es wären Diamanten«, meinte Clare lässig. »Das wäre noch besser, nicht wahr?«


  Nur Nadia verstand die Anspielung. Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen, aus denen sie ihre Schwester warnend ansah.


  »Clare, noch etwas Huhn?« James fiel auf, dass sie ihren Teller schon fast leer gegessen hatte, und schob den Schmortopf in ihre Richtung. »Du musst hungrig sein.«


  Nadias Zehen krümmten sich in grässlicher Vorahnung. (»Tja, das liegt wahrscheinlich daran, dass ich jetzt für zwei essen muss!«)


  »Bin am Verhungern.« Clare strahlte ihn an und nahm sich einen Nachschlag. »Thomas Harrington hat mich heute Nachmittag angerufen. Er eröffnet nächste Woche eine neue Ausstellung, und einer der Maler ist abgesprungen.« Sie breitete ihre Arme im Achtung-Tusch!-Stil aus. »Also rücke ich nach! Ist das nicht phantastisch? Zwölf Gemälde und jede Menge Medienrummel. Ich weiß, das wird mein Durchbruch werden.«


  Nadia atmete langsam aus. Clare hielt sich an die gute Nachricht-schlechte-Nachricht-Abfolge – sie klopfte sie weich, bevor sie zum tödlichen Schlag ansetzte. James strahlte vor Stolz, verwuschelte Clares Haar und sagte: »Na also, wir wussten doch immer, dass du es schaffen wirst.«


  Gleichermaßen entzückt rief Miriam: »Liebes, das sind wunderbare Neuigkeiten.«


  Clare sonnte sich im allgemeinen Lob, sichtlich beglückt, dann sah Nadia, wie sie tief Luft holte.


  »Und da ist noch etwas.« Clares Stimme zitterte leicht.


  Nadia verspürte den Drang, unter dem Tisch abzutauchen.


  »Ist nicht alles einfach großartig?«, rief Tilly dazwischen. »Zuerst ich in der Schulaufführung und jetzt hat Clare eine Ausstellung! Gran, können wir mein Video gleich nach dem Abendessen anschauen? Ich bin so aufgeregt, ich kann es kaum erwarten, dass ihr es alle seht!«


  Clare starrte Tilly an.


  »Aber natürlich, Liebes«, sagte Miriam. »Sofort, wenn wir mit Essen fertig sind.«


  »Ich habe bereits meine eigene Kopie bestellt«, warf Annie begeistert ein. »Ehrlich, alle waren so gut, so professionell. Aber natürlich war keiner der anderen so gut wie Tilly.«


  Clare starrte Annie verächtlich an. Beinahe, aber nur beinahe unhörbar flüsterte sie: »Reich mir einer die Spucktüte.«


  Nadia verspannte sich. Annie wurde rot, und James meinte eisig: »Was hast du gerade gesagt?«


  »Nichts.« Clare presste die Lippen zusammen. Sie spürte, dass sie jetzt besser die Klappe hielt.


  Aber Tilly war fuchsteufelswild. »Du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, zur Aufführung zu kommen! Und hast keine Lust, dir das Video anzusehen. Tja, prima, dann siehst du es dir eben nicht an«, brüllte sie. »Als ob mir das was ausmacht!«


  Nadia nahm einen großen Schluck Wein. Der Platz unter dem Tisch wurde von Moment zu Moment verlockender.


  »Ich habe nicht über die Aufführung gesprochen«, meinte Clare angespannt. Sie wandte sich an Tilly und fuhr fort: »Als ich das sagte, habe ich nicht dich gemeint.«


  »Dann bist du noch schrecklicher, als ich dachte.« Tillys Stimme nahm an Volumen zu.


  »Ja, Clare«, schloss sich ihr auch Miriam an. »Du bist extrem unhöflich.«


  Mit einem Hauch Sarkasmus zischelte Clare: »Ich frage mich, warum.«


  »Ich weiß, warum.« Tilly sah Clare an, dann Annie. Schließlich wandte sie sich zu Miriam am Kopfende des Tisches. »Es liegt daran, dass sie schwanger ist.«


  Verblüfft sah Miriam, wie Tillys dünne Hand sich schützend auf Annies plumpe Hand legte. Rund um den Tisch wandten sich alle Blicke ungläubig Annie zu.


  Hastig erholte sich Miriam und meinte: »Also, das sind … das sind wunderbare Neuigkeiten. Gratu … Gratulation!«


  James sah aus, als ob er gleich vom Stuhl kippen würde.


  So erstaunt wie der Rest von ihnen – vielleicht sogar noch erstaunter – platzte Annie heraus: »Aber das stimmt nicht! Ich bin nicht schwanger.«


  »Doch nicht Annie.« Tilly schüttelte heftig den Kopf, verzweifelt über die Dummheit ihrer Familie. »Ich meine nicht Annie. Ich meine Clare.«


  Eine Gabel klapperte auf einen Teller. Nadia leerte ihr Glas. Wenn das EastEnders gewesen wäre, dann hätte jetzt die dum, dum-dum-dumm-Abspannmelodie eingesetzt und würde durch das Zimmer hallen. Wie die Zuschauer in Wimbledon wandten alle ihren Blick unisono zu Clare.


  »O nein.« Miriam sank der Mut. »Sag, dass das nicht wahr ist.«


  Clare warf ihre langen Haare trotzig in den Nacken und funkelte Tilly böse an. »Es ist wahr. Und wie zur Hölle hast du das herausgefunden?«


  »Ich habe dich und Nadia gestern darüber reden hören. Ihr seid in der Küche gewesen, und die Tür war nicht geschlossen.«


  James sah Nadia an. »Du hast es gewusst?«


  Während Nadia sich krümmte, fauchte Clare: »Ich musste es irgendjemandem erzählen. Und ich wollte es ja euch allen mitteilen, aber dieses Plappermaul hier ist mir zuvorgekommen. Jedenfalls ist es jetzt passiert. Alle wissen es. Könnte mir jemand den Kartoffelbrei reichen?«


  Ihre Worte klangen beiläufig, aber ihre blauen Augen funkelten mit drohenden Tränen. Annie, der unfreiwillige Katalysator für dieses Durcheinander, saß wie versteinert.


  »O Clare, wie konntest du nur so dumm sein.« Miriam seufzte. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  Plumps, machte der Vorlegelöffel, als er im Kartoffelbrei landete.


  »Na prima, vielen Dank auch«, brüllte Clare. »Als du dachtest, Annie sei schwanger, da hast du das alles wunderbar gefunden! Du hast ihr sogar gratuliert, um Himmels willen. Aber kaum findest du heraus, dass ich schwanger bin, ist es eine Katastrophe.«


  Da James viel zu sehr unter Schock stand, um etwas zu sagen, entgegnete Miriam: »Willst du etwa andeuten, dass es keine Katastrophe ist? Clare, du kannst dich ja nicht einmal um eine Katze kümmern, ganz zu schweigen von einem Baby. Wer ist überhaupt der Vater?«


  Clare senkte die Stimme. »Piers.«


  »Der Ferrari-Schnösel?« Miriams Augen blickten verächtlich. »Das hätte ich mir denken können. Und wie sehr freut er sich darüber?«


  »Gar nicht.« Clare sah abwehrend auf. »Wir haben uns getrennt. Ich brauche ihn sowieso nicht. Ich wollte das nicht, aber nun ist es passiert. Und ich komme schon zurecht.«


  »Du willst das Baby bekommen?«, fragte James.


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil es eine Chance verdient. Denk doch zurück, Dad. Als Leonie feststellte, dass sie mit mir schwanger war, da war sie vermutlich auch nicht gerade begeistert, oder? Es wäre leichter für sie gewesen, es nicht durchzuziehen. Aber sie hat es getan. Und ich bin froh darüber.« Clares Augen schwammen. »Weil ich lieber hier bin, als nicht hier zu sein. Sogar jetzt.« Ihre Stimme schwankte. »Und ich würde das nicht gerade den besten Abend meines Lebens nennen.«


  Lange herrschte Stille. Dann meinte Miriam leise: »Ach Liebes.«


  Clare brach in Tränen aus.


  Als Miriam vom Stuhl aufsprang und sie umarmte, schluchzte Clare: »Es tut mir l-leid, es war ein Unfall. Ich kümmere mich um das Baby, ich ver-verspreche es.«


  »Süße, nicht weinen. Alles wird gut. Wir schaffen das schon. Pst, ist ja gut, ist ja gut.«


  Tilly schämte sich augenscheinlich für ihren Ausbruch und meinte plump: »Ich habe Piers nie gemocht. Ich bin froh, dass Laurie ihm die Nase gebrochen hat.«


  »Laurie?« Über Clares Kopf hinweg sah Miriam Nadia fragend an. »Mein Gott, was ist noch alles vorgefallen, von dem ich nichts weiß? Ich bin eine Woche weg, und schon bricht hier die Hölle los.«


  »Piers war gemein zu Clare, also hat Laurie ihm einen rechten Haken verpasst.« Tilly zuckte mit den Schultern. »Das habe ich auch mitbekommen, als sie sich in der Küche unterhalten haben. Und es klingt so, als ob er es verdient hätte.«


  Annie fühlte sich sichtlich fehl am Platz. Sie stand auf und meinte: »Ich decke am besten den Tisch ab.«


  »Ich kann nicht fassen, dass ich so dumm war«, schluchzte Clare. »Ich habe ihn wirklich geliebt. Und ich dachte, er liebt mich auch. Ich war so ein Idiot.«


  »Jeder macht Fehler.« Miriams Tonfall war beruhigend, ihre Hände massierten Clares bebende Schultern.


  »Gib Küsschen«, kreischte Harpo und bewegte sich vorsichtig seitlich über die Vorhangschiene.


  »Du machst nie Fehler. Ich wünschte, ich könnte wie du sein.« Clare wischte sich über die Augen.


  Wenn du nur wüsstest, dachte Miriam.


  »Und ich werde euch nicht zur Last fallen, versprochen. Ich ziehe aus.«


  Alle wussten, dass das in etwa so wahrscheinlich war wie eine Ankündigung von Rod Stewart, er sei schwul.


  »Du hast noch viel Zeit, um darüber nachzudenken«, meinte James schroff.


  Annie hatte den Tisch abgeräumt. Nun stand sie zögernd auf der Türschwelle. »Soll ich … äh … den Pudding servieren?«


  »Pudding.« Clare seufzte gequält auf, eindeutig angewidert, dass jemand in einem solchen Augenblick an Essen denken konnte.


  »Na toll«, brach es aus Tilly heraus. »Jetzt dürfen wir nicht einmal mehr essen! Wahrscheinlich dürfen wir uns auch das Video nicht ansehen.«


  Einen Sekundenbruchteil lang dachte Miriam, Tilly meine das belastende Video, das mit der Post aus Edinburgh gekommen war. Nein, keine Panik, dieses Video lag sicher versteckt auf dem Speicher.


  »Sei doch nicht albern.« Miriam nickte Annie zu und klopfte Clare aufmunternd auf den Rücken. »Natürlich essen wir den Pudding. Und danach sehen wir uns alle Tillys Video an.«


  Über ihren Köpfen flog ein Flugzeug vorüber. Clare zeigte zur Decke. »Sollten wir nicht warten, bis Steven Spielberg eintrifft? Er wird ausflippen, wenn er das verpasst.«


  
    
  


  44. Kapitel


  Der Garten nahm langsam Gestalt an. Nadia wischte sich die Hände an den Jeans ab und richtete sich auf. Sie betrachtete die Randbeete, in die sie eben Mahonien, Leycesterien und Reseden gepflanzt hatte. (Wie sie diese Namen liebte, sie klangen wie eine Truppe Can-Can-Tänzerinnen im Moulin Rouge.) Hinter ihnen verdeckte Virginia-Tabak die Steinmauer. Es standen immer noch Kästen voller Lavendel herum, der darauf wartete, eingepflanzt zu werden, und anschließend musste sie jede Menge gießen, wenn die Pflanzen nicht in der derzeitigen Hitzewelle umknicken und sterben sollten.


  Apropos einknicken und sterben – sie könnte selbst etwas zu trinken gebrauchen.


  »Sehr hübsch.« Jay, der gerade hergefahren war, begrüßte sie in der Küche.


  Nadia war sich bewusst, dass sie heiß und verschwitzt und mit Erdkrumen bedeckt war. »Wohl kaum, ich sehe schrecklich aus.«


  »Ich meinte den Garten.«


  Mist. Geschieht mir recht.


  »Tee?« Jay grinste, um den Schlag abzumildern. Er füllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein, dann sah er zu, wie sich Nadia die Hände in der Spüle wusch.


  »Eigentlich habe ich etwas für dich.« Als Nadia fertig war, trocknete sie sich die Hände an einem dreckigen Handtuch und griff in ihre Jeanstasche. »Es ist ein wenig peinlich, aber Clare hat mir ein Versprechen abgenommen. Hier.« Sie zog die Hochglanzeinladung mit Mühe heraus und reichte sie Jay. »Tut mir leid, sie ist zerknittert. Du musst nicht hin, wenn du nicht willst. Sie meinte nur, es wäre wirklich nett, wenn du kommen könntest.«


  Jay studierte die Einladung.


  »Und wenn ich ein Bild kaufe, könnte ich mir denken«, fügte er trocken hinzu. »Dieses Mal vorzugsweise eines von ihr.«


  »Das liegt ganz bei dir. Jedenfalls soll es eine gute Ausstellung werden. Hi, Robbie.« Nadia unterbrach sich, als sie merkte, dass Robbie unsicher auf der Schwelle zögerte. »Ich mache gerade Tee. Willst du auch eine Tasse?«


  Robbie nickte. Er war so schüchtern und unbeholfen wie immer und zog es vor, wortlos zu kommunizieren. Er wartete. Nadia, die das Ritual mittlerweile kannte, fragte: »Soll ich drei Tassen machen?«


  Ein weiteres Nicken.


  »Donnerstag«, sagte Jay. »Ich glaube, das schaffe ich.«


  »Hör mal, du musst dich nicht verpflichtet fühlen, etwas zu kaufen. Und lass dich von Clare nicht schikanieren.« Nadia gab Teebeutel in drei nicht allzu saubere Becher. »Manchmal lässt sie sich ein wenig hinreißen.«


  »Tun wir das nicht alle?« Jay grinste. »Mach dir keine Sorgen, ich passe schon auf mich auf. Und vor deiner Schwester habe ich keine Angst.«


  Du hast sie noch nicht erlebt, seit sie schwanger ist, dachte Nadia. In der vergangenen Woche hatte sich Clare in einen menschlichen Tornado verwandelt. Nachdem sie zu der Überzeugung gelangt war, dass der einzige Weg nach vorn in Arbeit bestand. Wenn sie mehr Bilder malte und genug davon bei der Ausstellung verkaufte, wäre sie in der Lage, für ihr Kind zu sorgen.


  »Außerdem weiß man ja nie«, fuhr Jay unbekümmert fort. »Vielleicht will ich wirklich etwas kaufen. Sie ist eine talentierte Malerin. Ich mag ihre Arbeit.«


  »Hier bitte, Robbie.«


  Robbies Wangen leuchteten rot, als er sich in die Küche wagte. Jays Einladung lag auf der Arbeitsplatte neben den Bechern. Er blickte aufmerksam auf die Einladung, wandte sich dann an Nadia – brachte es aber fertig, ihr nicht wirklich in die Augen zu sehen – und meinte unbeholfen: »Äh … kann ich eine davon haben?«


  »Du meinst, eine Einladung zu der privaten Vernissage? Tja, es ist die … äh … Ausstellung meiner Schwester.« Nadia stammelte Ausflüchte. Das war peinlich. Als Clare ihr die Einladungen gegeben hatte, hatte sie besonders darauf hingewiesen, dass nur wohlhabende, glamouröse und vorzugsweise höchst fotogene Menschen sie erhalten sollten. Keine Schnorrer, keine Zeitverschwender, hatte Clare befohlen. Und absolut keine maulfaulen, gesellschaftlich unpassenden Bauarbeiter, selbst wenn sie – irgendwie erstaunlich – es fertiggebracht hatten, einen Abschluss in Physik zu schaffen.


  »Die Sache ist die«, entschuldigte sich Nadia, »ich habe keine weitere Einladung.«


  »Doch, hast du«, stellte Robbie klar. »Da lugt noch eine aus deiner Hosentasche.«


  »Oh!« Jetzt war es an Nadia, zu erröten. Sie versuchte, Zeit herauszuschinden, und merkte, dass Jay nicht die Absicht hatte, ihr zu helfen – er lachte, der Mistkerl. Also stammelte sie. »Ich wu-wusste gar nicht, dass du dich für Kunst interessierst, Robbie.«


  O Gott, wenn sie am Ende gezwungen sein sollte, ihm eine Einladung zu geben, würde er dann in seinen schäbigen Arbeitsklamotten und den Stiefeln mit den Stahlkappen auftauchen?


  »Tu ich auch nicht. Kunst ist langweilig. Aber mein Bruder mag Kunst. Er besucht ständig Kunstgalerien.«


  Robbies Bruder. Nadia stellte ihn sich vor, ebenso peinlich schüchtern wie Robbie. Er würde durch die glitzernde Menge gleiten und bei den Canapés und den freien Getränken Wurzeln schlagen. Dann würde er gnädigerweise verschwinden. Ohne Schaden angerichtet zu haben.


  Verdammt, wie konnte sie Robbie abweisen? Vor allem, weil er immer noch dastand und auf die Einladung starrte, die aus ihrer Jeanstasche ragte.


  »Na schön. Natürlich kann er eine Einladung bekommen.« Überkompensation aufgrund von Schuldgefühlen. Mit einem strahlenden Lächeln reichte ihm Nadia schwungvoll die Einladung. Glücklicherweise erwartete sie keinen Dank.


  »Gut.« Robbie langte an ihr vorbei nach den drei dampfenden Tassen und kehrte zu seiner Einsilbigkeit zurück. »Ich nehme den Tee.«


  »Tja«, sagte Jay, als Robbie aus der Küche geschlurft war. »Ich finde, das ist sehr gut gelaufen.«


  Er lachte sie immer noch aus.


  »Clare wird mich umbringen«, stöhnte Nadia. »Es soll doch ein glanzvolles Ereignis werden, packend voll mit schönen Menschen.«


  Jay hob eine dunkle Augenbraue. »War das ein Kompliment?«


  »Eigentlich sagte Clare nur, ›wenn möglich‹.« Nadia lächelte ihn sonnig an. »Wenn das nicht geht, dann wenigstens stinkreich.«


  


  Donnerstagabend, neunzehn Uhr. Die Harrington Galerie strahlte hell erleuchtet und quoll über vor Gästen. Clare und die beiden anderen ausgestellten Künstler wurden für die lokale Tageszeitung fotografiert und von diversen Journalisten interviewt.


  Mit ihren glänzenden, dunklen Haaren, die ihr locker auf die Schultern fielen, und ihrem hochgeschlossenen, ärmellosen, rosa Kleid, das ihren gebräunten Körper eng umschloss, war Clare mit Abstand die fotogenste der drei. Wenn sie lässig ihre Haare in den Nacken warf und der Kamera ein strahlendes Lächeln schenkte, beneidete und bewunderte sie jeder für ihr Talent und ihr umwerfendes Aussehen. Nadia, die aus einiger Entfernung zusah, staunte über die Fassade, die Clare aufrechterhalten konnte. Zu Hause war die letzte Woche nicht gerade das gewesen, was man unter ›reibungslos‹ verstand. Clare war abwechselnd barsch, verweint, scharfzüngig und bisweilen regelrecht irrational gewesen. Sie hatte sogar Laurie angeschrien und gebrüllt, es sei alles seine Schuld, und dass längst alles hätte geregelt sein können, wenn er Piers nur nicht die Nase gebrochen hätte.


  Jetzt lehnte Nadia gegen eine weiße Säule am hinteren Ende der Galerie, nippte an ihrem Drink und musterte das Gedränge der Gäste. Wie erwünscht, hatten sie sich für diesen Anlass herausgeputzt. Alle schienen sich angeregt zu unterhalten, Nettigkeiten auszutauschen und sich an den Canapés zu bedienen. Einige machten sich sogar die Mühe, gelegentlich einen Blick auf die ausgestellten Gemälde zu werfen.


  Nadia nützte den Vorteil der Distanz zwischen ihnen, um Laurie zu beobachten. Da stand er, sah in seinem dunklen Anzug wie immer auf lässige Weise umwerfend aus und plauderte galant mit einer strengen, relativ farblosen Frau mittleren Alters, die eine von Clares Arbeiten musterte. Als er etwas sagte und auf das Bild zeigte, sah ihn die Frau an und lächelte dann entzückt. Niemand konnte Lauries Charme widerstehen.


  Außer mir, dachte Nadia. Bislang wenigstens. Wenn sie ihn nur sah, war die Wirkung überwältigend: ein flaues Gefühl im Magen zusammen mit dem vertrauten Adrenalinrausch. Aber wie viel länger konnte sie sich noch zügeln, ihn am ausgestreckten Arm verhungern lassen? Clare hatte ja bereits klargestellt, dass er nicht ewig warten würde. Aber wenn sie endlich nachgab, würde es die Dinge dann ändern? Würde der Reiz der Jagd für Laurie vorbei sein? Wie lange würde es wohl dauern, bis er das Interesse an ihr verlor?


  Niemals, wenn man ihm glauben durfte. Doch wie konnte sie sich da sicher sein? Was, wenn er …


  »Hast du ihn schon entdeckt?«, murmelte eine Stimme in ihrem Ohr, und Nadia zuckte zusammen, wobei sie fast ihren Drink verschüttet hätte.


  Es war Jay. Sie war so sehr damit beschäftigt gewesen, Laurie zu beobachten, dass sie nicht einmal bemerkt hatte, wie er eingetroffen war.


  »Wen entdeckt?« Himmel, es war schwer, lässig zu klingen, wenn man sich nicht so fühlte. Die Sache, die beinahe zwischen ihnen passiert wäre, hing immer noch in der Luft, unausgesprochen, aber so greifbar wie eh und je. Wenn Laurie nicht wieder in ihr Leben hineingeplatzt wäre, mit seinem typischen Mangel an gutem Timing, wo wären sie und Jay jetzt? Ernsthaft zusammen? Nur ganz locker zusammen? Hätte es sich als nichts weiter als eine kurze Affäre erwiesen? Mein Gott, es war frustrierend, die Antwort nicht zu kennen.


  »Robbies Bruder. Ich dachte, du würdest nach ihm Ausschau halten.«


  »Ach ja, tja, das tue ich. Bislang ist nichts zu sehen.« Nadia zog eine Grimasse. »Ich musste es Clare dann doch erzählen. Sie meinte, wenn er auch nur entfernt peinlich wird, ist es meine Aufgabe, ihn an die frische Luft zu befördern. Im Grunde bin ich heute Abend der Rauswerfer.«


  »Vielleicht ist er gar nicht so peinlich. Siehst du den Typ da drüben? Das könnte er sein.«


  Jay zeigte auf einen gut aussehenden, extrem schick gekleideten Mann Mitte vierzig.


  »Netter Versuch. Aber das ist Marcus Guillory, er ist Antiquitätenhändler.«


  »Na schön. Versuch es mit dem da.«


  »Das ist der Nachrichtenmann von HTV.« Ehrlich, sah Jay denn niemals fern?


  »Also gut. Und der dort?«


  »Gott, du bist hoffnungslos in diesem Spiel.« Nadia bedachte ihn mit einem mitleidvollen Blick. »Ich sage dir jetzt ein für allemal, Robbie hat keinen Bruder, der einen lila Samtanzug und eine Weste aus Goldlamé trägt.«


  Unverzagt meinte Jay: »Wie wäre es mit dem, der sich gerade mit Miriam unterhält?«


  »Das ist eine Frau.«


  »Woher weißt du das? Das könnte Robbies Bruder in Frauenkleidern sein.«


  »Es ist die Mutter des Antiquitätenhändlers.« Ihre Aufmerksamkeit wurde von einer glamourösen Brünetten abgelenkt, die unter ihrer fliederfarbenen Bluse zwei Erhebungen in der Größe von Fußbällen vor sich her trug. »Wo wir gerade von Müttern sprechen, wie geht es Belinda?«


  »Ganz gut. Sie freut sich darauf, endlich ihre Füße wieder sehen zu können.« Jay schwieg. »Natürlich fehlt ihr Anthony.«


  »Dir fehlt er bestimmt auch.«


  Er nickte. »Manchmal vergesse ich es. Als Anthonys Fußballteam am Samstag drei zu null geschlagen wurde, habe ich tatsächlich zum Telefon gegriffen und wollte ihn anrufen, um ihm zu sagen, was für ein Haufen Weicheier sie sind.« Mit einem trockenen Lächeln fügte Jay hinzu: »Wahrscheinlich wäre er froh gewesen, dass er diese jämmerliche Vorstellung nicht miterleben musste.«


  »Komm schon«, sagte Nadia. »Wir besorgen dir noch einen Drink.«


  Jay blieb, wo er war. »Noch eine Sache. Warum bist du hier und Laurie ist da drüben? Hast du mit ihm Schluss gemacht?«


  B-bumm, b-bumm, ging Nadias Herz. Sie atmete Jays Aftershave ein, frisch und mit einem Hauch Limone.


  »Man muss erst ein Paar sein, bevor man mit jemandem Schluss machen kann.«


  Jays Blick blieb fest. »Und? Was wirst du tun?«


  »Ich weiß es nicht.« Nadia schüttelte den Kopf.


  »Ist es nicht Zeit, dass du endlich eine Entscheidung triffst?«


  Natürlich war es das. Aber so einfach war es nun einmal nicht.


  »Ich will noch was zu trinken.« Sie stellte fest, dass ihr Glas leer war, und stieß sich von der Säule ab. »Wirst du ein Bild kaufen?«


  Pause.


  Schließlich sagte Jay. »Ich bin noch nicht sicher.«


  »Warum nicht?«


  »Die Sache ist die, es gibt zwei, die ich mag, aber ich kann mich nicht entscheiden. Da drüben.« Mit seinem Glas wies er zu den Bildern, die ziemliches Interesse erregten.


  »Komm, lass sie uns anschauen. Wenn du zu lange zögerst, kommt dir ein anderer zuvor und du bekommst keines von beiden. Was ist?«, protestierte Nadia, als er sich immer noch nicht rührte.


  Ein feines Lächeln umspielte Jays Mundwinkel. Ein trockenes, allwissendes Lächeln mit einem Hauch von Herausforderung.


  »Genau.«


  Verdammt, dachte Nadia resigniert. Da war sie voll reingefallen.


  
    
  


  45. Kapitel


  »Das hier«, sagte Annie. »Das ist definitiv mein Lieblingsbild. Sieh dir nur den Ausdruck der Gesichter an – ist der kleine Junge, der sich unter dem Tisch versteckt, nicht hinreißend?«


  Der Abend hatte sich als weniger einschüchternd herausgestellt, als Annie gefürchtet hatte. Alle waren fröhlich und freundlich, und dank der Gemälde an den Wänden der Galerie gab es immer etwas, worüber man reden konnte. Besonders was Clares Bilder betraf, so wies jedes Gemälde eigene Figuren auf und hatte eine Geschichte zu erzählen.


  Und alle schienen den Abend zu genießen. Der Mann, mit dem sie plauderte, sagte: »Und was ist mit dem Baby mit der Puppe im Mund? Phantastisch.« Er warf einen Blick in die Broschüre in seiner Hand. »Clare Kinsella. Sie ist ein begabtes Mädchen, das muss man ihr lassen.«


  »Das ist sie.« Annie nickte zustimmend, als James mit einem frischen Glas für sie auftauchte. »Danke, Liebling«, sagte sie und wurde sofort knallrot, weil sie ihn noch nie zuvor ›Liebling‹ genannt hatte. Es war ihr einfach herausgerutscht.


  »Dad, Dad.« Hinter James stand Clare und zupfte ihn aufgeregt am Ärmel. »Ich habe schon drei Bilder verkauft, ist das nicht toll? Und ein Agent hat mir angeboten, mich in New York zu vertreten!«


  Der Mann neben Annie berührte sie am Arm und meinte: »Tut mir leid, das hatte ich nicht gewusst.« Herzlich fügte er hinzu: »Sie müssen unglaublich stolz auf Ihre Tochter sein.«


  Bevor Annie darauf reagieren konnte, wirbelte Clare herum, wobei ihr glänzendes Haar über Annies Gesicht fegte.


  »O bitte.« Clare lachte ungläubig auf. »Das soll wohl ein Scherz sein. Sie halten sie doch nicht ernsthaft für meine Mutter!«


  »Tut mir leid.« Der Mann blinzelte, überrascht angesichts ihrer heftigen Reaktion.


  »Also bitte, wir sehen uns nicht einmal ähnlich!« Clare wies auf Annie, mit ihren hellen Locken, den fülligen Kurven und dem versteinerten Gesichtsausdruck. »Abgesehen von allem anderen ist sie nicht einmal alt genug, um meine Mutter zu sein.«


  »Clare.« James platzte fast vor Wut.


  Boshaft fuhr Clare fort: »Sie sieht nur so alt aus.«


  Annie drehte sich um und floh. Sie stolperte zur Tür, dann aus der Galerie hinaus auf die Straße.


  In die geschockte Stille sagte James zornig: »Diesmal bist du zu weit gegangen.«


  »Ist mir egal.« Angefüllt mit Hormonen gab Clare keinen Zentimeter nach. »Sie ist hinter dir her, Dad. Sie hat sich wie eine Klette an dich gehängt. Ich will, dass sie unsere Familie in Ruhe lässt.«


  Die meisten Fremden wären peinlich berührt gewesen. Doch der Mann wartete begierig darauf, was James erwidern würde.


  »Du hast dich wie eine Klette an Piers gehängt.« James klang eisig. »Der Unterschied ist nur, dass er dich nicht wollte. Niemand kann mir befehlen, mich nicht mehr mit Annie zu treffen. Sie ist jederzeit in unserem Haus willkommen, und ich werde nicht dulden, dass du weiter so mit ihr sprichst.« Mit zitterndem Finger wies er auf seine verzogene, launenhafte Tochter. »Ich denke sogar, dass es für dich höchste Zeit ist, auszuziehen.« James drehte sich um und folgte Annie aus der Galerie heraus.


  »Ach, um Himmels willen.« Clare seufzte auf. Wenigstens hatte der Rest ihrer Familie von der Auseinandersetzung nichts mitbekommen.


  »Familienzwist«, diagnostizierte der Mann, der den Krach überhaupt erst verursacht hatte.


  Gereizt sah ihn Clare sich zum ersten Mal genauer an. Er war ziemlich hässlich, mit dem Gesicht und dem Hals einer Kröte. Und sein Anzug war offen gesagt lächerlich, ein grässlicher lila Samtanzug mit einer ultra-leuchtenden, goldenen Weste. Außerdem schwitzte er so stark, dass der Kragen seines smaragdgrünen Hemdes schon feucht war. Jetzt streckte er die Hand aus.


  Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, die dickliche Pfote zu schütteln. Bäh, feucht.


  »Malcolm Carter«, sagte die Kröte. »Mir gefällt Ihre Arbeit.«


  Nochmal bäh. Grinste er sie etwa lüstern an? Clare, die schon früher von hässlichen Männern lüstern angegrinst worden war, erwiderte kurz angebunden: »Tja, ich sollte mich wieder unters Volk mischen.«


  Malcolm blinzelte. »Sie dürfen sich gern mit mir mischen.«


  Lieber schneide ich mir die Zunge heraus, dachte Clare. Ehrlich, sie hatte sich so viel Mühe gegeben, um dafür zu sorgen, dass nur die richtigen Leute eine Einladung erhielten; offenbar waren die anderen Ausstellenden nicht so wählerisch gewesen.


  Ihr Blick flackerte unruhig zur Tür; kein Anzeichen von ihrem Vater, der mit Annie zurückkehrte. Vermutlich würde sie sich entschuldigen müssen, um des lieben Friedens willen.


  »Ich bin hier drüben«, meldete sich Malcolm. Als ob sie das nicht wüsste.


  »Wie? Oh, tut mir leid. Es ist nur so, dass ich mit den Leuten reden sollte, die meine Arbeiten kaufen.«


  »Seien Sie nett zu mir, und ich kaufe vielleicht etwas.«


  Was für ein Widerling. Clare fragte sich, welcher Teufel einen Mann mittleren Alters ritt, einen lila Samtanzug zu tragen und zu glauben, er sehe darin gut aus. Es war nicht einmal ein anständiger Anzug. Warum sollte sie auch nur eine Minute damit verschwenden, mit so jemandem zu reden?


  »Hören Sie, ich würde ja gern bleiben, aber ich muss mit dem Mann da drüben sprechen.« Sie zeigte grob in Jays Richtung. »Würden Sie fünf Minuten auf mich verzichten?«


  »Und dann kommen Sie wieder?«


  »Natürlich.« Nur in deinen Träumen, du Kröte.


  »Sie werden es nicht bereuen.« Malcolm griff in sein Jackett, holte eine Visitenkarte heraus und drückte sie ihr in die Hand. »Hier, behalten Sie sie. Und verlieren Sie sie nicht. Wir sollten uns bald einmal treffen. Vielleicht zum Abendessen, nächste Woche.«


  Großer Gott, war der Mann verrückt? Wie alt war er überhaupt? Doch mindestens fünfundvierzig, ganz zu schweigen von seiner Absurdität. Glaubte er etwa ernsthaft, er hätte bei ihr Aussichten?


  »Absolut.« Clare schenkte ihm ihr unehrlichstes, schwer beschäftigtes Künstlerlächeln, dasjenige, bei dem sie fast mehr Zähne zeigte, als sie besaß. »Wir sehen uns dann. Ach, ich muss unbedingt … äh … mit meinem Freund sprechen. Tschüss!«


  »Ein neuer Freund?«, erkundigte sich Jay.


  »Du bist ja so komisch. Ich musste dringend von ihm weg.« Clare schauderte bei dem Gedanken, von Mister Kröte geknutscht zu werden. »Und? Wirst du eines meiner Bilder kaufen?«


  »Bloß nicht so schüchtern, sag ruhig, was dir am Herzen liegt.«


  »Ach bitte.« Clare nahm seinen Arm. »Mach schon, du weißt, dass du es willst. Und Gott weiß auch, dass du es willst.« Sie rollte mit den Augen und sagte mit trauerumflorter Stimme: »Ich bin eine am Hungertuch nagende, alleinerziehende Mutter in spe und brauche jeden Penny, den ich zusammenkratzen kann.«


  Sie gab sich bewusst schnippisch, um die Situation zu lockern, aber Jay spürte die darunter liegende Angst.


  »Nadia hat mir davon erzählt. Wie fühlst du dich?«


  Clare zögerte. Wie fühlte sie sich eigentlich? Um ehrlich zu sein, nachdem der erste Schock vorüber war, schien ihr die Aussicht, ein Baby zu bekommen, nicht mehr ganz so entsetzlich. Insgeheim – und sie wusste nicht, ob das an den Hormonen lag – hatte sie mittlerweile ein anderes Bild von der Zukunft. Der Rest ihrer Familie wusste nicht, dass sie sich ein Buch mit dem Titel Du und dein Baby gekauft hatte. Es war alles ganz neu und fremd, doch gleichzeitig auf merkwürdige Weise anrührend …


  Aber an diesem Abend wollte sie sich nicht von dieser Seite zeigen, schon gar nicht, wenn sie Jay überreden wollte, tief in die Tasche zu greifen, um zu verhindern, dass sie und ihr Ungeborenes in der Gosse landeten.


  »Ziemlich mies.« Clare zuckte tapfer mit den Schultern und schaute resigniert. Dann zeigte sie auf die anderen beiden Künstler und meinte mit einem wehmütigen Lächeln: »Aber wenn ich mehr Bilder verkaufe als die beiden Verlierer da drüben, dann würde mich das definitiv aufheitern.«


  


  »Ich gehe da nicht wieder rein«, erklärte Annie. »Wenn du mir deswegen nachgegangen bist, kannst du dir den Atem sparen.«


  »Sei doch nicht albern.« James hatte sie endlich gefunden. Sie wartete an der Bushaltestelle gegenüber der Kirche, mit trockenen Augen, aber zitternd und sichtlich verstört.


  »Sie mag mich wirklich nicht. Tja, das ist gut so, denn ich mag sie auch nicht. Es tut mir leid, James, aber so ist es nun einmal. Schwanger oder nicht, deine Tochter ist eine gehässige Zicke. Da kommt mein Bus, wenn du jetzt bitte meinen Arm loslassen würdest…«


  »Du wirst nicht in diesen Bus steigen. Ich bringe dich nach Hause«, erklärte James entschieden.


  »Das kannst du nicht. Du musst zurück in die Galerie. Sie werden sich alle fragen, wo du bleibst.«


  »Clare ist dieses Mal zu weit gegangen. Ich habe ihr gesagt, dass sie ausziehen muss.«


  Der Bus kam trudelnd zum Stehen, die Türen glitten zischend auf.


  »Das kannst du nicht tun«, sagte Annie. »Sie ist deine Tochter. Und ich steige jetzt in diesen Bus.«


  »Nein, tust du nicht.«


  Der Fahrer beobachtete interessiert ihren Wortwechsel. »Fahren Sie mit?«


  »Ja.« Annie versuchte, sich von James loszureißen.


  »Nein«, sagte James.


  Sie funkelten einander an.


  Der Fahrer, der Kleinkinder hatte, meinte mit übertriebener Geduld: »Also gut, ich zähle bis drei. Eins … zwei…«


  »Lass mich los«, keuchte Annie.


  »Ich werde dich nie wieder loslassen.« Ohne zu merken, was da aus seinem Mund kommen wollte, fügte James hinzu: »Ich liebe dich.«


  »… drei«, sagte der Busfahrer, und die Bustüren schlossen sich zischend. Als er davonfuhr, drückte er auf die Hupe und grinste sie vergnügt an.


  »Es hat doch keinen Sinn«, sagte Annie hilflos, wühlte in ihren Taschen nach einem Taschentuch, als sich die Tränenströme aus ihren Augen Bahn brachen. »Es wird nie funktionieren.«


  »Überlass Clare mir. Sie macht gerade eine schlimme Zeit durch…«


  »Siehst du? Du verteidigst sie bereits! Sie war schon fies, bevor sie schwanger wurde. Sie will, dass ich aus deinem Leben verschwinde, und sie wird erst aufhören, wenn sie ihren Kopf durchsetzt.«


  »Das wird nie geschehen«, beharrte James. »Ich werde es nicht zulassen. Wie ich schon sagte, wird sie sich eine eigene Wohnung suchen.«


  »James, hör mir zu. Clare mag das Haus verlassen, aber sie bleibt dennoch deine Tochter.«


  »Pst. Komm schon.« Da die Passanten sie bereits anstarrten und die öffentliche Zurschaustellung von Zuneigung nicht gerade die starke Seite von James war, nahm er sie fest an der Hand und führte sie zur Princess Victoria Street, wo sein Wagen stand.


  Zehn Minuten später erreichten sie Kingsweston und fuhren vor Annies Cottage vor. Die Sonne ging langsam unter. Ihre Hängekörbe mussten dringend gegossen werden. Der Ausdruck von Trauer und Resignation auf Annies Gesicht ging James ans Herz.


  »Ich finde, wir sollten uns nicht mehr sehen«, sagte sie ruhig.


  »Ich liebe dich.«


  »Es ist zu schwierig, zu … kompliziert. Es ist leichter, es jetzt zu beenden, bevor…«


  »Nein, hör mir zu.« James schüttelte heftig den Kopf. »Ich liebe dich wirklich. Und ich will, dass wir zusammen sind. Das wünsche ich mir mehr als alles andere. Du bist das Beste, was mir passiert ist seit … Gott, du bist das Beste, was mir jemals passiert ist.«


  »Nein, bitte nicht. Verdammt, es darf nicht wahr sein, dass ich schon wieder damit anfange.« Annie rieb sich die tränenfeuchten Augen mit dem zerknautschten, feuchten Taschentuch. »Außerdem lugt meine Nachbarin aus ihrem Schlafzimmerfenster.«


  »Lass uns hineingehen.« James stieg aus dem Wagen, starrte unverwandt zu der neugierigen Nachbarin, während er auf die Haustür zuging. In dem Moment, als Annie es endlich geschafft hatte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, packte er sie ohne viel Federlesens und küsste sie leidenschaftlich.


  »Du machst es mir nicht gerade leichter«, protestierte Annie, als sie wieder sprechen konnte. »Ich versuche doch nur, das Vernünftigste zu tun.«


  »Ich scheiße auf vernünftig«, verkündete James, der die letzten vierzig Jahre damit verbracht hatte, vernünftig zu sein, und sich jetzt beim besten Willen nicht vorstellen konnte, warum. »Ich werde dich nicht gehen lassen, und damit hat es sich.«


  Annie sagte nichts. Sie konnte nicht. James hatte ihr gerade gesagt, dass er sie liebte – dreimal. Bislang war ihre Romanze lächerlich keusch verlaufen. Beide hatten von Anfang an eingeräumt, dass sie hoffnungslos außer Übung waren, darum hatten sie bis jetzt nur Küsse ausgetauscht, weshalb sie gleichermaßen dankbar wie frustriert war. Heutzutage sprangen die jungen Menschen ohne zu zögern miteinander ins Bett, aber das hatte sie noch nie gekonnt. Liebe war ihr wichtig. Liebe hatte eine besondere Bedeutung. Sex mit jemandem, der einem praktisch fremd war, nur damit man Sex gehabt hatte, bot für sie keinerlei Faszination.


  Es hatte ihr gut getan, James zu treffen und ihn angemessen kennenzulernen, auf altmodische Weise. Und jetzt war sie bereit, ihre Beziehung auf die nächste Stufe zu heben, weil sie wusste, dass sie dadurch nur noch besser werden würde.


  Aber was brachte es, wenn die Beziehung zum Scheitern verurteilt war?


  Annie blinzelte, presste die Augen zu und befahl sich, nicht zu weinen.


  »James, bitte.« Stockend versuchte sie zu erklären, was er einfach nicht einsehen wollte. »Ich habe das schon miterlebt. Mein Cousin hat das durchgemacht. Er hat diese wunderbare Frau getroffen. Sie war geschieden, mit zwei Kindern. Der Junge stellte überhaupt kein Problem dar. Aber das Mädchen mutierte zu einem Teenager aus der Hölle. Sie weigerte sich, meinen Cousin anzuerkennen, und versuchte alles, um ihn und ihre Mutter auseinanderzubringen. Er hat alles versucht, um sie für sich zu gewinnen, aber es war hoffnungslos. Nach einem Jahr ging die Beziehung auseinander. Sie wurden mit dem Stress einfach nicht mehr fertig.« Annie zuckte hilflos mit den Schultern. »Und es sind nicht nur diese beiden, so was kommt ständig vor. Wenn die Kinder nicht glücklich sind, ist niemand glücklich. Am Ende zerreißt die Familie, und alle fühlen sich elend.«


  »Ich liebe dich«, murmelte James. Das vierte Mal. O Gott, es musste ihm wirklich ernst damit sein. »Ich will, dass wir zusammen sind«, fuhr er fort und strich eine feuchte, blonde Haarsträhne aus ihrer Stirn.


  Annie schmolz dahin; wie war es möglich, sich gleichzeitig so geliebt und so unglücklich zu fühlen? Es war eine hoffnungslose Situation, in der keiner gewinnen konnte. Und James war gar keine Hilfe, wenn er ihre Schulter so zärtlich streichelte und ihren Hals küsste.


  Der schmale Träger ihres türkisfarbenen Kleides glitt nach unten, und Annie atmete stockend aus. Jeder Kuss ließ ihre Haut brennen.


  Ach, wem machte sie etwas vor? Natürlich war sie nicht unglücklich. Wie hätte sie in diesem Augenblick unglücklich sein können?


  »Das ist nicht fair«, flüsterte sie, zitternd vor Lust und Vorfreude, als auch der zweite Träger nach unten glitt.


  »Ich versuche nur, dich aufzuheitern.« James lächelte und zog sie näher an sich. Hm, das brachte er zweifellos zuwege.


  Annie gab auf und erwiderte seine Küsse. Was soll’s, später war noch jede Menge Zeit, sich schlecht zu fühlen. Und was das Aufheitern anging, war sie schon überfällig.


  »Natürlich nur, wenn es dir recht ist«, fügte James hinzu. Der liebe James, so sanft und so schüchtern. Wie immer nahm er Rücksicht auf ihre Gefühle. Er hatte wirklich keine Ahnung, wie attraktiv er war.


  »Es ist mir recht«, versicherte ihm Annie ernsthaft. Sie nahm ihn bei der Hand, führte ihn zur Treppe und fügte mit einem ausgelassenen Lächeln hinzu: »Genauer gesagt, bestehe ich sogar darauf.«


  
    
  


  46. Kapitel


  »Ich weiß nicht, was mit Dad und Annie passiert ist.« Nadia war ratlos. »Eben waren sie noch hier, und jetzt sind sie spurlos verschwunden. Ich hoffe nur, es ist alles okay.«


  »Sie haben sich wohl einfach gelangweilt.« Clare zuckte mit den Schultern. Ihre Augen wurden schmal, als sie eine weitere Gruppe von Menschen aus der Galerie strömen sah. »Wie die da drüben. Mein Gott, was für eine verdammte Verschwendung dieser Abend war.«


  Es war 21Uhr, und alle bereiteten sich langsam auf den Aufbruch vor.


  »Sag das nicht. Es war keine Verschwendung.«


  Aufsässig fauchte Clare: »Natürlich war es das. Eine völlige Katastrophe. Ich habe nur drei Gemälde verkauft. Nur drei, verdammt nochmal.« Gereizt zeigte sie mit dem Finger auf die beiden anderen ausstellenden Künstler. »Er hat sechs verkauft und er acht. Mein Gott, ist das demütigend oder was? Und dein so genannter Freund war auch keine Hilfe.« Ihre Augen wurden noch schmaler, als Jay auf sie zukam.


  »Ich wollte mich nur verabschieden, ich gehe jetzt«, verkündete er gut gelaunt. »Toller Abend.«


  »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Clare. »Ich bin ja so froh, dass es dir gefallen hat. Auch wenn du trotz deines Versprechens kein einziges Bild gekauft hast. Aber wenigstens hast du für umsonst etwas trinken können, das ist die Hauptsache.«


  »Ich habe gar nichts versprochen«, stellte Jay klar. »Es gab zwei Bilder, die mir gut gefallen haben, aber beide waren verkauft, bevor ich sie mir unter den Nagel reißen konnte.«


  »Wie praktisch.«


  »Hör mal, ich werde sicher kein Bild kaufen, das mir nur gerade so gefällt.« Jay weigerte sich, an ihren Köder anzubeißen. Clare schürzte verächtlich die Lippen.


  »Natürlich nicht. Entschuldige mich bitte, ich glaube, Thomas möchte mit mir sprechen.« Sie drehte sich um und stolzierte davon.


  »Ach herrje«, meinte Jay. »Sie scheint nicht sehr glücklich.«


  Nadia zog eine Schnute. »Sie hat nur drei Bilder verkauft.«


  »Es ist doch noch jede Menge Zeit. Das war erst die Ausstellungseröffnung.«


  »Ich sehe dich dann morgen.« Jay drehte sich um und wollte gehen. Über die Schulter rief er noch: »Wenigstens ist Robbies Bruder nicht aufgetaucht.«


  Nadia sah ihm nach und ging zur Verkaufstheke, vor der Thomas Harrington sich mit Clare unterhielt. Neben Thomas lungerte der kleine Dickliche mit dem lila Samtanzug.


  »Nadia, stell dich zu uns!«


  »Großartige Neuigkeiten, großartige Neuigkeiten«, rief Thomas und strahlte Nadia an. »Clare hat noch zwei Bilder verkauft! Wir haben hier einen Sammler mit einem echten Expertenblick! Kennen Sie schon Malcolm Carter, Nadia? Malcolm, das ist Clares Schwester.«


  Nadia schüttelte die Hand des Mannes und wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan.


  »Freut mich sehr. Clare ist ein großes Talent. Ich habe sie eben zum Abendessen eingeladen«, teilte Malcolm Nadia mit. »Zu mir nach Hause.«


  Clares fest zusammengepresste Kiefer sprachen Bände.


  »Ich möchte mit ihr über ihre Zukunft sprechen«, fuhr Malcolm Carter fort.


  Thomas meinte begeistert: »Das ist eine hervorragende Idee! Finden Sie nicht auch, Nadia?«


  »Ich habe soeben zwei ihrer Gemälde gekauft«, hob Malcolm hervor.


  »Damit hast du jetzt fünf verkauft«, schmeichelte Thomas.


  »Fünf. Phil hat sechs verkauft und Jethro acht.« Clare schürzte die Lippen, als sie Jethros Namen nannte.


  »Wie wäre es mit Donnerstag?« Malcolm blieb hartnäckig.


  »Donnerstag. Äh…«


  »Oder Freitag. Oder Mittwoch. Wann immer es Ihnen am besten passt.«


  »Wissen Sie, was ich wirklich hasse?«, verlangte Clare zu wissen. »Ich hasse es wirklich, dass diese beiden Trottel mehr verkauft haben als ich. Wenn Sie noch ein Bild kaufen würden, dann hätte ich einen Gleichstand mit Phil.« Keck strahlte sie Malcolm an. »Wie wär’s? Und dann essen wir bei Ihnen, wann immer es Ihnen passt.«


  Thomas rollte mit den Augen. Nadia krümmte sich innerlich. Clare war manchmal echt unglaublich. Malcolm blies seine Wangen auf und sah Clare mehrere Sekunden lang wortlos an.


  Dann lächelte er, und Nadia kam der Gedanke, dass er sehr viel schlauer sein könnte, als Clare es ihm zutraute.


  »Sie sind eine harte Verhandlungspartnerin. Ich hoffe, Sie sind es auch wert.«


  Clare schauderte innerlich, hoffte, dass er nicht das andeutete, was er anzudeuten schien.


  »Natürlich bin ich es wert.« Sie gab sich gelassen. »Also, welches Bild darf es sein?«


  Er drehte sich um und zeigte mit dem Finger. »Die Schlange vor der Kinokasse.«


  »Ich liebe dieses Bild, eine großartige Wahl«, begeisterte sich Thomas Harrington, der immer noch nicht glauben konnte, dass Clares unverfrorene Forderung erfüllt worden war.


  »Kreditkarte?«, sagte Clare.


  Malcolm Carter reichte Thomas Harrington seine Kreditkarte. Als die Transaktion beendet war, schüttelte er Clares Hand. »Es ist eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen. Ich sehe Sie dann am Donnerstag. Um acht Uhr bei mir zu Hause.«


  Nadia meinte hilfreich: »Sie braucht Ihre Adresse.«


  »Die hat Clare bereits. Ich habe ihr meine Visitenkarte gegeben.« Malcolm hielt inne, musterte Clares Gesichtsausdruck, dann griff er in seine Jackentasche. »Andererseits möchte sie vielleicht noch eine Karte. Nur für den Fall, dass sie die andere versehentlich zerrissen und in einen Aschenbecher geworfen hat.«


  Das hatte er also mitbekommen. Clare zuckte unbekümmert die Schultern. »Da hatten Sie auch noch nichts gekauft.«


  »Jetzt habe ich drei Bilder gekauft.«


  »Ich komme dann am Donnerstagabend zu Ihnen. Übrigens nur zum Abendessen. Sonst läuft nichts.«


  Malcolm blinzelte in seiner langsamen, täuschend krötenähnlichen Art und Weise und bestätigte: »Nur Abendessen.«


  Clare lächelte. »Und ich bin sicher, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich meine Schwester mitbringe.«


  Na toll, dachte Nadia, zieh mich mit hinein. Allerdings war da ein zuversichtliches Funkeln in Malcolms Augen, das seine äußere Erscheinung Lügen strafte.


  Malcolm neigte den Kopf und meinte freundlich: »Ich wäre entzückt.« Er wandte sich an Nadia. »Im Übrigen glaube ich, dass Sie meinen jüngeren Bruder kennen. Robbie.«


  »Bei dir kann man sicher sein, dass du alles verkomplizierst«, murmelte Annie und rollte sich auf ihre Seite des Bettes. Ihr ganzer Körper kribbelte und fühlte sich lebendig an. Die letzte Stunde war ohne Zweifel die vollkommenste ihres ganzen Lebens gewesen.


  »Ich lasse dich nicht gehen.« Um es zu beweisen, nahm James sie fest in den Arm. »Nichts wird sich zwischen uns stellen. Das werde ich nicht zulassen.«


  Das Problem Clare war aber immer noch da, es würde sich nicht einfach in Luft auflösen. Annie wusste, dass sie es ansprechen musste.


  »Wir werden uns weiterhin treffen«, sagte sie zu James. »Aber ich möchte Clare nicht mehr sehen. Ich halte mich besser von ihr fern.«


  »Sie wird ausziehen.« Unter der Decke fuhr James mit der Hand über die Rundung ihrer Hüfte.


  »Trotzdem.« Insgeheim fragte sich Annie, ob das wirklich geschehen würde. Wenn Clare nicht gehen wollte, dann würde er seine schwangere Tochter ganz sicher nicht vor die sprichwörtliche Tür setzen. »Du kannst mich hier besuchen«, schlug sie lächelnd vor. »Ich werde deine heimliche Geliebte sein.«


  »Verheiratete Männer haben eine Geliebte. Ich bin alleinstehend. Du bist alleinstehend. Wir sollten keine Heimlichkeiten haben müssen.«


  »Komm schon, das wird lustig. Charles und Camilla hat es auch nicht geschadet.« Spielerisch zupfte Annie an einem seiner dunklen Brusthaare. »Wenn du mich fragst, hält es eine Affäre am Leben, wenn man sie verheimlicht. Das ist der Aufregungsfaktor. Es wird einem nie langweilig.«


  »Mit dir wird es mir ohnehin nie langweilig.« James küsste sie. »Das ist ein Versprechen. Besuchst du mich trotzdem zu Hause?«


  »Ich weiß nicht, mal sehen. Vielleicht wenn ich sicher sein kann, dass Clare nicht da ist.« Und sie sich vorzugsweise in einem anderen Land aufhielt.


  »Ich liebe dich. Hatte ich das schon erwähnt?«


  »Möglicherweise. Ich habe nicht darauf geachtet.« Annie nahm sein Gesicht in ihre Hände. Wie hatte sie nur jemals denken können, auch wenn es nur eine Sekunde lang war, dass sie James aufgeben könnte? »Es ist fast zehn. Sie werden sich schon fragen, wo du bist.«


  »Sollen sie doch.« Er zog sie an sich und merkte, dass er sich auf wundersame Weise um zwanzig Jahre verjüngt fühlte. »Ich bleibe hier bei dir.«


  
    
  


  47. Kapitel


  Malcolm Carter bewohnte ein modernes Apartment am Capricorn Quay am Strand von Bristol. Die Wohnung lag im dritten Stock mit Ausblick auf den Hafen. Nachdem er sie in seinem Reich begrüßt hatte, hatte Malcolm Nadia und Clare mit ihren Drinks auf den Balkon geführt, während er in der Küche letzte Hand an das Abendessen legte.


  Clare hatte derzeit bei Nadia keinen Stein im Brett. Und ihre fortgesetzte Weigerung, Annie zu akzeptieren, bedeutete, dass sie auch bei James keinen Stein im Brett hatte. Die Atmosphäre zu Hause war äußerst gespannt. Nadia, die von Janey und der alten Clique aus dem Gartencenter in den Comedy Club eingeladen worden war, fand, dass Clare zumindest dankbar sein sollte, dass sie stattdessen hier bei ihr war.


  »Sei einfach nett zu ihm«, warnte Nadia, weil Clare ungemütlich auf ihrem Stuhl hin und her rutschte.


  »Bei seinem Anblick kriege ich eine Gänsehaut. Und hungrig bin ich auch nicht. Wir bräuchten gar nicht hier zu sein.« Clare gebärdete sich trotzig. »Er hat die Gemälde gekauft, alles ist paletti. Er kann den Kauf auch nicht mehr rückgängig machen.«


  Nett zu sein stand offenbar außer Frage.


  »Dann sei wenigstens höflich. Er ist Sammler. Vielleicht kauft er noch mehr, wenn du ihn dir nicht zum Feind machst.«


  »Er sieht wie eine Kröte aus. Und er steht auf mich. Bäh!« Clare schauderte angewidert.


  »Das Essen ist fertig, Mädels.« Malcolm tauchte auf dem Balkon auf, und Nadia konnte nur beten, dass er nichts gehört hatte. »Kommt doch herein.«


  Der gläserne Esstisch war überladen mit Speisen. An den Wänden hing Malcolms Kunstsammlung. Nadia war keine Expertin, aber dennoch beeindruckt von den paar großen Namen, die sie erkannte.


  »Das Lachsmousse ist phantastisch.« Nadia aß begeistert, um den Umstand auszugleichen, dass Clare in ihrem Essen stocherte, als handele es sich um Hammelaugen. »Und ich liebe dieses Bild dort.«


  »Ein Original von Beryl Cook. Ich habe ihre Sachen vor fünfzehn Jahren gekauft. Heute kosten sie locker das Zwanzigfache.« An diesem Abend trug Malcolm ein leuchtend limonengrünes Hemd und eine enge, fuchsienrote Hose. »Sehen Sie die Ölgemälde von Andy Buchanan? Ich habe ihn entdeckt, als er noch aufs College ging. Habe zweihundert Pfund für fünf seiner Bilder bezahlt. Eines davon habe ich letztes Jahr für dreißigtausend Pfund verkauft.« Stolz fügte Malcolm hinzu: »Ich habe ein gutes Auge.«


  Für die Kunst vielleicht. Nadia fand, es war eine Schande, dass sein guter Geschmack sich nicht auch auf seine Garderobe erstreckte. Dennoch war sie beeindruckt. Malcolm kannte sich offenbar bestens aus.


  »Glauben Sie, dass Clare sich eines Tages auch so gut verkaufen wird?« Meine Güte, war das aufregend. Auch wenn Clare das nicht zu finden schien.


  »Möglich. Wir müssen abwarten, wie sie sich entwickelt. So etwas geschieht nicht über Nacht. Einige der Arbeiten, die sie für die Ausstellung gemacht hat, waren zu eilig auf die Leinwand gekleckst worden. Man kann das Publikum nicht mit zweitklassiger Ware abspeisen. Sie haben die Bilder wie am Fließband produziert, ihnen nicht genug Zeit gelassen.« Malcolm wandte seine Aufmerksamkeit Clare zu, die desinteressiert mit der Dillsoße auf ihrem Teller spielte. »Darum haben sich die Bilder auch nicht verkauft.«


  »Wie nett von Ihnen, mich darauf hinzuweisen«, meinte Clare bedächtig.


  Nadia versetzte ihr unter dem Tisch einen Tritt. »Das stimmt, du hast sie wie am Fließband produziert«, sagte sie zu Clare.


  »Sind alle fertig? Ich nehme Ihre Teller.« Malcolm stand auf. Geduldig meinte er: »Es hat keinen Zweck zu schmollen. Ich weiß, wovon ich rede. Hören Sie, ein Freund von mir verkauft Arbeiten von Klienten über das Internet. Ich zeige Ihnen nachher die Website. Das könnte eine großartige Möglichkeit für Sie sein, Ihre Karriere voranzubringen.«


  »Gönnerhafter Depp«, murmelte Clare, während er draußen in der Küche hantierte.


  »Bist du bescheuert? Er versucht doch nur, dir zu helfen«, zischelte Nadia.


  »Er will mich nur ins Bett kriegen. Ich will hier weg.«


  »Du hast Glück, dass du hier sein darfst«, flüsterte Nadia aufgebracht; stellvertretend für Malcolm war sie beleidigt. »Glaub mir, du brauchst jemanden wie ihn, der dich berät. Nur weil er aussieht wie eine…«


  »Hier bitteschön. Ich hoffe, Sie mögen Lamm!« Malcolm tauchte mit einer dampfenden Schüssel aus der Küche auf, die er mit Topflappen in der Form von Elchköpfen festhielt. »Es ist ein Lammtopf«, verkündete er. »Eine Spezialität des Hauses.«


  Clare hielt sich den Bauch. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »O Gott.«


  Malcolm sah sie besorgt an. »Geht es Ihnen gut?«


  »Nein, geht es nicht. Ich fühle mich wirklich elend. Malcolm, es tut mir leid, ich muss gehen. Ich will einfach nur nach Hause.«


  Nadia starrte sie an. Das war typisch Clare, ein Beispiel ihrer völligen Selbstsucht. Wenn sie sich nicht glücklich fühlte, dann war ihr jede Ausrede recht, um zu verschwinden. Dass sie damit anderen Ungelegenheiten bereiten könnte, dieser Gedanke kam ihr nie. Die Tatsache, dass Malcolm für dieses Abendessen stundenlang in der Küche geschuftet haben musste, war einfach unwichtig.


  »Du kannst nicht gehen«, sagte Nadia.


  »Ich muss. Mir ist wirklich nicht gut. Tut mir leid.« Clare schob bereits den Stuhl zurück und stand auf. »Ich könnte ohnehin nichts essen. Mir ist schlecht. Nadia, du musst mich nach Hause fahren.«


  Nadia unterdrückte den Drang, ihr den Lammtopf über den Kopf zu schlagen.


  »Ist schon gut.« Malcolm nickte Nadia zu. »Fahren Sie sie ruhig nach Hause. Sie kann ja nichts dafür, wenn es ihr nicht gut geht.«


  Wenn war das entscheidende Wort, dachte Nadia wütend. Es war offensichtlich, dass es ihr sehr wohl gut ging.


  »Ihr herrliches Essen«, entschuldigte sich Nadia. »Nach all der Mühe, die Sie hatten.«


  »Hatte ich gar nicht, der Caterer hat es geliefert. Ich hoffe, es geht Ihnen bald wieder besser«, rief Malcolm Clare hinterher, als sie aus der Wohnung rannte.


  Das wird es nicht, wenn ich erst mit ihr fertig bin, dachte Nadia.


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte sie zu Malcolm.


  »Ist schon gut, ist nicht das erste Mal, dass mich jemand sitzen lässt.« Sein Gesicht faltete sich in ein trübseliges Krötenlächeln. »Übrigens hat sich Ihre Schwester in einer Sache geirrt.«


  »Ach ja? In welcher?«


  »Ich stehe nicht auf sie. Und ich versuche ganz bestimmt nicht, sie in mein Bett zu bekommen«, sagte Malcolm. »Ich bin nämlich schwul.«


  


  »Verdammt.« James legte den Hörer auf und trat in die Küche. »Das war New York. Ich muss denen dringend einige Papiere zufaxen.«


  Annie bereitete gerade die Soße für die Steaks vor. Sie fügte den brutzelnden Zwiebeln etwas klein gehackten Knoblauch hinzu. »Hast du die Papiere hier?«


  »Sie sind im Büro. Mist, ich muss das jetzt sofort erledigen. Aber es dauert nicht lange.« James schwieg kurz. »Was machst du in der Zeit?«


  Annie lächelte. Ihr wurde klar, dass sie ihn aus diesem Grund liebte. Es war einer von vielen Gründen. Er war so rücksichtsvoll.


  »Ich komme zurecht. Ich bleibe hier und zaubere das Abendessen. Wie lange wirst du brauchen?«


  »Eine halbe Stunde. Sicher nicht mehr. Ist wirklich alles in Ordnung?«


  Annie küsste ihn ausgiebig auf den Mund. Alle anderen waren ausgegangen, darum hatte sie sich überreden lassen, ihn zu besuchen, um mit ihm den neuesten James-Bond-Film anzuschauen, der gerade auf DVD herausgekommen war. James hatte ihr versichert, dass keine Gefahr drohte. Clare war weg.


  Annie, die kein DVD-Gerät besaß, aber Bond-Filme liebte, hatte nur zu gern zugestimmt. Und sie hatte recht behalten, was die Spannung eines Besuchs bei James anging: Es fühlte sich herrlich verboten an.


  »Es ist wirklich in Ordnung. Geh du nur und faxe deine Papiere. Grüße New York von mir. Bis du zurückkommst, ist das Abendessen fertig.«


  James umarmte sie rasch. »Wage es nicht, den Film ohne mich anzufangen.«


  


  »Du bist unglaublich«, erklärte Nadia wütend. »Der arme Mann. Manchmal benimmst du dich wirklich wie ein Trampel.«


  »Ach hör doch auf. Nörgel, nörgel, nörgel. Außerdem geht es mir wirklich nicht gut. Und ich habe Bauchschmerzen.«


  »Quatsch!« Nadia riss das Lenkrad herum. Clare war schon immer die weltgrößte Hypochonderin gewesen. In der Schule hatte sie sich praktisch wöchentlich Entschuldigungsschreiben wegen Krankheit von Miriam ausstellen lassen.


  »Habe ich wohl. Es tut richtig weh!«


  »Wahrscheinlich weil du gestern Abend ein Pfund Trauben verspachtelt hast. Also schön, wir sind zu Hause.« Mit quietschenden Reifen hielt Nadia an und ließ demonstrativ den Motor laufen. »Und tschüss.«


  Clare sah sie an. »Was hast du jetzt vor?«


  »Warum? Was geht dich das an? Dir ist schlecht, weißt du noch? Ich fahre jetzt zu Janey und dem Rest der Gang in den Comedy Club.«


  Aus der Art, wie Clare zögerte, wusste Nadia, sie wusste es einfach, dass Clare gleich fragen würde, ob sie mitkommen könne.


  »Und nein«, erklärte Nadia rigoros, bevor Clare auch nur den Mund öffnen konnte. »Du kommst nicht mit. Vergiss es. Bleib zu Hause und geh zu Bett. Das tun Leute, denen schlecht ist.«


  Clare stand am Fuß der Auffahrt und sah zu, wie der Wagen in einer Staubwolke verschwand. Sie hatte Nadia bitten wollen, bei ihr zu bleiben, aber das hätte keinen Sinn gehabt, Nadia hätte sich strikt geweigert.


  Und das war unfair, denn es ging ihr wirklich nicht gut, auch wenn sie die Symptome übertrieben hatte, um der Wohnung dieses widerlichen Malcolm zu entkommen. Die Übelkeit hatte eingesetzt, als sie das Essen gesehen und sie sich vorgestellt hatte, wie es von Malcolms fettigen, schwitzigen Fingern liebevoll zubereitet worden war. Essen stand danach einfach außer Frage.


  Und sie hatte auch wirklich Bauchweh, mehr ein Grummeln als echter Schmerz. Jetzt ging es schon wieder los. Hatte sie gestern tatsächlich zu viele Trauben gegessen? Oder war die ganze Charentais-Melone zu viel gewesen? In dem Buch Du und dein Baby, das sie heimlich las, stand, dass Heißhungerattacken ungefähr in der sechsten Woche einsetzten. Sie hatte sich schon darauf gefreut, plötzlich Appetit auf merkwürdige Speisen zu bekommen, und hatte sich ungeheuer stolz gefühlt, als es dann soweit war. Man stelle sich vor, gestern hatte sie ihre erste echte Schwangerschaftsheißhungerattacke gehabt. Wenn ihr Körper sich danach verzehrte, zu viele Trauben zu verschlingen, dann war das nicht ihre Schuld.


  Clare kam zu dem Schluss, dass sie sich nach einem kurzen Besuch auf der Toilette wieder besser fühlen würde.


  Sie betrat das Haus und erwartete, es leer vorzufinden. Miriam und Edward besuchten eine Theatervorstellung in Bath. Tilly war mit ihrem Schulfreund Cal unterwegs. Und der dunkelblaue Jaguar von James stand nicht in der Auffahrt. Aber es lagen Kochgerüche in der Luft, und in der Küche war jemand zugange.


  Aua, Bauch. Das tat weh.


  »Hast du den Büroschlüssel vergessen? Oh.« Annie blieb abrupt in der Tür stehen. Sie trug eine grün-weiß-gestreifte Schürze und hielt einen Schneebesen in der Hand.


  Na toll, dachte Clare. Genau das hat mir noch gefehlt. Sie musterte Annie verächtlich.


  »Sie kocht ihm das Abendessen. Wie gemütlich«, höhnte Clare. »Bist du eingezogen, und alle haben vergessen, mir davon zu erzählen?«


  Annie erholte sich vom ersten Schock und blieb ruhig. »Ich bin heute Abend nur hier, weil dein Vater mir sagte, du wärst ausgegangen.«


  »Ehrlich? Tja, jetzt bin ich wieder da.« Clare ignorierte hartnäckig das unangenehme Gefühl in ihrem Bauch, als ob ihre Eingeweide langsam zusammengequetscht würden. Sie marschierte an Annie vorbei in die Küche. »Tut mir leid, wenn ich ungelegen komme, aber ich wohne immer noch hier. Ich weiß, was Dad letztens sagte, und ich suche auch nach einer Wohnung, so schnell es eben geht. Ich wette, du kannst es kaum erwarten.« Sie goss sich ein Glas Wasser ein. »Sobald ich weg bin, wirst du anfangen, deinen Einzug hier in die Wege zu leiten.«


  Annie sah zu, wie die jüngere Tochter von James sich gegen den Kühlschrank lehnte, schlank und elegant, in einem ärmellosen, marineblauen Top und blassgelben Hosen. Sie strahlte Selbstsicherheit und Verachtung aus. Und klopfte mit den Fingern gegen ihr Glas. Warum musste sie gerade jetzt zurückkommen? Warum?


  »Ich werde gar nichts in die Wege leiten. Und dein Vater wurde eben ins Büro gerufen. Er kommt gleich zurück.« Hoffe ich.


  »Wunderbar. Könntest du das Fenster öffnen?« Demonstrativ legte Clare eine Hand an den Hals. »Der Geruch von rohem Fleisch ist einfach ekelerregend.«


  Sie ist schwanger, sie ist schwanger, rief sich Annie finster ins Gedächtnis. Sie kann nichts dafür, dass ihr Magen sensibel reagiert.


  »Soll ich dir etwas zu essen machen?«


  Na bitte, niemand konnte behaupten, sie hätte es nicht versucht.


  Clares Oberlippe schürzte sich verächtlich. »O bitte. Willst du mich absichtlich zum Erbrechen bringen?«


  Na schön, das reichte. Annie wandte der Albtraumtochter von James ostentativ den Rücken zu und rührte die Soße auf dem Herd. Gott sei Dank verstand Clare diesen Wink und verließ die Küche. Annie zitterte. Sie hörte, wie Clare die Treppe hochstapfte. Dann wurde die Badezimmertür zugeknallt.


  Gut.


  Annie hörte auf, die Soße zu rühren. Verdammt. Jetzt war der ganze Abend verdorben.


  Wenige Augenblicke später sträubten sich ihr die Nackenhaare, als sie einen gellenden Schrei von oben hörte.


  Annie erstarrte. Mein Gott, was nun?


  Dann hörte sie noch ein Geräusch, weniger ein Schrei, mehr ein Wimmern. Erschreckt rannte sie in den Flur und sah die Treppe hoch.


  Stille.


  Vorsichtig näherte sich Annie der untersten Stufe. Sie räusperte sich und rief: »Alles in Ordnung?«


  Keine Antwort. Hieß das, dass Clare ohnmächtig auf dem Badezimmerboden lag oder dass sie einfach nicht damit belästigt werden wollte, der verachtungswürdigen Freundin ihres Vaters zu antworten?


  Dann hörte Annie ein leises Stöhnen, wie ein Tier, das Schmerzen litt. Sie rannte die Treppe hoch und hämmerte gegen die Badezimmertür.


  »Clare? Was ist los?«


  Immer noch nichts. Mittlerweile war Annie wirklich in Sorge. Sie hämmerte erneut gegen die Tür. »Clare, bitte. Kannst du mich hören?«


  Wenige Augenblicke später vernahm sie zu ihrer unendlichen Erleichterung das Rattern des Toilettenrollenhalters. Dann wurde die Klospülung betätigt. Annie trat von der Tür zurück, als sie hörte, wie der Wasserhahn im Waschbecken aufgedreht wurde. Dennoch zuckte sie zusammen, als schließlich die Tür aufgeschlossen wurde.


  In dem Augenblick, als sie Clares geisterhafte Blässe und ihren verstörten Gesichtsausdruck sah, wusste sie, was passiert war.


  
    
  


  48. Kapitel


  »Ich blute«, flüsterte Clare, hielt sich den Bauch und stand schwankend auf der Schwelle. »O Gott, das darf nicht wahr sein … mach, dass es aufhört … ich will das Baby nicht verlieren…« Überwältigt von Schock und Trauer sank sie gegen die Wand. Annie fing sie auf.


  »Also gut, wir bringen dich erst mal ins Bett. Wo ist dein Zimmer?«


  Hilflos wies Clare in Richtung der Tür am anderen Ende des Flurs. Gemeinsam gingen sie langsam darauf zu. Hastig fegte Annie die verstreuten Kleider und Kosmetikartikel von der Überdecke und half Clare aufs Bett.


  »Soll ich den Arzt rufen?«


  »Nein.« Clare fing an zu weinen. »Ich will nicht, dass mich dieser fette, alte Trottel abtastet. Ich will einfach nur, dass es aufhört zu bluten. Ist das eine Fehlgeburt?« Sie sah gequält zu Annie auf. »Was soll ich jetzt tun? Kann man es nicht aufhören lassen?«


  »Lass mich den Arzt anrufen.« Annie richtete sich auf, aber Clare packte sie am Handgelenk.


  »Geh nicht weg. Lass mich bitte nicht allein. Es tut mir leid, dass ich so schrecklich zu dir war. Aber … ich habe Angst. Ich will mein Baby nicht verlieren.« Tränen rollten über ihre Wangen, und ihr Gesicht fiel in sich zusammen. »Das ist nicht fair, das ist n-nicht f-f-fair. Gerade, wo ich mich an den Gedanken an ein Baby gewöhnt habe … es ist, als ob man dafür bestraft wird, dass man sich nicht von Anfang an gefreut hat.«


  Annie brachte es schließlich fertig, sich von ihr zu lösen. Wenige Augenblicke später kehrte sie mit dem Telefon zurück. Der Antwortdienst des Hausarztes schaltete sie zur Notrufleitung des Gesundheitsdienstes weiter. Der medizinische Berater am anderen Ende bat sie, Clare im Bett zu behalten und die Situation zu beobachten. Am nächsten Morgen sollte sie ihren Arzt aufsuchen. Im Grunde konnte man in Fällen so früher Fehlgeburten nicht viel tun. Wenn es sein sollte, dann geschah es einfach.


  »O Gott.« Clare stöhnte, ließ sich verzweifelt auf die Kissen sinken.


  »Ist der Schmerz so schlimm?« Annie hasste es, sich so hilflos zu fühlen.


  »Eigentlich nicht. Es sind nur Krämpfe, wie bei der Periode. Ich kann es nur nicht glauben. Vor drei Wochen hatte ich das heulende Elend, weil ich nicht schwanger sein wollte.« Clare wischte sich mit dem Zipfel der dunkelblauen Überdecke über die Augen. »Und jetzt liege ich hier und weine, weil ich es nicht verlieren will.«


  Clare tat Annie leid, und das war bis zu diesem Abend für sie ebenso wahrscheinlich gewesen, wie im Supermarkt zufällig auf Elvis zu stoßen. Jetzt nahm sie das Mädchen einfach in die Arme und ließ es weinen.


  »Ich muss wieder aufs Klo.« Clare schluckte schwer. »Ich brauche … eine Binde. Momentan habe ich nur meterweise Toilettenpapier in der Unterhose.«


  Annie sprang auf. »Wo bewahrst du sie auf? In der Kommode da drüben?«


  »Ich habe nur T-T-Tampax.«


  »Ich habe eine Ersatzbinde in meiner Tasche unten. Ich hole sie schnell.«


  Als Annie zurückkam, brachte Clare ein zitterndes Halblächeln zustande. »Danke. Du bist wirklich nett.«


  Annie erwiderte das Lächeln. »Ist doch nur eine Binde.«


  »Du weißt schon, was ich meine. Ich war so eine doofe Kuh. Ich wollte nicht, dass du uns Dad wegnimmst, und ich wollte nicht, dass jemand unsere Stiefmutter sein will.«


  »Eigentlich hatte ich keines von beiden vor«, sagte Annie.


  »Na ja, es tut mir leid.«


  Ein Kloß bildete sich in Annies Hals. Als ob sie es spürte, zog Clare eine Grimasse. »Mein Gott, das verwandelt sich gleich in Die Waltons.«


  »Die Serie habe ich so gemocht.«


  Trocken meinte Clare: »Nur dass Mary-Beth Walton niemals Gefahr lief, schwanger zu werden.«


  »Das muss dein Dad sein.« Annie stand auf, als die Haustür zugeschlagen wurde. »Ich werde mit ihm reden.«


  Zwei Minuten später stürmte James ins Zimmer, das Gesicht blass und angespannt. Er umarmte Clare und meinte: »O Liebes, es tut mir so leid.«


  »Warum ich, Dad?« Clare war erschöpft vom Weinen, aber der schlimmste Schock war vorüber. Es geschah, und man konnte nichts tun, um es zu verhindern. Sie wünschte nur, sie bekäme den verrückten Gedanken aus dem Kopf, dass das Baby beschlossen hatte, sie nicht als Mutter zu wollen.


  »So was passiert eben. Du hast nichts falsch gemacht. Es sollte einfach nicht sein«, tröstete James.


  »Ich weiß.« Tief im Innern wusste sie es. »Dad? Annie war wirklich großartig.«


  »Sie ist wirklich großartig.« James streichelte das verwuschelte Haar seiner Tochter.


  »Wo ist sie jetzt?«


  »In der Küche. Macht das Abendessen.«


  Clare nickte. »Wenn ihr fertig seid mit essen, kann sie dann hochkommen und sich ein bisschen zu mir setzen?«


  »Natürlich, wenn du möchtest.«


  Es schien beinahe frevlerisch, aber Clare merkte, dass sie Hunger hatte. Sie rückte die Kissen zurecht und meinte: »Und wenn noch ein Steak übrig ist, hätte ich nichts gegen ein Steaksandwich einzuwenden.«


  


  Die Atmosphäre im Comedy Club war gut; mehrere Auftritte wurden wild umjubelt, und selbst Josh bekam frenetischen Beifall und Rufe um eine Zugabe. Aber obwohl Nadia den Finger nicht darauf legen konnte, spürte sie eine Veränderung bei Suzette. Beim ersten Mal hatten sie sich sofort bestens verstanden. Doch an diesem Abend schien sich Suzette zurückzuhalten, Entschuldigungen vorzubringen, weil sie die Fröhlichkeit der Clique nicht teilte. Anstatt den Abend zu genießen, vermittelte sie den Eindruck eines Menschen im Wartezimmer eines Zahnarztes.


  Jedes Mal, wenn Nadia sie ansah, wandte Suzette hastig den Blick ab. Es war höchst merkwürdig und ziemlich beunruhigend, fast als hätte sie Schuldgefühle wegen irgendetwas. Aber welchen Grund sollte sie schon haben, sich schuldig zu fühlen? Wenn Laurie beim Essen mit ihr geflirtet hätte, dann hätte sie es ihr gesagt – das war ja der Zweck der ganzen Tour. Und wenn er es tatsächlich getan hatte, welchen Grund sollte Suzette dann haben, ihn zu decken?


  Es ergab keinen Sinn, dachte Nadia. Sie zweifelte wieder an Laurie, ließ sich von ihrer Phantasie mitreißen. Als Josh zur Bar ging, ergriff sie die Gelegenheit, auf seinen Platz neben Suzette zu rutschen.


  »Hi.«


  »Oh, hi.« Suzettes Fingerknöchel um ihr Glas wurden weiß.


  »Geht es dir gut?«, fragte Nadia. »Du scheinst ein wenig … ich weiß nicht recht … angespannt.«


  »Nein, es geht mir gut.« Ihre Stimme klang piepsig. »Ehrlich.«


  »Hör mal, hat es mit Laurie zu tun? Wenn ja, dann solltest du es mir sagen…«


  »Eigentlich geht es mir doch nicht gut«, platzte Suzette heraus. »Ich habe stechende Kopfschmerzen und ich fühle mich schrecklich. Genau hier.« Sie legte die Hand auf die Stirn und schloss kurz die Augen. »Wirklich, es hat gar nichts mit Laurie zu tun. Ich hatte gehofft, die Kopfschmerzen würden verschwinden, aber das tun sie nicht. Ich gehe besser nach Hause.«


  Nadia sah zu, wie sich Suzette ruckartig erhob. »Soll ich dich fahren oder…«


  »Nein, nein, ich bin mit dem Auto hier. Ich schleiche mich einfach raus. Wenn ich mich ordentlich ausschlafe, sind die Kopfschmerzen morgen weg … tschüss.«


  Janey kam vom Klo zurück. »Wo ist Suze?«


  »Nach Hause. Kopfweh.« Nadia zuckte mit den Schultern.


  »Kopfschmerzen? Hat sie vorher gar nicht erwähnt.«


  »Vielleicht war sie einfach nur müde.« Nadia runzelte die Stirn. »Hat sie je über Laurie gesprochen?«


  Erstaunt riss Janey die Augen auf. »Nein. Was hätte sie denn sagen sollen?«


  »Tja, ich frage mich, ob Laurie etwas gesagt oder getan hat, wovon sie mir nichts erzählte.«


  »Du meinst, er könnte ihr gesagt haben, dass dein Hintern so breit ist wie ein Sofa? Aua«, kicherte Janey und schlug den Bierdeckel, der auf sie zugeflogen kam, beiseite. »Komm schon, lass dein Misstrauen mal fahren. Du hast Laurie überprüfen lassen, und er hat mit wehenden Fahnen bestanden.«


  Nadia sah nachdenklich zu der Tür, durch die Suzette verschwunden war, und fragte sich, warum sie davon nicht überzeugt war.


  
    
  


  49. Kapitel


  Endlich war das Haus in Clarence Gardens fertig und auf dem Markt. Die Maler waren am Tag zuvor gegangen, und seitdem hing der Geruch nach frischer Farbe in der Luft. Die Holzböden waren poliert, die Fensterscheiben blitzten, und das offizielle ZU VERKAUFEN-Schild stand im Vorgarten. Andy Chapman, der Immobilienmakler, verschwendete keine Zeit.


  Jay war im Haus und prüfte, ob auch alles tipptopp war, und Nadia goss den Garten, als Andy gegen Mittag mit den ersten potenziellen Käufern eintraf. Nadia wässerte immer noch die Tabakpflanze – die Arme, sie war knochentrocken–, als die anderen alle auf die sonnenüberflutete Terrasse traten.


  »Das ist einfach entzückend.« Die Frau wandte sich an ihren korpulenten Mann. »Nicht wahr, Gerald? Ich kann förmlich sehen, wie wir hier draußen sitzen. Und der Garten ist leicht zu pflegen, perfekt. Mit einem solchen Garten kommen wir zurecht.« An Jay gewandt fügte sie hinzu: »Er ist wirklich sehr ansprechend gestaltet.«


  Nadia fühlte sich absurd stolz. So musste es Clare gehen, wenn sie hörte, wie Galeriekunden ihre Gemälde lobten. Es ging doch nichts über ein gutes Kompliment, um einen aufzubauen.


  »Nadia hat den Garten entworfen«, erklärte Jay, während Nadia den Wasserhahn zudrehte.


  »Sie meinen, Sie haben das ganz allein getan? Hut ab. Dabei sind Sie nur eine halbe Portion«, rief der Mann. Das war das Himmlische an Männern, die wenigstens einhundertzwanzig Kilo wogen, fand Nadia. Was sie betraf, war jeder unter sechzig Kilo nur eine halbe Portion.


  »Sie hätten den Garten sehen sollen, bevor sie angefangen hat«, meinte Andy Chapman. »Nichts als Schutt und Unkraut.«


  »Ist sie im Preis mit inbegriffen?« Gerald lachte über seinen eigenen Witz und wandte sich wieder an Nadia. »Ich sage Ihnen was, Schätzchen, das ist gar keine schlechte Idee. Wir könnten Sie behalten. Sie bekommen das Gästezimmer, wenn Sie dafür den Garten erstklassig in Schuss halten.«


  »Jederzeit«, scherzte Nadia ihrerseits. »Es ist ein Traumhaus. Ich würde sofort einziehen.«


  Zu spät sah sie, wie die Frau ihren Ehemann ängstlich anstieß, weil er ihr ungewollt eine Stelle angeboten hatte und sie ihn womöglich beim Wort nahm.


  »Ich würde gern noch einmal die Küche sehen«, sagte die Frau zu Andy, bevor Nadia anfangen konnte, die genauen Arbeitsbedingungen auszuhandeln. Über ihre Schulter hinweg rief sie: »Ein sehr schöner Garten. Gerald, würde unser Kiefertisch zu den Fliesen in der Küche passen? Und wir müssen noch entscheiden, wo der Flügel stehen könnte.«


  »Die scheinen echt interessiert«, meinte Andy zehn Minuten später, nachdem er die potenziellen Käufer verabschiedet hatte und für eine Zigarette auf die Terrasse zurückgekommen war. Er grinste Nadia an. »Übrigens haben sie mich gebeten, Ihnen auf taktvolle Weise mitzuteilen, dass das Angebot mit dem Zimmer nicht wirklich ernst gemeint war.«


  »Ich bin zutiefst erschüttert«, erwiderte Nadia.


  »Jedenfalls kann der nächste Interessent jede Minute hier eintreffen.« Andy sah auf seine elegante Uhr.


  »Er ist schon da.« Jay tauchte in der Terrassentür auf, mit Laurie im Schlepptau.


  Nadias Finger spannten sich um den Schlauch, den sie gerade aufwickelte. Sie sah Laurie an, so salopp wie immer in seinen zerbeulten Earl-Jeans, dem grauen T-Shirt mit den Rissen und seiner Karamellbräune.


  »Mister Welch, pünktlich auf die Minute. Hervorragend«, rief Andy und trat vor, um Lauries Hand begeistert zu schütteln.


  Jays Gesichtsausdruck ließ sich nicht deuten.


  Laurie grinste Nadia an. »Du musst nicht so entsetzt schauen. Ich kann das Haus kaufen, wenn ich will, oder nicht?«


  Andy war nur eine Millisekunde lang durcheinander – schließlich war er Immobilienmakler–, dann fragte er: »Sie beide kennen sich?«


  »Ich habe Nadia gebeten, mich zu heiraten«, verkündete Laurie unbekümmert. »Und jetzt will ich sie dazu bringen, eine Entscheidung zu fällen.« Er schwieg. »Ich weiß, wie sehr sie dieses Haus mag.«


  Andy konnte sein Entzücken kaum zügeln. »Und wer würde es nicht mögen? Es ist ein erstklassiges Anwesen.« Er wandte sich wieder an Nadia. »Was sagten Sie doch gleich vor nicht einmal zehn Minuten? Sie würden sofort hier einziehen? Klingt für mich nach einem perfekten Arrangement.«


  In Nadias Magen bildete sich ein Knoten wie aus Gummibändern. Sie und Laurie zusammen. Das war jahrelang ihr Traum gewesen. Und doch war sie sich plötzlich nicht mehr so sicher …


  »Nad? Warum sehen wir uns nicht um?« Laurie ergriff die Initiative und nahm ihr den Schlauch aus der Hand.


  »Du kennst das Haus bereits«, teilte sie Laurie unterkühlt mit.


  »Aber nicht richtig. Nicht seit es fertig ist. Jetzt komm schon.« Als er nach ihrer Hand griff, fiel Nadia das Fehlen des Stromschlags auf, den sie sonst immer mit seiner Berührung verbunden hatte. Er war einfach nicht da.


  Jays Handy meldete sich. Er las kurz die Textnachricht auf dem Display und klappte das Handy dann wieder zu.


  »Schön, ich lasse euch jetzt allein. Ich muss los.«


  »Ich vermisse Sie jetzt schon«, murmelte Laurie typisch amerikanisch, als Jay ging.


  


  »Du hast ihn also beherzigt?«


  Clare, die im Garten malte, lehnte sich auf ihrem Hocker zurück und sah Nadia über ihre Schulter hinweg an. »Wen beherzigt?«


  »Malcolms Ratschlag. Dass du den Details mehr Aufmerksamkeit schenken solltest.« Nadia nahm die Sonnenbrille ab und betrachtete die Jahrmarktszene, die auf der Leinwand Gestalt annahm. »Das ist viel, viel besser.«


  Innerlich strahlte Clare, weil sie wusste, dass es besser war. Sie fühlte sich auch besser, zentrierter und weniger panisch. Vielleicht wurde sie zu einer besseren Künstlerin, weil sie zu einem besseren Menschen geworden war. Meine Güte, gestern hatte sie sogar lobende Worte für Annies neues Kleid gefunden – und das absolut glaubhaft. Na schön, das Kleid war nicht wirklich toll gewesen, aber es hatte Annie ehrlich gut gestanden. Und das Kompliment hatte Annie unglaublich aufgebaut.


  »Ich habe gestern mit Thomas von der Galerie gesprochen. Er meinte, Malcolm Carter genießt in der Kunstszene ein ziemliches Renommé«, räumte Clare ein. »Er findet, ich sollte jeden Rat annehmen, den Malcolm mir gibt.«


  »Gut.«


  »Und jetzt kriege ich beim Gedanken an ihn auch keine solche Gänsehaut mehr. Es hilft, dass er schwul ist.« Rasch fügte sie hinzu: »Aber er sieht trotzdem wie eine fette Kröte aus«, denn schließlich gab es so etwas, wie zu nett zu sein.


  »Und? Wie fühlst du dich?« Nadia ließ sich ins Gras fallen, riss eine Dose Bier auf und bot Clare die andere Dose an.


  »Gut.« Clare nahm das Bier und ihr wurde klar, dass es stimmte. Ganz ehrlich, wenn sie ihre Periode nicht absolut regelmäßig bekommen würde, hätte sie wahrscheinlich nie bemerkt, dass sie schwanger war. Es war zwar nicht schön gewesen, eine Fehlgeburt zu erleiden, aber sie sah es nicht länger so, als hätte sie ein Baby verloren. Es war ein winziger Zellhaufen gewesen, für das bloße Auge kaum sichtbar. Und obwohl sie schreckliche Schuldgefühle bekam, wenn sie das auch nur dachte, so ließ sich die Wahrheit nicht abstreiten, dass es womöglich doch keine Tragödie für sie war.


  »Ich bin dreiundzwanzig«, sagte sie zu Nadia. »Eines Tages will ich Kinder. Aber ich hätte sie vorzugsweise mit jemandem, der kein völliges Arschloch ist.«


  »Sehr richtig.« Nadia wischte sich mit dem Handrücken den Schaum von der Oberlippe und nickte zustimmend. »Und es gibt kein größeres Arschloch als Piers. Das ist physisch unmöglich.«


  »Ich hasse ihn«, erklärte Clare. »Ich kann nicht glauben, dass er damit durchkommt, wie er ist.«


  »Du bist ihn wenigstens los.« Nadia schlängelte sich aus ihrem T-Shirt und posierte in ihrem limonengrünen Spitzen-BH und ihren weißen Shorts in Sonnenanbeterhaltung.


  »Ich habe immer noch den Scheck, den er mir gegeben hat. Ich frage mich, was ich damit anstellen soll.« Clare setzte die Arbeit an ihrem Bild fort. »Findest du, ich sollte ihm den Scheck mit der Post zurückschicken? Oder soll ich mir echt nette Schuhe davon kaufen?«


  »Kommt darauf an. Würdest du mir die Schuhe leihen?«, fragte Nadia.


  »Natürlich darfst du sie dir ausleihen.«


  »Tja, wenn das so ist, dann ist das die dümmste Frage, die du mir je gestellt hast. Du musst dir von dem Scheck definitiv neue Schuhe kaufen.«


  Clare grinste. »Manchmal sagst du echt süße Sachen. Meine Güte, was ist denn mit Tilly los?« Sie hielt die freie Hand schützend über die Augen, während sie zusah, wie Tilly, scheinbar zutiefst geschockt, über den Rasen auf sie zulief.


  Nadia klopfte auffordernd auf das Gras neben sich. »Tilly, setz dich. Geht’s dir gut?«


  Tilly konnte sich nicht setzen, sie war viel zu erregt.


  »Was?« Es fiel Tilly schwer, sich zu konzentrieren.


  »Geht es um Cal? Du weißt schon, dein … Freund. Was ist passiert?«, neckte Clare. »Ist schon gut, wir werden nicht geschockt reagieren. Hat er versucht, deinen BH aufzumachen?«


  »Lass sie in Ruhe.« Nadia sah, dass Tilly zitterte. »Tilly? Mit wem hast du telefoniert, als ich durch die Küche kam?«


  »Mit Mum.«


  O nein! Was hatte Leonie jetzt wieder angestellt?


  Laut sagte Nadia: »Und?«


  »Sie will, dass ich zu ihr nach Brighton ziehe. Zu Brian und Tamsin. Für immer.«


  Es war nicht so sehr die unerwartete Einladung, die Nadia sprachlos machte, es war der Ausdruck auf Tillys Gesicht. Waren das Tränen des Entsetzens in Tillys riesigen, blauen Augen? Oder Tränen der Freude?


  


  »Das ist phantastisch«, flüsterte Nadia, als der Auktionator die versammelte Menge um ihre Aufmerksamkeit bat. »Wie können die alle so gelassen aussehen? Was, wenn ich mich versehentlich am Ohr kratze und dadurch ein Haus kaufe?«


  »Kratz dich besser nicht am Ohr«, murmelte Jay.


  »Aber vielleicht kann ich nicht anders! Ich habe das Gefühl, alles juckt. Und zwickt.«


  »Wahrscheinlich hast du Flöhe«, wisperte Jay. Er zog Nadia vor sich, stellte sich hinter sie und hielt ihre Hände fest.


  Wau, das war aufregend. Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken und die Hitze seines Körpers an ihrer Wirbelsäule. Noch besser war das Wissen, dass es ganz ehrlich keinen Grund für ihn gab, das zu tun, weil sie beide wussten, das sie nicht versehentlich für ein Haus bieten würde.


  Die Anziehungskraft war immer noch da, dachte Nadia glücklich. Auf beiden Seiten. Und vielleicht war endlich die Zeit gekommen, aktiv zu werden.


  Oh, da ging es schon los …


  »Wir kommen jetzt zu Gebot Nummer sieben«, verkündete der Auktionator, und Nadia spürte, wie ihr Herz zu klopfen begann, denn auf dieses Haus hatte Jay es abgesehen. Sie standen im Gartensaal des Zoologischen Gartens von Bristol, in dem die Grundstücksauktion durchgeführt wurde. Als Jay sie gefragt hatte, ob sie ihn begleiten wolle, hatte sie die Gelegenheit beim Schopf ergriffen. Das letzte Mal war sie während ihrer Collegezeit auf einer Auktion gewesen. Damals hatte sie für sechs Pfund ein tragbares Schwarz-Weiß-Fernsehgerät ersteigert und dabei einen Kommilitonen geschlagen, der bei fünf Pfund fünfzig feige ausgestiegen war.


  Es versteht sich von selbst, dass das Gerät schlussendlich nicht funktionierte.


  Aber hier stiegen die Gebote unglaublicherweise in Zehntausendersprüngen, summierten sich in weniger als einer Minute auf hunderttausend Pfund oder gar eine halbe Million. Allein bei dem Gedanken an so viel Geld wurde Nadia schwummrig.


  »Highcliffe House. Ganz in der Nähe der Downs in Sneyd Park«, fuhr der Auktionator fort. »Ein einzeln stehendes Gebäude aus der georgianischen Epoche. Es muss renoviert werden, besitzt aber noch viele der ursprünglichen Bauelemente. Potenzial für eine Sanierung. Ich starte das Gebot bei zweihundert … zwei zwanzig … zwei vierzig … zwei sechzig…«


  Es war, als ob man dem Start beim Grand-National-Pferderennen beiwohnte. Überwältigt vom Tempo der Gebote zuckte Nadias Kopf hin und her bei dem Versuch, einen Blick auf die einzelnen Bieter zu erhaschen. Gott allein wusste, wie der Auktionator das fertigbrachte; einige der Bieter bewegten ihren Kopf nicht mehr als einen Zentimeter. Sie wusste, dass direkt hinter ihr Jay dasselbe tat, während die Gebote in Zwanzigersprüngen anstiegen. Man stelle sich vor, zwanzigtausend Pfund pro Nicken …


  »Verkauft«, sagte der Auktionator, schlug mit seinem Hämmerchen auf und bestätigte den Kauf mit einem Nicken, das verwirrenderweise den gesamten Saal zu umfassen schien. »Für fünfhundertundvierzigtausend Pfund.«


  »Wer hat den Zuschlag erhalten?« Nadia sah sich hektisch um. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  »Ich«, sagte Jay.


  »Ehrlich?«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Ich bekomme immer, was ich will. Na ja, fast immer.«


  Nadias Magen vollführte einen aufgeregten Bocksprung.


  »Mister Tiernan?« Der Auktionator hob seine Augenbrauen und wies mit einem weiteren kurzen Nicken darauf hin, dass Jay sich zu dem Schreibtisch am Eingang begeben und einige erste Formulare ausfüllen sollte.


  »Willst du mit mir anstoßen, sobald ich fertig bin?«, meinte Jay leichthin.


  Ob sie mit ihm anstoßen wollte? Sie hätte jetzt einen ganzen Weinberg leer trinken können.


  »Warum nicht?« Nadia lächelte und fühlte sich sofort verlassen, als er ihre Hand freigab.


  Ach herrje, sie ließ sich hier ein wenig mitreißen. Der Moment der Entscheidung war gekommen. Wer wusste, wie dieser Abend enden mochte?


  


  Jay nahm sie mit zu Crosby’s, einer umtriebigen Bar an der Whiteladies Road in Clifton. Er bestellte zur Feier des Tages eine Flasche Veuve Cliquot.


  »Du musst zahlen«, sagte Jay. »Ich bin jetzt pleite.«


  »Machen Sie die Flasche nicht auf«, erklärte Nadia dem Barkeeper. »Wir nehmen stattdessen zwei Bier.«


  Belustigt öffnete Jay seine Geldbörse und bezahlte den Champagner.


  »Auf das neue Projekt«, sagte er und hob sein Glas. »Es ist auch deines.«


  Nadia stieß mit ihm an. Angeblich war das Anstoßen ein furchtbares Tabu – die edlen Gläser sollten eigentlich nur die Luft küssen–, aber worin hätte da der Spaß bestanden?


  »Auf meinen nächsten Garten.« Ihr Handgelenk streifte das von Jay, und der flüchtige Kontakt war genauso erregend wie der Moment bei der Auktion, als er nach ihren Händen gegriffen hatte. Jay hatte vor, Highcliffe House in vier Eigentumswohnungen zu verwandeln und das umgebende Grundstück in einen Gemeinschaftsgarten. Der Garten war größer als der von Clarence Gardens, den sie eben fertiggestellt hatte, aber weniger heruntergekommen.


  »Fünfhundertundvierzigtausend Pfund«, staunte Nadia. »Das ist viel.«


  »Ich wäre bis fünfhundertachtzigtausend gegangen.«


  Grundgütiger. Wenn sie mit der Arbeit fertig waren, würde er die Wohnungen vermutlich für jeweils dreihunderttausend Pfund verkaufen. Spekulieren, um zu kumulieren. In Jays Branche musste man Nerven wie Drahtseile besitzen, ganz zu schweigen von der Fähigkeit, einen kühlen Kopf zu bewahren, wenn alles schieflief. Und er war gelassen, dachte Nadia. Das war eine attraktive Eigenschaft bei einem Mann. Andererseits schadete es auch nicht, einen Körper wie den seinen zu haben. Oder Augen wie seine. Oder ein verruchtes Lächeln, das so gefährlich war, dass es eindeutig für illegal erklärt werden sollte …


  »Was ist?«, fragte Jay. O Gott – er tat es schon wieder.


  »Ich habe mich nur gefragt, wo du dein Hemd gekauft hast«, log Nadia. Das Hemd war dunkelgrün, mit einem schmalen, roten Streifen. »Mein Dad hat demnächst Geburtstag. So etwas könnte ihm gefallen.«


  »Versuch’s nochmal.«


  »Was?«


  »Und dieses Mal die Wahrheit.«


  »Na schön, wahrscheinlich würde es ihm nicht gefallen. Aber wir wollen unbedingt seine Garderobe aufmöbeln. Wenn ich ihm so ein Hemd kaufe, dann fühlt er sich bestimmt verpflichtet, es auch ein paar Mal zu tragen, und dann würden wir ihm alle wie verrückt Komplimente machen.«


  »Komm schon, du weißt, wovon ich rede«, sagte Jay. Nadias Mund wurde trocken.


  Aha, sie sollte es also wissen.


  Plötzlich erwachte sein Handy zum Leben.


  Einen Augenblick hörten ihm beide beim Klingeln zu.


  »Ich hasse diese Dinger«, seufzte Jay.


  Nadia nahm einen großen Schluck Champagner und dachte, dann geh halt nicht ran.


  Weniger als zwei Minuten später dachte sie: Scheiße.


  
    
  


  50. Kapitel


  Jay steckte das Handy zurück in seine Tasche. »Das war Belindas Mutter. Das Baby von Belinda ist unterwegs.«


  Nadia nickte. Unter normalen Umständen wäre das eine gute Nachricht. Aber sie hatte bereits gesehen, wie Jay auf seine Uhr schaute, und hörte ihn jetzt sagen: »Ich mache mich gleich auf den Weg. Dann bin ich um zehn dort.«


  Was, offen gesagt, nicht das war, was Nadia sich wünschte. Es war eine absolut schmerzhafte Neuigkeit.


  Wenn auch nicht so schmerzhaft, wie es zweifellos für Belinda war.


  Nun denn, höchste Zeit, ein tapferes Gesicht zu machen. »Du fährst nach Dorset.«


  »Ich habe es Belinda versprochen. Sie hat mich darum gebeten. Es bedeutet ihr viel«, erklärte Jay mit ruhiger Stimme. Er lächelte nicht mehr, und es lag auf der Hand, dass er den Tod seines Bruders neu durchlebte. Die Geburt von Anthonys Kind würde eine sehr emotionale, bittersüße Erfahrung werden.


  »Gut, dass du nur Zeit für ein Glas hattest.« Nadia zeigte auf die Flasche auf dem Tisch, die noch zu zwei Dritteln voll war. »Du solltest jetzt gehen. Wir wollen doch nicht, dass Belinda ihr Baby bekommt, bevor du da bist. Manchmal springen sie nämlich wie Champagnerkorken heraus.«


  »Es tut mir leid.« Jays Mundwinkel zuckten. »Das scheint bei uns schon zur Gewohnheit zu werden, oder? Jedes Mal, wenn wir…« Er schwieg, dann schüttelte er den Kopf. »Na, macht nichts. Aber wenn Anthony noch am Leben wäre, hätte ich zu seinem Timing einiges zu sagen.«


  Nur, dass Jay jetzt nicht loshetzen müsste, wenn Anthony noch lebte, oder?


  Jay stand auf und suchte in seinen Taschen nach dem Autoschlüssel. Nadia merkte zu ihrem Entsetzen, dass sie tatsächlich eifersüchtig auf Belinda war. Ihr kam plötzlich der Gedanke, dass Frauen, die einen Bruder geliebt hatten, ihre Zuneigung häufig auf den anderen Bruder übertrugen. Die Ratgeberseiten in den Zeitungen waren voll von solchen Fällen, nur dass die meisten Frauen, die an Briefkastentanten schrieben, nicht erst warteten, bis der erste Bruder tot war.


  Noch entsetzter von der Richtung, die ihre Gedanken einschlugen, packte sich Nadia innerlich an den Schultern und schüttelte sich kräftig.


  »Wirst du die Nabelschnur durchschneiden?«


  Jay tat zimperlich. »Unter keinen Umständen. Ich werde nicht einmal im selben Raum sein. Das ist mir zu persönlich.« Er schauderte. »Belinda will nur, dass ich im Krankenhaus bin. Mir reicht es, wenn ich das Baby sehe, sobald es gewaschen und gewickelt ist, vielen Dank auch.« Er klimperte mit dem Schlüssel und fügte hinzu: »Spute dich. Ich bringe dich noch nach Hause.«


  Es war erst acht Uhr, immer noch warm und sonnig. Nadia schüttelte den Kopf. Es wäre ein schöner Spaziergang durch die Downs.


  »Nur keine Umstände, ich komme zurecht.«


  »Ehrlich?«


  »Ganz sicher.« Sie versuchte ihr Bestes, normal zu atmen, als Jay ihr einen flüchtigen Abschiedskuss auf die Wange hauchte. »Viel Glück.«


  Er zog seine Sonnenbrille heraus. »Ich werde jetzt Onkel.«


  »Du musst von nun an mit gutem Beispiel vorangehen«, mahnte Nadia. »Denke nur reine Gedanken, tue nur Gutes.«


  »Wie kannst du es wagen?« Jays dunkle Wimpern warfen einen Schatten auf seine scharf geschnittenen Wangenknochen, als er auf sie herablächelte. »Du weißt ganz genau, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie einen reinen Gedanken hatte.«


  Nadia sah ihn mit Bedauern gehen. Wieder eine Gelegenheit verpufft.


  


  Nadia stand im Foyer des Kinos um Popcorn an, als sie jemand in den Po kniff. Sie wirbelte herum. »Bernie!«


  Bernie Blatt, der sich von der kürzlich erfolgten, traumatischen Trennung von seiner Verlobten sichtlich erholt hatte, grinste erst Nadia an, dann den Pappkarton mit Popcorn im Mülleimerformat, den die Frau hinter der Theke Nadia reichen wollte.


  »Steht die Speisung der Fünftausend an?« Bernie schaute sich um. »Mit wem bist du hier, mit dem Blödmann oder deinem Boss?«


  »Mit niemandem. Ich bin allein.« Nadia ging gern allein ins Kino. Was gut war, da niemand in ihrem Bekanntenkreis ihren Filmgeschmack teilte. Laurie, dessen absolute Lieblingsfilme Krieg der Sterne, Spiderman und Dumm und Dümmer waren, hatte gestöhnt, als sie von der Immobilienauktion nach Hause gekommen war und das Kinoprogramm in der Evening Post aufgeschlagen hatte.


  »O Gott, sie tut es schon wieder, noch mehr mega-intellektuelle Schrottfilme mit schlechten Untertiteln. Nad, tu es nicht. Warum gehen wir nicht lieber zum Bowling?«


  »Nein. Es kommt ein Film, den ich wirklich gern sehen möchte, und er läuft nur zwei Tage.«


  Laurie hatte Clare zugezwinkert. »Ich frage mich, warum?«


  »Ihr könnt beide mitkommen, wenn ihr wollt«, hatte Nadia angeboten, in dem sicheren Wissen, dass sie es nicht tun würden.


  »Hm, lass mich überlegen. Die einmalige Gelegenheit, einen dämlichen Film anzuschauen, in dem nichts geschieht, aber in dem es ununterbrochen regnet. In einer Fremdsprache, damit ich nicht verstehe, was abgeht. In Farbe?«, hatte Laurie sich erkundigt. »Oder Schwarzweiß?«


  »Schwarzweiß.«


  »Habe ich mir doch gedacht. Ihn in Farbe zu drehen, hätte ihn viel zu lebensecht werden lassen. Wau, was für ein Angebot. Da muss ich ernsthaft in mich gehen. Clare?«


  Clare hatte erwidert: »Ich würde lieber eine rohe Kröte verzehren.«


  Laurie hatte gegrinst: »Das wären dann bitte zwei Kröten.«


  »Du kannst nicht allein ins Kino«, sagte Bernie jetzt. Er wirkte geschockt.


  »Klar kann ich. Das ist toll. Ich habe das ganze Popcorn für mich allein.« Nadia sah auf die Uhr an der Wand. »Der Film fängt gleich an.« Sie wollte nichts verpassen, nicht einmal die Werbung.


  »Was schaust du dir an?«


  Nadia wies auf das Plakat hinter ihm. »Den neuen Roberto Benigni.«


  »Du machst Witze!« Bernie strahlte. »Ich auch!«


  Das waren verstörende Neuigkeiten. Nadia hätte ihn als einen Dumm und dümmer-Mann eingeschätzt, ohne auch nur im Geringsten zu zögern. Perplex fragte sie: »Ehrlich?«


  »Ich bin ganz verrückt nach Benigni. Er ist ein Genie.« Bernie nickte bewundernd mit dem Kopf, dann zog er seine Geldbörse heraus. »Warte, ich hole nur schnell eine Karte. Wir können ihn zusammen anschauen. Das heißt, wenn dir das recht ist.«


  »Gern. Aber du musst dir dein eigenes Popcorn kaufen.« Nadia drückte ihren Eimer besitzergreifend an die Brust. »Von mir bekommst du nämlich nichts ab.«


  


  Zwei Stunden später traten sie aus dem Kino, besorgten sich eine Pizza und schlenderten zu Bernies Wohnung in Clifton. Es war eine warme Nacht. Sie setzten sich auf die Steinstufen, die zum Garten hinunterführten, teilten sich die Pizza und spülten sie mit Bier aus Bernies Kühlschrank hinunter.


  »Das ist das Schöne an Popcorn«, erklärte Nadia. »Man kann es massenweise vertilgen und wird doch nie pappsatt. Der Film war phantastisch, nicht? Ich hoffe, Benigni bekommt noch einen Oscar.«


  Bernie warf eine Pizzakante im Bumerangstil in die Eibenhecke, die seinen Garten von dem seines Nachbarn trennte. Ausländische Schwarzweißfilme mit Untertitel und ohne erkennbare Handlung waren überhaupt nicht sein Ding. Seine Lieblingsschauspieler waren der gute, alte Arnie und Jean-Claude van Damme. Aber es hatte keinen Sinn, Nadias Illusionen jetzt zu zerstören.


  »Geht mir genauso.« Bevor sie weiter von diesem komisch aussehenden Italiener schwärmen konnte, fragte er: »Und? Wie läuft es zwischen dir und Laurie?«


  Nadia puhlte eine Sardelle heraus und fütterte sie Bernies Kater Titus, der sich schnurrend um ihre Beine gewickelt hatte. Prompt spuckte Titus sie angeekelt wieder aus. »Ganz gut. Ich will nichts übereilen. Laurie ist vor über einem Jahr einfach in die Staaten abgehauen. Jetzt bin ich an der Reihe, ihn warten zu lassen.«


  »Und der andere? Dieser Typ, für den du arbeitest?«


  Nadia fragte sich kurz, welche Filme Jay mochte. »Er kann auch warten. Mein Gott, deine Katze ist aber wählerisch«, beschwerte sie sich, als Titus an einer Muschel schnupperte, bevor er auch sie verwarf und davonstolzierte.


  »Du aber auch«, stellte Bernie klar. »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du solltest sie beide in den Wind schießen. Es sind nicht die einzigen Männer auf diesem Planeten.« Er räusperte sich und murmelte. »Ich habe dich immer gern gehabt.«


  Nadia lachte spuckend. Dann hustete sie, was falsch war. Nachdem Bernie ihr mehrmals auf den Rücken geklopft hatte, brachte er es irgendwie fertig, einen Arm um ihre Schulter liegen zu lassen, während der andere Arm um ihre Taille glitt.


  »Ich meine es ernst«, sagte Bernie. »Du könntest es weitaus schlimmer treffen.«


  Ach herrje, Zeit zu gehen. Sie wand sich aus seinen Oktopusarmen und sagte: »Bernie, ich danke dir. Und es schmeichelt mir wirklich sehr, aber wir wissen doch beide, dass du das nur sagst, weil du dich vor kurzem von Paula getrennt hast.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Ist es wohl.« Nadia grinste und stand auf, bevor er versuchen konnte, sie zu küssen – seine Lippen kräuselten sich auf bedrohliche Weise. »Bernie, wir sind Freunde. Das wollen wir uns doch nicht verderben. Außerdem ist es spät« – sie sah auf ihre Uhr – »ich muss jetzt los.«


  Bernie gab sich gutmütig geschlagen. »Na schön, es war einen Versuch wert. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.« Er probierte es ein letztes Mal, hob die Augenbrauen und meinte hoffnungsvoll: »Ich bin eine gute Partie, weißt du. Bist du sicher, dass du deine Meinung nicht ändern willst?«


  Nadia erwiderte ernsthaft: »Absolut sicher. Danke.« Sie zögerte an der obersten Stufe. »Eine letzte Frage. Der Film, den wir gerade angeschaut haben. Hat er dir wirklich gefallen?«


  Bernie lächelte. »Du machst Witze, oder? Ich habe jede verdammte, langweilige Schwarzweißminute davon gehasst.«


  »Ach«, meinte Nadia fröhlich, »wenn das so ist, geschieht es dir recht.«


  
    
  


  51. Kapitel


  Tilly lag im Bett und versuchte, ihre verworrenen Gedankenketten zu entwirren. Die Ketten verhedderten sich wie wild ineinander; sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so verstört gefühlt.


  Es war elf Uhr vormittags. Vor ihrem Zimmerfenster brannte die Sonne herunter; wieder ein herrlicher Tag. Alle anderen waren fortgegangen, deshalb hatte sie die Ruhe, die sie brauchte, um über alles gründlich nachzudenken. Tilly drehte sich zur Seite und griff nach Colman, ihrem geliebten, arg mitgenommenen Teddybär. Tilly hatte Colman zu ihrem fünften Geburtstag von Leonie geschenkt bekommen.


  Leonie. Mum.


  Na schön, dachte Tilly, auf ein Neues.


  Sie war total hin und her gerissen. Sie liebte ihre Mutter, aber sie wollte nicht bei ihr wohnen. Ihr Zuhause war hier. Sie war hier glücklich, glücklich in der Schule und mit ihren Freunden – insbesondere mit Cal – und mit ihrer Familie.


  Aber war ihre Familie auch glücklich mit ihr? Zum einen war es nicht einmal ihre Familie. James und Miriam mochten sie großgezogen haben, aber sie war nicht wirklich mit ihnen verwandt. Sie wusste, dass sie sie liebte, aber was wäre, wenn sie sie nicht so sehr liebten, wie sie es immer geglaubt hatte? Was, wenn sie insgeheim hofften, sie würde endlich zu ihrer Mutter ziehen?


  Tilly blinzelte die Tränen zurück. Natürlich hatte das keiner gesagt. Das würden sie nie tun. Aber sie mussten ihr eigenes Leben führen. James hatte jetzt Annie, und sie waren glücklich miteinander. Was Miriam betraf, so hatte sie im Laufe der Jahre weitaus mehr als nur ihr Soll erfüllt. Zwei Enkelinnen großzuziehen musste schon schwer genug gewesen sein. Und dann noch ein weiteres Kind aufgehalst zu bekommen … die arme Miriam musste sich gefragt haben, was sie getan hatte, um eine solche Strafe zu verdienen.


  Tilly stellte es sich lebhaft vor, und heiße Tränen liefen ihr über die Wangen und in Colmans abgenutztes Fell. Als sie ihrer Familie von Leonies Plan erzählt hatte, hatte sie erwartet, dass alle entsetzt und angewidert reagieren würden. Sie hatte darauf gewartet, dass Miriam auf ihre typisch freimütige Art und Weise verkünden würde: »Was für ein Quatsch! Liebes, selbstverständlich wirst du nicht nach Brighton ziehen. Du bleibst hier bei uns, wo du hingehörst. Komm, gib mir das Telefon, das kläre ich sofort!«


  Aber so war es nicht gekommen. Miriam hatte die Nachricht ruhig aufgenommen – etwas zu ruhig für Tillys Geschmack – und hatte betont, dass es ganz allein Tillys Entscheidung sei. Wenn sie bei Leonie wohnen wollte, dann sei das absolut in Ordnung. Nicht, dass sie sie verlieren wollten, hatte Miriam hastig hinzugefügt, denn natürlich würden sie sie alle furchtbar vermissen, aber nichtsdestotrotz war Leonie ihre Mutter. Sie würden es verstehen.


  Und das war es dann gewesen. James hatte sie umarmt und in etwa dasselbe gesagt. Ebenso Nadia und Clare, was der größte Schock von allen gewesen war.


  Tilly rieb sich die Augen. Tja, es gab eigentlich keine Zwickmühle, oder? Im Grunde hatte sie gar keine große Wahl. Alle mochten ihr versichern, dass sie eine Wahl hatte, aber in Wirklichkeit traf das nicht zu.


  Ob sie wollte oder nicht, sie musste nach Brighton ziehen und bei Leonie, Brian und Tamsin leben. Eine neue Schule, eine neue Stadt, neue Leute. Es war natürlich schön, dass ihre Mutter sie bei sich haben wollte. Aber wenn Tilly ehrlich war, machte Tamsin ihr ein wenig Angst.


  Tja, so viel zur eigenen Entscheidung. Tilly schlug die Überdecke zurück und kletterte aus dem Bett. Sie traf sich an diesem Nachmittag mit Cal. Wenigstens er würde nicht wollen, dass sie umzog, das wusste sie.


  Unten begrüßte Harpo sie mit einem Kreischer und einem freundlichen Schlagen seiner stahlblauen Flügel. Tilly fütterte ihn mit einer Ecke Toast und sagte: »Ich werde sogar dich vermissen, Harpo.« Sie spürte, wie sich ihr der Hals zuschnürte.


  »Für mich einen Gin Tonic«, knarzte Harpo. »Und zwar einen Doppelten.«


  »Dazu ist es noch ein wenig zu früh.« Tilly wusste nicht einmal, warum sie sich Toast gemacht hatte. Sie hatte überhaupt keinen Hunger.


  »Das waren die Nachrichten. Und nun zum Wetter«, kreischte Harpo, der viel zu viel fernsah.


  Tilly hatte sich erst für halb drei mit Cal verabredet. Also hatte sie noch zwei Stunden totzuschlagen. Morgen traf Leonie ein, um mit Miriam und James über den Umzug zu sprechen, bevor sie Tilly für ein paar Tage zu sich nahm. Sie und Cal wollten an diesem Abend ins Kino. Es war folglich sinnvoll, wenn sie jetzt schon packte.


  


  Der Speicher ähnelte einer Reise in die Vergangenheit. Tilly war dankbar, dass keine Spinnweben in Indiana-Jones-Bedrohlichkeit vorhanden waren, und schlängelte sich an ihrer eigenen Wiege vorbei, die jetzt auseinandergeschraubt an einem Wassertank lehnte. James war immer derjenige gewesen, der niemals etwas wegwerfen konnte. Er hatte ihr altes Dreirad hier hochgehievt und ebenso das Musical-Mobile, das jahrelang in ihrem Zimmer gehangen hatte. Es stand sogar eine Schachtel mit überzähligen Tapetenrollen herum, an die sich Tilly nur noch dunkel erinnern konnte.


  Sie drückte sich zwischen gestapelten Kisten mit Schallplatten und alten Büchern vorbei – ehrlich, hatte James denn noch nie von Flohmärkten gehört? – und entdeckte Miriams diverse Koffer in der Ecke am anderen Ende. Nicht der große Schrankkoffer, sie ging ja nicht auf eine Kreuzfahrt rund um den Globus. Auch nicht das grüne Samsonite-Ding: viel zu elegant und sperrig.


  Tilly versuchte, über den Samsonite zu schauen. Dort, der wäre genau richtig. Miriam machte es sicher nichts aus. Tilly griff nach dem kleinen, weichen Lederkoffer, hob ihn über die anderen hinweg, richtete sich auf und ging zur Falltür.


  Wieder in ihrem eigenen Zimmer zog Tilly den Reißverschluss des Koffers auf und sah, was auf dem Weg die ausziehbare Leiter hinunter so geklappert hatte.


  Wie merkwürdig. Warum hatte Miriam eine Videokassette im Koffer gelassen? Das war doch sicher keiner von diesen schmutzigen Filmen, oder?


  Natürlich nicht. Tilly drehte die Kassette in den Händen. Sie schämte sich, so etwas überhaupt gedacht zu haben. Miriams absoluter Lieblingsfilm war Casablanca.


  Höchstwahrscheinlich war das eine Kopie von Casablanca.


  


  Weit gefehlt.


  Die Neugier hatte Tilly übermannt, und jetzt wünschte sie, sie wäre nie auf den Speicher geklettert.


  Sie wünschte sich beinahe, es hätte sich doch als pornographischer Schmuddelfilm erwiesen.


  Denn selbst ein Porno wäre besser gewesen als das.


  Erst als sie die Tropfen durch die Knie ihrer Jeans spürte, merkte Tilly, dass sie wieder geweint hatte. Sie schaukelte vor und zurück, die Arme eng um ihren Brustkorb geschlungen, sah die flackernden Schwarzweißbilder auf dem Bildschirm und fragte sich, ob sie völlig verrückt wurde.


  Wie konnte sie sehen, was sie da sah? Es war einfach nur bizarr, so unmöglich, wie ins Kino zu gehen, um den neusten Harry Potter anzuschauen, und plötzlich sah man sich selbst dort auf der Leinwand, obwohl man nicht einmal geahnt hatte, dass man in dem Film mitspielte.


  Tilly wusste, wie Robert Kinsella aussah. Er war Miriams Ehemann gewesen und der Vater von James. Es gab überall im Haus Fotos von ihm. Darum ergab es keinen Sinn. Überhaupt keinen Sinn.


  Denn der Mann, den sie in diesem Video sah, war eindeutig nicht Robert Kinsella.


  


  Jay rief Nadia am folgenden Morgen an.


  »Hallo«, sagte sie glücklich. »Wie geht’s dir?«


  »Erschlagen. Weißt du, dieses Kinderkriegen ist echt harte Arbeit.«


  »Du Armer. Ich hoffe, man hat dir jede Menge Schmerzmittel gegeben.«


  »Lachgas und Äther. Und Pethidin. Auf die Epiduralanästhesie habe ich verzichtet.«


  »Gut gemacht. Und?«


  »Ein Junge. Acht Pfund hundertfünfzig Gramm. Fit und gesund. Blaue Augen, dunkle Haare.« Jay schwieg. »Und riesige Eier.«


  Nadia lachte. Sie konnte nicht anders, er klang so erstaunt.


  »Er wird schon noch hineinwachsen. Wie heißt er?«


  »Daniel Anthony. Er kam um 23Uhr zur Welt. Ich habe sämtliche Verwandte angerufen.«


  »Ich bin froh, dass er wohlauf ist. Und wie geht’s Belinda?«


  »Erschöpft. Glücklich. Sie schwört, er sei das Ebenbild von Anthony, aber du weißt ja, dass alle Neugeborenen gleich aussehen. Auf mich wirken sie alle einfach nur rot und zerknittert.«


  Nadia meinte hilfreich: »Das liegt daran, dass du ein Mann bist.«


  »Das hat man mir wenigstens gesagt. Jedenfalls könnte ich heute Abend wieder zu Hause sein. Falls du frei bist, hast du Lust, schön essen zu gehen?«


  »Gern.« Nadia errötete vor Freude.


  »Ich weiß nicht genau, wann ich zurückkomme. Ich rufe dich einfach an«, sagte Jay. »Bist du gestern noch gut nach Hause gekommen?«


  »Sehr gut. Überhaupt kein Problem. Ich war sogar noch im Kino.«


  »Lief etwas Gutes?«


  »Der neue Film von Roberto Benigni.«


  »Wer ist das?«, fragte Jay.


  Nadia lächelte in sich hinein. Na ja, man kann nicht alles haben.


  
    
  


  52. Kapitel


  Leonie sollte jede Minute eintreffen. Tilly fühlte sich wie ein Hund, der sich für den Besuch beim Tierarzt wappnete – was lächerlich war, schließlich handelte es sich um ihre Mutter, alles was recht war. Tilly schleppte ihre Sporttasche nach unten.


  »Liebes, die kannst du nicht nehmen. Der Reißverschluss ist kaputt!«, rief Miriam. »Ich laufe schnell auf den Speicher und suche dir einen geeigneten Koffer.«


  Miriam trug eine weiße Bluse, eine bestickte Weste und einen asymmetrischen, schwarzen Rock. Ihr Make-up und ihre Frisur waren makellos wie immer, und Diamanten funkelten an ihren Händen.


  »Ist schon gut.« Tilly hatte den weichen Lederkoffer ihrer Großmutter wieder auf den Speicher zurückgebracht, zusammen mit der verstörenden Videokassette. Sie hatte all ihr Zeug in ihre alte Sporttasche gestopft und sie mit einem breiten Gürtel zugebunden. »Mir gefällt die Tasche.«


  Es fiel ihr schwer, Miriams Blick zu erwidern. Sie hatte eine Kassette gefunden, die überhaupt keinen Sinn ergab, und es gab niemanden, den sie danach befragen konnte. Wer auch immer der Mann in dem Video war, Tilly war sich schmerzlich bewusst, dass sie kein Recht hatte, neugierige Fragen zu stellen. Es ging sie nichts an. Sie war der Kuckuck im Nest der Kinsellas, ein Kuckuck, der nunmehr sanft aus dem Nest gestoßen wurde.


  »Ach Süße.« Miriam nahm Tilly fest in ihre duftenden Arme und sagte: »Wir werden dich so sehr vermissen, wenn du beschließt, uns zu verlassen. Das weißt du doch, oder? Das Haus wird ohne dich nicht dasselbe sein.«


  Das musste man Miriam lassen: Sie war ungeheuer glaubwürdig. Wenn sie so etwas sagte, klang es, als ob sie es wirklich und wahrhaftig aufrichtig meinte.


  »Klingt, als ob Leonie kommt.« Miriam strich sich über die Haare und sah aus dem Fenster, als ein Wagen die Kiesauffahrt hochknirschte. »Möchtest du sie begrüßen, während ich die Drinks vorbereite? Es ist so ein wundervoller Tag. Ich dachte, wir setzen uns am besten in den Garten.«


  


  »Ist sie hier?« In der Küche arrangierte Edward bereits die Gläser auf einem Tablett und nahm einige Flaschen aus dem Schrank. Gin, Wodka und Scotch.


  Miriam nickte und wischte sich ungeduldig eine Träne aus dem Gesicht. »Verdammt, Edward. Wie soll ich das nur durchstehen? Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Tilly zu dieser scheußlichen Person zieht. Wenn es nach mir ginge, würde ich Leonie in aller Deutlichkeit sagen, dass sie sich von nun an von uns fernhalten soll. Aber sie ist Tillys Mutter, und wenn es Tillys Wunsch ist … ach, verdammt, ich weiß, ich darf sie nicht beeinflussen, aber es ist so schwer, unparteiisch zu bleiben. Am liebsten würde ich Leonie erschießen.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Edward nahm Miriam in den Arm. »Aber Tilly muss ihre eigene Entscheidung treffen.«


  »Sie ist erst dreizehn!«


  »Umso mehr ein Grund, warum sie wahrscheinlich gehen will. Und Leonie zu erschießen würde nicht helfen. Tilly könnte diese Geste womöglich nicht zu schätzen wissen.« Edward besaß den Humor eines Neuropsychiaters. Er konnte nicht anders.


  Miriam riss sich zusammen und holte tief Luft. »Also gut, ich nehme das Tablett. Bringst du den Rest?«


  »Den Rest? Du meinst die Eiswürfel, den Mixer, den Alkohol und den Orangensaft?« Edward rollte mit den Augen. »Ich soll all das tragen, ja?«


  Miriam meinte unbekümmert: »Ach, ich bin sicher, du schaffst das schon irgendwie, Liebling. Das tust du doch immer.«


  »Die Rückkehr der Mumie«, murmelte Clare, als Leonie auf sie zugeschlendert kam, die Arme um Tillys schmale Schultern gelegt. »Und los geht’s.«


  »Denkt daran, was ich gesagt habe«, warnte Miriam. »Keine gegenseitigen Beschimpfungen. Das kann Tilly jetzt überhaupt nicht gebrauchen.«


  »Herrje!« Nadia keuchte und lugte in den Drink, den Edward ihr gereicht hatte. »Befindet sich in diesem Gin auch eine Spur Tonic?«


  »Wir brauchen etwas Kräftiges für unseren Magen«, meinte Miriam entschlossen. »Edward, in der Vorratskammer sind noch Dolcelatte und Ciabatta. Und vergiss die Oliven nicht.«


  Edward zögerte, und eine Millisekunde lang dachte Nadia, er würde Miriam auffordern, sie solle sich ihre verdammten Oliven selber holen. Aber er meinte nur trocken: »Nenn mich einfach Jeeves.«


  »Du kannst auch gleich die Cashewnüsse mitbringen«, rief Miriam ihm hinterher.


  »Hervorragend.« Clare grinste. »Dann haben wir etwas, womit wir Leonie bewerfen können.«


  Nadia versetzte ihr unter dem Tisch einen Tritt. Gott, dieser Drink war vielleicht stark. Bei dieser Geschwindigkeit würde sie demnächst besinnungslos unter den Tisch rutschen.


  »Meine Lieben, da sind wir ja alle versammelt«, rief Leonie, beugte sich vor und küsste ihre älteren Töchter. »Ist das nicht reizend? Ich habe Tilly gerade erzählt, wie aufgeregt Tamsin ist. Wir können es kaum erwarten, Tilly bei uns zu haben!«


  »Wenn sie gehen will«, meinte Nadia mit ruhiger Stimme, weil Tilly aussah wie ein Karnickel in der Falle.


  »Ach Unsinn, natürlich will sie. Nicht wahr, Liebes?« Leonie tätschelte Tillys Arm, dann wühlte sie in ihrer Basttasche. »Hier, ich habe ein paar Broschüren von Tillys neuer Schule mitgebracht. Sie geht in dieselbe Klasse wie Tamsin, das ist doch toll. Kein James?«, fragte sie und sah sich um, als ob ihr zum ersten Mal auffiel, dass ihr Ex-Mann fehlte.


  »Dad hat eine Sitzung. Er kommt um vier.« Nadia sah auf ihre Uhr. Es war schon fast vier.


  »Na schön, es ist ja nicht so, als ob wir ihn brauchten.« Leonie strahlte und schüttelte ihre Mähne. Silberketten klimperten, als sie mit den Fingern durch die blondierten Strähnen fuhr, dann drehte sie sich auf ihrem Stuhl um, als die Gartenpforte aufklickte. »Anders als diesen umwerfenden Jungen. Laurie, wie himmlisch, dich wiederzusehen!« Sie sprang auf und begrüßte Laurie mit der für sie typischen Begeisterung.


  »Ich wollte Dad nur sagen, dass er einen Anruf hatte.« Während Laurie sprach, kehrte Edward mit einem zweiten Tablett voller Essen zurück. »Ein Professor Spitz hat aus Boston angerufen. Er meldet sich in einer Stunde nochmal.«


  Edward nickte. Ernst Spitz war ein alter Kollege; sie hatten gemeinsam mehrere Aufsätze für medizinische Zeitschriften verfasst.


  »Laurie, du kannst doch nicht schon wieder gehen!« Leonie schmollte girliehaft und zog ihn neben sich. »Bleib und trink etwas mit uns. Wie behandelt dich meine dumme Tochter? Ist sie endlich zur Vernunft gekommen?«


  Nadia biss die Zähne zusammen. Die Tatsache, dass ihre Mutter Laurie anbetete und nicht verstehen konnte, warum sie ihn nicht sofort wieder zurückgenommen hatte, ärgerte sie ungemein. Da Leonie ihr Leben lang von einem Mann zum nächsten gewechselt war und dabei einen Rattenschwanz von Trauer und Unglück hinter sich hergezogen hatte, hielt sie das offenbar für eine völlig normale Sache.


  »Ich arbeite noch an ihr.« Laurie grinste unbekümmert. »Sie lässt mich zappeln. Aber es wird passieren.«


  Nadia spürte, wie sie sich verkrampfte. Lauries Zuversicht war ebenfalls ärgerlich.


  »Heute Abend treffe ich mich jedenfalls mit einem anderen.« Trotzig nahm sie noch einen Schluck von ihrem Drink. »Zum Abendessen.« Und möglicherweise werde ich auch wilden Sex mit ihm haben. Das sprach sie nicht laut aus, aber sie dachte es.


  »Mit Jay? Tja, sehr schön.« Laurie drehte die Wodkaflasche auf, goss sich dreifingerbreit ein und füllte das Glas anschließend mit Orangensaft auf. »Dazu habe ich dir ja geraten. Du musst ihn aus deinem Kopf kriegen.«


  »Wer ist Jay?« Leonie erinnerte sich plötzlich an den Namen und rief aufgeregt: »Oh, du meinst den Mann mit dem toten Bruder?«


  »Und mehr Kerben auf seinem Bettpfosten als Jack Nicholson«, ergänzte Laurie.


  »Ach, das macht ihn ja gerade so unwiderstehlich.« Leonie schauderte wohlig. »Ein guter schlimmer Junge ist unschlagbar.«


  Nadia fragte sich, was sie getan hatte, um das zu verdienen. Jetzt würde sie definitiv mit Jay schlafen.


  Laut sagte sie: »Wollten wir nicht über Tilly sprechen?«


  Ihre Mutter stieß Laurie an und flüsterte: »Schlimme Jungs machen einfach mehr Spaß. Ach, dabei fällt mir ein.« Sie wandte sich an Clare und fuhr fröhlich fort: »Was macht dieser ungezogene Junge von dir? Piers, nicht wahr?«


  Clare verkrampfte sich. Leonie war die Einzige, die von ihrer kurzen Schwangerschaft keine Ahnung hatte.


  »Endlich.« Miriam seufzte erleichtert auf, als sie alle die Haustür ins Schloss fallen hörten. »Da kommt James.«


  


  Es wird lustig, alles wird gut, sagte sich Tilly, als sie durch den Garten zum Haus ging. Ihre Mutter hatte das gesagt und betont, wie wunderbar alles sein würde, insbesondere, da sie jetzt eine Gleichaltrige zum Spielen hätte.


  »Genau das braucht Tilly«, hatte Leonie James erklärt. »Sie und Tamsin werden ein tolles Team abgeben. Du solltest die beiden einmal zusammen erleben. Sie sind ein Herz und eine Seele!«


  Tilly musste an Tamsins Fertigkeiten als Ladendiebin denken, was eigentlich lustig war, wenn es Tilly nicht so viel Angst einjagte. Das letzte Mal, als sie in einem Kaufhaus gewesen waren, hatte Tilly die gestohlene Stereophonics-CD erst in ihrer Tasche entdeckt, als sie wieder zu Hause waren.


  Tilly zwang sich, es positiv zu sehen. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie würde nach Brighton ziehen, und das konnte teilweise richtig lustig werden. Sie könnten beispielsweise im Meer schwimmen. Sie und Tamsin könnten sich gegenseitig Klamotten oder Schuhe ausleihen und endlos über Mädelsthemen reden.


  Außerdem, rief Tilly sich in Erinnerung, würde sie mit ihrer Mutter leben, die sie wirklich um sich haben wollte. Das war das Gute an Leonie: Man musste sich nie fragen, ob sie einen aus Schuldgefühl oder Pflichtbewusstsein zu sich holte, denn der Begriff Verpflichtung war Leonie fremd. Ihre Mutter war eine schuldgefühlfreie Zone.


  Richtig. Eiswürfel.


  Sie warf gerade klappernd Eiswürfel in einen hohen Glasbehälter, als es an der Haustür klingelte. Tilly schnappte sich einen flüchtenden Eiswürfel und warf ihn in die Spüle, dann wischte sie sich die feuchten Hände an ihren Jeans ab und ging zur Haustür.


  Ein Mann, den sie nicht kannte, stand auf der Veranda.


  Wenigstens glaubte sie, ihn nicht zu kennen, aber sein Gesicht hatte etwas vage Bekanntes an sich.


  Der Besucher musste etwa in Edwards Alter sein, und trotz der Hitze trug er einen teuer aussehenden Anzug, ein dunkelblaues Hemd und eine gestreifte Krawatte. Seine Schuhe waren auf Hochglanz poliert. Er hielt keine Bibel unter dem Arm, aber Tilly vermutete, dass er aus diesem Grund bei ihnen klingelte. Jeder, der so elegant gekleidet war, musste im Auftrag des Herrn unterwegs sein.


  Sie presste den Behälter mit dem Eis an ihre Brust und sagte misstrauisch: »Hallo?«


  »Hallo! Ich möchte Miriam Kinsella sprechen. Ist sie da?«


  Also kein Mormone, der sie zum rechten Weg bekehren wollte. Tilly fragte sich, wer er sein mochte. Sie konnte ihren Finger nicht darauf legen, aber ein schwaches Echo des Wiedererkennens rührte sich in ihren Gehirnwindungen.


  »Sie erwartet mich.« Als ob er ihre Zweifel spürte, fügte der Mann charmant hinzu: »Miriam und ich sind alte Freunde.«


  Tilly war immer noch ahnungslos, erinnerte sich aber an ihre guten Manieren. »Sie ist im Garten. Wenn Sie hier warten, dann hole ich sie.« Schon als sie es sagte, fragte sie sich, ob sie das Richtige tat. Einem alten Freund von Miriam die Tür vor der Nase zuzuschlagen, schien schrecklich unhöflich. Aber was wäre, wenn sie ihn in den Flur bat und es sich herausstellte, dass er ein Trickbetrüger war? Bis sie Miriam geholt hatte, könnte er sich mit dem Familiensilber aus dem Staub machen.


  Als ob er ihr aus ihrer Zwickmühle heraushelfen wollte, schlug der Mann vor: »Wäre es nicht einfacher, wenn ich dich begleite?«


  »Ist gut.« Tilly befand erleichtert, dass es so wirklich einfacher war.


  Tilly führte ihn durch das Haus. Vor der Terrassentür blieb der Mann stehen. Neben ihm beobachtete Tilly, wie er die Szene in sich aufnahm. Es musste auf einen Außenstehenden wie eine entspannte und heitere Gesellschaft wirken, eine glückliche Ansammlung aus Freunden und Familienangehörigen, die an einem herrlichen Sommernachmittag ein paar Drinks im Garten genossen. Laurie sagte etwas, und alle um den ovalen Tisch brachen in Gelächter aus. Nadia goss die Gläser neu auf. Leonie hielt die Schüssel mit den Oliven im Schoß und warf eine davon in Lauries Richtung.


  »Da ist sie«, murmelte der Besucher und starrte Miriam an. Er schüttelte bewundernd den Kopf. »Sie hat sich überhaupt nicht verändert.«


  Aus reiner Neugier fragte Tilly: »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


  Er lächelte zu ihr hinunter. »Wann ich sie das letzte Mal gesehen habe? Vor zweiundfünfzig Jahren.«


  Meine Güte, über ein halbes Jahrhundert. Die guten, alten Schwarzweißtage, staunte Tilly.


  In diesem Moment wusste sie – genau wegen dieses Gedankens – woher sie ihn kannte.


  Großer Gott.


  »Komm schon«, sagte der Mann und schob sie sanft voraus. »Es ist Zeit, hallo zu sagen.«


  
    
  


  53. Kapitel


  »Wen hat Tilly denn da gefunden?« Nadia schützte ihre Augen vor der Sonne und sah über den Rasen.


  »Dad, ist das ein weiterer deiner verirrten Professoren?«, fragte Laurie.


  »Habe ihn noch nie zuvor gesehen«, protestierte Edward im Bewusstsein der Unschuld. »Wahrscheinlich ein Haustürvertreter, der Konserven verkauft.«


  Miriam sah auf und spürte, wie die Kälte mit klammen Fingern nach ihr griff. O nein, das durfte nicht wahr sein, das konnte einfach nicht sein.


  Aber natürlich war es so.


  Einen Augenblick lang fragte sich Miriam, ob sie in Ohnmacht fallen würde. Ihr Herz fühlte sich an, als ob es physisch aus ihrem Körper gerissen und in eiskaltes Wasser geworfen worden sei. Sie hatte sich monatelang gedanklich auf diesen Augenblick eingestellt, aber jetzt, da er tatsächlich eingetroffen war, fühlte sie sich hoffnungslos unvorbereitet.


  »Miriam.« Der Mann vor ihr nickte und deutete ein Lächeln an.


  »Charles.« Miriam war sich zutiefst der neugierigen Blicke bewusst, die auf ihr ruhten. Sie wollte ihm die Hand schütteln. Charles ignorierte ihre ausgestreckte Hand, beugte sich vor und küsste sie auf beide Wangen. Dann richtete er sich auf und meinte unbekümmert: »Kein Grund, so entsetzt auszusehen. Ich habe keine Waffe dabei.«


  Jetzt war ihm wirklich die Aufmerksamkeit aller sicher. Miriam stieß ihren Stuhl zurück und meinte: »Wir sollten besser unter vier Augen reden.«


  »Ich würde es hier vorziehen.« Charles rührte sich nicht vom Fleck. »Im Offenen, gewissermaßen. Ich denke, deine Familie verdient es, die Wahrheit zu erfahren, findest du nicht auch?«


  Schroff sagte Edward: »Worum geht es hier eigentlich?«


  »Ich möchte das nicht.« Miriams Gesicht war weiß, ihre Hände verkrampft.


  Charles erwiderte seelenruhig: »Ich weiß, dass du das nicht willst. Ich aber.«


  »Du kannst nicht einfach hier hereinplatzen…«


  »Ich bin nicht hereingeplatzt. Diese charmante junge Dame hat mich hereingebeten.« Er wies auf Tilly, die augenscheinlich Höllenqualen durchlitt. »Außerdem kann es kaum eine allzu große Überraschung sein. Ich habe dir mitgeteilt, dass ich dich besuchen würde.« Er schwieg und hob die Augenbrauen. »In meinem letzten Brief, erinnerst du dich?«


  Miriam erinnerte sich an seinen letzten Brief. Sie hatte ihn ungelesen in den Mülleimer geworfen. Die Methode Vogel Strauß – völlig sinnlos, aber damals war es ihr notwendig erschienen.


  Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Tja«, meinte Leonie mit wissensdurstigem Gesichtsausdruck, »ich bin fasziniert! Müssen wir hier den ganzen Nachmittag dumm herumsitzen oder wird uns eine freundliche Seele von unserer Unwissenheit erlösen?«


  Stille.


  Mit einem spielerischen Blick in Richtung Charles schmeichelte Leonie: »Bitte? Bevor ich vor Neugier platze?«


  »Ach, halt den Mund.« Miriam seufzte und wünschte sich sehr, dass sich Leonie in Luft auflöste.


  »Ich heiße Charles Burgess.« Der Mann blieb stehen. »Miriam und ich haben 1950 geheiratet.«


  James stellte sein Glas ab. »Mum? Ist das wahr?«


  Miriam nickte.


  »Na, das ist ja eigentlich nicht so furchtbar, oder?« James sah sich am Tisch um und fragte sich, warum so viel Spannung in der Luft lag. »Viele Menschen lassen sich scheiden.«


  »Das ist richtig«, räumte Charles ein. »Aber die Sache ist die: Wir wurden nie geschieden.«


  James runzelte die Stirn. »Aber … Moment mal, das ergibt keinen Sinn. Meine Eltern haben 1952 geheiratet. Ich habe die Hochzeitsfotos gesehen. Das war nur zwei Jahre nach…«


  »Unserer Hochzeit«, ergänzte Charles Burgess. »Und unsere Ehe endete definitiv nicht in einer Scheidung. Das macht Ihre Mutter leider zu einer Bigamistin.«


  Niemand schnappte nach Luft. Ein Büschel Distelwolle flog gemächlich über die Ansammlung von Flaschen und Gläsern. Eine Biene setzte sich auf den Tisch, inspizierte kurz einen vergossenen Tropfen Wein und flog dann wieder davon.


  Die Stille wurde abrupt von schnaubendem Gelächter unterbrochen. Leonie strich erst über ihren scharlachroten Rock und klatschte dann in die Hände. »Tut mir leid, tut mir wirklich leid, aber das ist einfach zu köstlich! Miriam, meine Schwiegermutter, eine Bigamistin! Sie hat ihren Ehemann abserviert, ist abgehauen und hat einen anderen geheiratet!«


  »Leonie.« James warf ihr einen warnenden Blick zu.


  »Findest du das nicht auch komisch?« Leonie amüsierte sich viel zu sehr, um jetzt noch aufhören zu können. »Das ist einfach herrlich. Also ehrlich, das war vor fünfzig Jahren, wen kratzt das heute noch? Aber … Bigamie! Und wenn man an all die traurigen Jahre denkt, die Miriam mir beschert hat!«


  »Ehrlich gesagt, mich kratzt es schon noch«, erklärte Charles Burgess.


  »Ich bitte Sie!« Leonie musterte ihn spöttisch. »Das war vor über einem halben Jahrhundert.« Als sie mit den Schultern zuckte, glitt der Träger ihres Rüschentops herunter. »Es ist einfach keine große Sache mehr.«


  »Aber es wird noch besser«, meinte Charles Burgess bedächtig.


  Miriam starrte auf ihre Hände und sah, dass sie zitterten. Trotzig griff sie nach ihrem Drink und leerte ihn.


  »Ich habe Miriam geheiratet, weil ich sie liebte«, fuhr Charles fort. »Ich dachte, wir würden uns beide lieben. In guten wie in schlechten Tagen, bis dass der Tod uns scheidet. Als ich diese Worte sprach, habe ich sie ernst gemeint.«


  Miriam konnte ihn nicht ansehen; ihr war es damals ebenfalls ernst gewesen. Als sie im Alter von achtzehn Jahren Charles Burgess getroffen hatte, da war das eine verzehrende Erfahrung gewesen. Sie hatten eine leidenschaftliche, stürmische Romanze erlebt. Alle Frauen hatten Charles gewollt, aber er hatte sich für sie entschieden. Das Problem war nur, dass es die anderen Frauen nicht davon abhielt, sich an ihn heranzumachen, nur weil er jetzt nicht mehr alleinstehend war. Insbesondere Pauline Hammond nicht.


  Die schöne Beutejägerin Pauline Hammond – Privatsekretärin von Charles und sein größter Fan. Als Miriam die beiden an jenem Freitagnachmittag zusammen gesehen hatte, war sie innerlich gestorben. Es hatte natürlich schon zuvor Gerüchte gegeben, endlose Andeutungen und sogar Warnungen. Sie hatte ihr Bestes versucht, all das zu ignorieren, weil sie gehofft hatte, es würde irgendwie verschwinden, aber tief im Innern hatte sie die Wahrheit gewusst, denn manchmal wusste man es einfach. Und in jenem Augenblick hatte etwas in ihr Klick gemacht. So würde es immer mit Charles sein. Ein Schürzenjäger änderte sich auch durch eine Heirat nicht.


  All die alten Gefühle der Eifersucht wallten jetzt wieder in ihr auf, so brennend und verletzend, als ob sie nie weg gewesen wären. Es war über fünfzig Jahre her, seit Miriam diese Gefühle verspürt hatte – seit damals hatte sie dafür gesorgt, dass sie nie wieder in die Situation kam, solche Gefühle zu erleben, aber jetzt konnte sie tatsächlich die metallische Bitterkeit in ihrem Mund schmecken. Es hatte sie damals wie ein brennendes Feuer verzehrt, sie vor Kummer fast in den Wahnsinn getrieben. Sie war an jenem öden Winternachmittag nach Hause geeilt und hatte sich geschworen, unterzutauchen. Wenn sie es dadurch schaffen sollte, Charles auch nur ein Zehntel so sehr zu verletzen, wie er sie verletzt hatte, dann umso besser.


  In weniger als einer Stunde hatte Miriam gepackt und war aufgebrochen. Zum Teufel mit ihm. Diese Ehe war für sie abgehakt. Sie würde sich anderswo ein neues Leben schaffen. Der einzige Grund, warum sie ihm eine kurze Notiz hinterlassen hatte, war der, dass die Polizei ohne diese Notiz womöglich vermutet hätte, er habe sie umgebracht. Nicht, dass Miriam das auch nur im Geringsten etwas ausgemacht hätte, aber dann wären auch die Bemühungen intensiviert worden, sie aufzuspüren.


  »Eines Tages kam ich von der Arbeit nach Hause, und sie war weg«, erzählte Charles gerade den Anwesenden. Langsam fügte er hinzu: »Und ebenso eine ziemlich große Geldsumme. Das hättest du nicht tun sollen, Miriam. Das war unterhalb der Gürtellinie.«


  »Ha!«, jauchzte Leonie entzückt. »Bigamistin und Diebin!«


  »Warum?«, rebellierte Miriam. »Warum war das unterhalb der Gürtellinie? Wir waren verheiratet, erinnerst du dich? Es war unser Geld, nicht nur deines.«


  Sie musste allerdings zugeben, dass es in erster Linie das Geld von Charles gewesen war. Sie hatte dazu beigetragen, was sie nur konnte, aber er hatte so viel mehr als sie verdient. Andererseits, war das etwa ihr Fehler? Und sie hatte nur zweitausend Pfund mitgenommen. Es war also nicht so, als ob sie ihn mittellos zurückgelassen hätte.


  »Du hast mein Leben zerstört«, fuhr Charles gnadenlos fort. »Ich konnte nicht aufhören, nach dir zu suchen. Ich liebte dich, Miriam, und du hast mir das angetan. Wo ich auch hinging, sobald ich in der Ferne eine dunkelhaarige Frau sah, dachte ich, du bist es. Aber du warst es nie. Und jedes Mal, wenn ich glaubte, über dich hinweg zu sein, passierte etwas, und alles war wieder wie zuvor. Hat dir das Hochzeitsvideo übrigens gefallen?«


  Miriam konnte nicht sprechen.


  James runzelte die Stirn. »Welches Video?«


  »Es ist oben auf dem Speicher.« Tilly flüsterte beinahe. »Versteckt in einem der Koffer.«


  Alle außer Miriam starrten Tilly an, die auf ihrem Stuhl zusammensank und ihre angekauten Fingernägel betrachtete.


  »Erinnerst du dich noch an Gerry Baker, unseren Trauzeugen? Er hatte seine Schmalfilmkamera mitgebracht und den Empfang gefilmt«, erläuterte Charles den anderen. »Eine Woche später musste er zum Militär. Er kehrte achtzehn Monate nach Miriams Verschwinden zurück und schenkte mir eine Kopie des Bandes. Ich bin nicht nahe am Wasser gebaut«, erzählte Charles mit ruhiger Stimme, »aber als ich mich hinsetzte und mir diesen Film ansah, habe ich geweint.«


  Miriam sah ihn an. »Wie rührend. Hat Pauline Hammond auch geweint?«


  »Miriam.« Charles schüttelte den Kopf. »Ich hatte nie etwas mit dieser Frau. Weder vor noch nach deinem Verschwinden. Niemals.«


  Die Wut stieg in ihr auf. »Ich habe dich gesehen, an jenem Freitagnachmittag. Ich bin in dein Büro gekommen und habe dich mit ihr gesehen. Ich habe euch durch die Glastür beobachtet, Charles.«


  »Ach ja? Und was haben wir getan? Hatten wir Sex auf dem Schreibtisch? Entschuldige bitte«, Charles sah bedauernd zu Tilly, »aber das hier ist wichtig.«


  »Du hattest sie im Arm«, platzte es aus Miriam heraus. »Sie klammerte sich an dich, und du hast sie gehalten. Du hast sie auf den Scheitel geküsst.«


  »Ich weiß. Sie hatte gerade einen Anruf aus dem Krankenhaus erhalten. Man hatte ihr mitgeteilt, dass ihre Mutter gestorben war. Sie war verzweifelt«, sagte Charles Burgess. »Ihre Mutter war von einem Auto angefahren und getötet worden. Ich brachte Pauline zum Krankenhaus. Als ich nach Hause kam, hätte ich es dir erzählen können. Nur, dass ich es dir nicht erzählen konnte, weil du da schon verschwunden warst«, schloss er müde.


  Miriam konnte nicht atmen. Es hatte nicht wie so eine Umarmung ausgesehen. »Ist das wahr?«


  »Zu einhundert Prozent. Ich habe dich damals nicht angelogen, und ich lüge dich heute nicht an. Ich habe die nächsten zehn Jahre versucht, dich zu finden«, führte Charles aus. »Und die ganze Zeit warst du mit einem anderen Mann zusammen und hast mein Geld ausgegeben. Du hast wieder geheiratet nach … wie lange hat es gedauert, achtzehn Monate? Schnelle Arbeit, Miriam. Wie lange habt ihr hier gelebt?«


  Miriams Gesichtsausdruck verriet ihm alles, was er wissen musste. Er lächelte. »Also fünfzig Jahre. Nettes Haus.« Charles nickte anerkennend in Richtung des großen, mit Efeu überwachsenen Gebäudes. »Sehr nett. Muss ziemlich viel wert sein … wie viel nach heutigen Maßstäben, eine dreiviertel Million? Du hattest ja schon immer einen guten Geschmack.« Er schwieg. »Ist mein Geld in das Haus geflossen?«


  Miriam hatte doch gleich gewusst, sie hätte einen Auftragskiller anheuern sollen. »Bist du deswegen hier, um dein Geld zurückzufordern? Geht es hier wirklich um Geld?«


  Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Er würde dieses Haus niemals in die Hände bekommen. Auf die eine oder andere Weise würde sie ihn auszahlen. Wie viel waren zweitausend Pfund nach heutigem Wert? Einhunderttausend? O Himmel, ob Edward ihr aushelfen konnte?


  »Traust du mir nur Schlechtes zu?«, fragte Charles. »Das Geld ist mir egal. Früher war es mir vielleicht wichtig, aber darüber bin ich hinweg. Außerdem ist mein Haus in Edinburgh doppelt so groß wie das hier«, fügte er mit trockenem Humor hinzu. »Am Ende habe ich es ganz gut getroffen.«


  »Worum geht es dann?«


  »Du hast mein Leben ruiniert, aber ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Vor zwei Jahren ist meine Frau gestorben«, verkündete Charles. »Das bedeutet, wir sind beide ungebunden und können es noch einmal miteinander versuchen. Ich will dich zurück, Miriam. Du hast mich schon einmal geliebt. Ich kann dich dazu bringen, mich wieder zu lieben.«


  Miriams Magen vollführte einen gewaltigen Sprung. Sie sah, wie Laurie auf der anderen Seite des Tisches schmale Augen bekam.


  »Deine Frau ist gestorben«, wiederholte sie, leicht benommen von der Entwicklung der Dinge. »Dann hast du dich also von mir scheiden lassen?«


  Charles schüttelte den Kopf. »Nach sieben Jahren habe ich dich für tot erklären lassen.«


  Himmel, dachte Miriam, das muss man sich vorstellen. Ich bin offiziell tot.


  »Hören Sie, Sie können hier nicht einfach auftauchen und verkünden, dass Sie sie zurück wollen«, explodierte Laurie. »Das geht nicht!«


  Einen Sekundenbruchteil fühlte sich Miriam versucht, »Warum nicht? Das hast du doch auch getan!« zu sagen.


  Laurie stand jedoch auf ihrer Seite. Oder besser gesagt auf der Seite seines Vaters.


  Charles Burgess wandte sich freundlich an Laurie. »Natürlich kann ich das tun. Das ist ein freies Land.«


  »Aber Miriam ist nicht frei. Sie hat jemanden.« Laurie zeigte auf Edward, der nicht reagierte. »Das ist mein Vater. Er und Miriam sind … ein Paar.«


  Was eigentlich nicht ganz der Wahrheit entsprach, dachte Miriam mit plötzlich einsetzenden Schuldgefühlen. Vielleicht waren sie emotional ein Paar, körperlich jedoch nicht. Laurie wusste das.


  Charles Burgess nickte. »Ah ja, Dr.Welch. Ich habe ein Foto von Ihnen und Miriam in der Zeitung gesehen. Aber Sie beide sind nicht verheiratet.« Er nickte Edward selbstsicher zu. »Wenn Sie es wären, wäre ich nicht gekommen.«


  »Aber sie sind zusammen«, beharrte Laurie. »Schon seit Jahren.«


  »Umso überraschender, dass sie nie geheiratet haben.«


  »Das geht Sie doch nichts an«, entgegnete Laurie wütend. »Jedenfalls verschwenden Sie hier nur Ihre Zeit. Miriam hat kein Interesse.«


  »Das wissen Sie doch gar nicht. Möglicherweise ist sie interessiert. Ich bitte ja nur um die Chance, das herausfinden zu dürfen«, sagte Charles Burgess. »Ich bin eine Woche in Bristol und wohne im Swallow Royal Hotel. Miriam, ich möchte gern heute Abend mit dir essen gehen. Zumindest das schuldest du mir.«


  »Was, wenn sie nein sagt?« Laurie blieb hartnäckig, was ihm unter dem Tisch einen Tritt von Nadia eintrug.


  »Ganz einfach, dann begebe ich mich schnurstracks zur Polizei. Miriam wird verhaftet und wegen Bigamie und Diebstahl angezeigt. Es wäre demütigend«, versprach Charles heiter. »Und die Folgen könnten höchst unangenehm sein. Verlassen Sie sich darauf, ich würde dafür sorgen, dass der Fall vor Gericht kommt. Am Ende landet Miriam womöglich sogar im Gefängnis.«


  Tillys Augen wurden so groß wie Untertassen.


  Charles Burgess sah Edward an und zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Aber Miriam ist meine Frau. War meine Frau«, korrigierte er sich. »Sie war meine erste Frau.«


  Endlich ergriff Edward das Wort. »Ganz wie es Ihnen beliebt«, sagte er gelassen. Alle starrten ihn ungläubig an. Edward stieß seinen Stuhl zurück, strich sich über die Hemdbrust und erhob sich. »Sie haben absolut recht. Ich bitte Miriam schon seit Jahren, mich zu heiraten, und sie hat stets abgelehnt. Sieht so aus, als ob ich meine Zeit verschwende.«


  »Edward!«, keuchte Miriam. »Das ist nicht wahr! Du kannst doch nicht…«


  »Im Gegenteil. Ich kann. Vielleicht hast du immer darauf gewartet, dass so etwas passiert. Ich weiß es nicht. Wenn ihr mich nun entschuldigen würdet.«


  »Das ist doch verrückt!«, brach es aus Laurie heraus, nachdem sein Vater gegangen war.


  Miriam sah erschüttert zu Charles. »Ich denke, du gehst jetzt besser.«


  »Ich hole dich dann um halb acht ab«, sagte Charles.


  Alle sahen Miriam an und warteten, dass sie ihn aufforderte, zur Hölle zu fahren.


  Aber so einfach war das nicht.


  »Ist gut.« Miriam hielt seinem Blick stand, der nach all diesen Jahren bemerkenswert unverändert war. »Halb acht.«


  »Das ist Erpressung«, murmelte Laurie.


  Charles grinste breit, als er aufbrach. »Mag sein. Aber angesichts der Umstände halte ich das nur für fair, Sie nicht?«


  Leonie brachte Charles zur Haustür. Augenblicke später rief sie quer über den Rasen: »Alles in Ordnung, er ist weg.«


  Miriam fing an zu zittern. Sie war nicht in der Lage, ihre Familie anzuschauen. »Wir brauchen mehr Gin«, sagte sie und eilte in die Küche.


  Leonie war bereits dort und setzte den Wasserkessel auf.


  »Tja, das ist vielleicht ein Ding! Wie hat es sich angefühlt, ihn wiederzusehen?«


  »Blöde Frage.« Miriams Tonfall war schroff, verschleierte den Wirbel an Gefühlen, den sie tatsächlich durchlebte.


  »Wer hätte das gedacht?« Leonies Augen funkelten. »Ausgerechnet du, eine Bigamistin. Und eine Diebin!«


  »Leonie, bitte lass das.«


  »Ganz zu schweigen von dieser anderen Sache. Der arme, alte Edward – er hat immer noch keine Ahnung, warum du ihn nicht heiraten willst. O Gott, und hast du gesehen, wie er sich die Hand auf die Brust presste, als er aufstand? Eine Sekunde lang glaubte ich, es würde wieder passieren. Das ist doch wirklich Ironie des Schicksals, oder?«


  Miriam war der Verzweiflung nahe. »Würdest du bitte leise sein?«


  »Ist ja gut. Ich sage doch nur, dass es ein höllischer Zufall wäre.« Mit einem frechen Grinsen hielt sich Leonie die Hand an die Brust. »Erst Josephine, dann Edward. Ein Mitglied der Familie Welch zu verlieren, ist Pech, aber zwei zu verlieren, ist nachgerade verdächtig.«


  »Leonie, halt den Mund.«


  »Ach, entspann dich. Ich kann einfach nicht glauben, dass du es Edward nie erzählt hast. Du hast es ja nicht absichtlich getan. Und wenn man darüber nachdenkt, trägt er ebenso viel Schuld wie du.«


  Die Küchentür ging auf. Laurie und Nadia standen auf der Schwelle. Sämtliche Farbe war aus Nadias Gesicht verschwunden.


  Mit ruhiger Stimme erkundigte sich Laurie bei Miriam: »Was kann sie nicht glauben? Was hast du Edward nie erzählt?«


  
    
  


  54. Kapitel


  Nadia musste sich setzen. Sie konnte einfach nicht fassen, was sie da hörte. Angetrieben von Leonie – und weil ihr auch gar nichts anderes mehr übrig blieb – offenbarte Miriam die ganze Geschichte. Es war natürlich kein Geheimnis, dass Lauries Eltern keine glückliche Ehe geführt hatten, aber keinem von ihnen war klar gewesen, wie zerstörerisch Josephine gewesen war. Ihre einzige Freude im Leben hatte darin bestanden, Edward das Leben schwer zu machen. Gleichzeitig hatte sie sich ständig in ihrer Position als Ehefrau eines herausragenden Neuropsychiaters gesonnt. Fest entschlossen, den Schein zu wahren, hatte sie sich stets geweigert, über eine Scheidung auch nur nachzudenken. Als Edward sich nicht mehr zu helfen wusste, hatte er Miriam ins Vertrauen gezogen. Wie nicht anders zu erwarten, hatte sich ihre Freundschaft vertieft. Innerhalb weniger Monate hatten sie sich ineinander verliebt und eine diskrete Affäre begonnen.


  »Aber nicht diskret genug«, räumte Miriam resigniert ein. »Sie fand es natürlich heraus.« (Zu ihrer ewigen Schande aufgrund eines Ohrrings, den Josephine in Edwards Bett gefunden hatte, aber das zuzugeben, brachte Miriam nicht über sich.) »Eines Tages bat Josephine mich zu sich. Edward war bei der Arbeit. Wir saßen im Garten, und sie konfrontierte mich mit der Wahrheit. Es war schrecklich. Sie schrie mich an, lief krebsrot an, brüllte, ich würde ihre Ehe zerstören und beschimpfte mich ganz schrecklich. Und weil ich wusste, dass ich es verdiente, erwiderte ich nichts darauf, aber das machte Josephine nur umso wütender. Und dann … o Gott, dann gab sie plötzlich dieses Keuchen von sich und griff sich an die Brust. Ungefähr eine Sekunde lang, vielleicht kürzer. Sie fiel zu Boden, und das war es.« Miriams dunkle Augen füllten sich mit Tränen. »Sie war sofort tot. Ich konnte nichts mehr tun.« Miriam schwieg. Sie konnte Laurie jetzt nicht in die zusammengekniffenen Augen sehen. »Und dann kam Leonie. Sie war gerade zu Besuch und wartete, dass Tilly aus der Schule kam. Als sie Josephine brüllen hörte, schaute sie vorbei und bekam dabei auch alles andere mit. Wir wählten den Notruf, und ich nahm ihr das Versprechen ab, niemals jemandem von diesem Streit zu erzählen. Ich wollte nicht, dass Edward sich noch schlechter fühlte, als er sich ohnehin schon fühlen würde. Ich sagte den Sanitätern, Josephine hätte mich eingeladen, um ihren Garten zu bewundern … tja, als sie mich zu sich rief, hatte ich ja wirklich geglaubt, das sei der Grund für ihre Einladung…«


  Nadia war geschockt. Lauries Gesicht blieb völlig ausdruckslos. James, Tilly und Clare hatten sich zu ihnen in der Küche gesellt und hörten gleichermaßen ungläubig zu.


  Schließlich fand Miriam den Mut, Laurie anzuschauen. »Es tut mir leid.«


  Laurie sagte nichts. Nadia spürte, wie sich ihre Fingernägel in die Handflächen bohrten. Die Stille in der Küche war unerträglich.


  Leonie sprang in die Bresche und meinte fröhlich: »Es ist ja nicht so, als ob es Absicht war! Ein solcher Infarkt kann jederzeit auftreten. Miriam hat sich all die Jahre schuldig gefühlt – darum hat sie Edward auch nie geheiratet, was ich persönlich für absolut lächerlich halte…«


  »Ich habe dich einmal respektiert«, sagte Laurie zu Miriam. Angewidert schüttelte er den Kopf. »Wie sehr ein einziger Tag alles ändern kann.«


  »Na, nun sei mal nicht so«, fing Leonie an, aber Laurie warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


  »Ist es nicht an der Zeit, dass du gehst?«


  Zutiefst beleidigt streckte Leonie ihre Arme Tilly entgegen. »Auch gut. Komm, meine Liebe, wir gehen.«


  »Jemand sollte es meinem Vater sagen.« Laurie sah Miriam kühl an. »Es kommt mir irgendwie unfair vor, dass er es als Letzter erfährt.« Er schwieg. »Willst du, dass ich ihm erzähle, wie genau seine Frau starb?«


  Miriam schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich werde es selbst tun.«


  


  »Lass uns von hier verschwinden«, murmelte Laurie, nachdem Miriam auf die andere Straßenseite gegangen und Leonie mit Tilly nach Brighton aufgebrochen war.


  Nadia klammerte sich an den Beifahrersitz, während Laurie mit hoher Geschwindigkeit durch die engen Straßen schoss. Als sie vor einem mit Wisterien überwachsenen Landhotel am Rande von Winterbourne hielten, sagte er: »Tut mir leid, ich kann heute Nacht nicht nach Hause. Ist das okay?«


  Nadia nickte und drückte seine Hand. Sie empfand unendliches Mitleid und konnte nur erahnen, wie hintergangen er sich fühlen musste.


  »Ich hätte eines dieser Häuser kaufen sollen.« Laurie seufzte. Er hatte ein Angebot für das Haus in Clarence Gardens abgegeben. »Es ist verrückt, sich ein Zimmer in einem Hotel nehmen zu müssen, nur damit ich Raum zum Nachdenken habe. Ich sehe es dauernd vor mir, weißt du.« Ernst sah er Nadia an. »Meine Mutter, die mit Miriam streitet. Wenn jemand stirbt, dann stellt man sich vor, wie es war, man geht es immer und immer wieder durch. Und jetzt habe ich das Gefühl, dass es wieder ganz von vorn anfängt.«


  »Komm schon.« Nadia klang beruhigend. »Wir buchen dich ein.«


  Laurie wirkte verstört. »Du wirst mich doch nicht allein lassen? Es wäre mir lieber, wenn du bleibst. Ich habe keine Hintergedanken, es ist nur so … du weißt schon … ich könnte wirklich etwas Gesellschaft brauchen.«


  Nadia fühlte mit Laurie. Offenbar ging er durch die Hölle. Wie konnte sie ihn nach einem solchen Tag im Stich lassen? Sie sah zu dem honigfarbenen Hotel, das in der Abendsonne funkelte, und meinte: »Glaubst du, man kann an der Rezeption eine Zahnbürste kaufen?«


  »Lass uns ein Zimmer nehmen.« Müde rieb sich Laurie mit den Händen über das Gesicht. »Mein Gott, ich bin völlig fertig. Ehrlich gesagt will ich nur noch schlafen.«


  Das stellte sich allerdings als fette Lüge heraus. In Wirklichkeit wollte Laurie nur mit ihr schlafen.


  Wie hätte sie es ihm unter diesen Umständen verwehren sollen, dachte Nadia hinterher.


  Er brauchte den Trost. Die Aufmunterung. Die Beruhigung, die man durch intimen Körperkontakt erhielt.


  Und ein zölibatäres Leben ist auch für Frauen nicht einfach.


  Sie lag auf dem Rücken, atmete schwer und sah zu der Balkendecke hoch.


  »Siehst du?«, murmelte Laurie an ihrer Schulter. »Ich wusste, du schaffst es, dass ich mich besser fühle.«


  Dann schloss sich sein Mund wieder über ihrem, warm und auf süße Weise vertraut, und Nadia gab sich dem puren Vergnügen hin. Ihre Körper passten so gut zusammen wie eh und je. Sie kannten ihre gegenseitigen Vorlieben und Abneigungen. Mit Laurie Liebe zu machen hatte immer schon etwas Magisches an sich gehabt.


  »Was ist?«, fragte Nadia, als sie merkte, dass er sie anstarrte.


  »Nichts.« Lauries grüne Augen funkelten. »Bist du jetzt nicht froh, dass wir hergekommen sind.«


  Nadia sah ihn an. »Willst du mir damit sagen, du hast das hier geplant? Hast du nur so getan, als ob du durcheinander bist?«


  »Natürlich nicht. Ich habe gar nichts geplant. Das schwöre ich.« Laurie schüttelte heftig den Kopf, dann grinste er frech. »Aber ich gebe zu, als wir vor dem Hotel vorfuhren, kam mir der Gedanke, dass dies meine große Chance sein könnte.«


  Nadia lächelte ebenfalls. Das war das Typische an Laurie: seine Ehrlichkeit.


  »Und ich bin darauf hereingefallen.«


  »Du hast mich lange genug warten lassen. Ich habe mir schon allmählich Sorgen gemacht, das kann ich dir versichern. Und jetzt muss ich dir zwei Dinge sagen.«


  »Schieß los.«


  »Ich liebe dich.« Laurie küsste sie erneut, wobei sein goldblondes Haar über seine Stirn fiel. »Und ich bin am Verhungern.«


  »Unten gibt es ein Restaurant.« Nadia wand sich hilflos, als er ihren Hals genau da zu liebkosen begann, wo sie am kitzeligsten war, was er natürlich genau wusste.


  »Zu langweilig. Da müssen wir ja Kleider tragen. Und ich dürfte dich zwischen den Gängen nicht vernaschen. Ich finde, es ist sicherer, wenn wir auf dem Zimmer essen.«


  »Dann ist auch die Wahrscheinlichkeit geringer, dass wir wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet werden«, stimmte Nadia ihm zu.


  Als Laurie über sie hinweg zum Hoteltelefon griff, wobei sie seine warme Haut auf der ihren spürte, schien es ihr eindeutig besser, dass sie sich nicht anziehen mussten.


  Nachdem Laurie das Essen bestellt hatte, betrachtete er ernst den Hörer in seiner Hand. »Ich sollte Dad anrufen und herausfinden, wie es ihm geht. Aber ich kann es nicht. Nicht heute Nacht.«


  »Dann lass es.« Nadia nahm ihm das Telefon aus der Hand und gab rasch ihre eigene Nummer ein, während Laurie zärtlich seine Finger ihren Rücken entlangwandern ließ. »Sie sind alle erwachsen, sie sollen ihre Probleme selbst lösen … hallo, ich bin’s. Ist schon jemand erschossen worden? Nicht? Das ist gut. Ja, Laurie geht es auch gut. Wir sind im Hotel Hutton Hall. Er musste einfach mal weg von allem.« (Oh, das war ganz schön aufregend, was er da tat!) »Wir kommen morgen wieder, okay? Ruft mich an, falls was Dramatisches passieren sollte.«


  Laurie griff, ohne Nadia loszulassen, nach dem Hörer und rief: »Aber nur, wenn es wirklich dramatisch ist. Eigentlich wollen wir lieber nicht gestört werden.«


  Am anderen Ende der Leitung stieß Clare einen Entzückensschrei aus. »Ihr Schweinchen! Ihr seid nackt, stimmt’s? Das höre ich doch am Klang eurer Stimmen!«


  »Du darfst glauben, was du willst«, sagte Laurie mit unbewegtem Gesicht. »Diese Information kann ich unmöglich preisgeben.«


  »Endlich habt ihr es getan«, freute sich Clare. »Das wurde aber auch höchste Zeit.«


  Laurie grinste. »Ich weiß. Glücklicherweise war ich das Warten wert.«


  Das Warten wert, das Warten wert, ach herrje …


  »He«, rief Laurie, als Nadia versuchte, aus dem Bett zu gleiten. »Wohin gehst du?«


  Seine Arme schlossen sich um ihre Taille, bevor sie fliehen konnte. Nadia war soeben der Gedanke gekommen, dass ihr Handy in der Tasche auf der Kommode lag und dass Jay gesagt hatte, er würde sich melden. Wenn er rechtzeitig zurückkam, wollte er wegen des gemeinsamen Abendessens anrufen. Nach allem, was an diesem Nachmittag geschehen war, hatte sie das total vergessen.


  »Ich wollte nur sehen, ob es Nachrichten auf meinem Handy gibt.« Noch während sie es sagte, wurde Nadia klar, dass das nicht der Fall sein konnte. Ihr Handy war eingeschaltet, und ihre Tasche lag keine zwei Meter entfernt. Wenn Jay angerufen hätte, dann hätte sie es definitiv klingeln gehört.


  Laurie rollte sie zur Seite und meinte spielerisch: »Von wem erwartest du denn eine Nachricht?«


  »Von niemandem.« Es war eigentlich ganz gut, dass Jay nicht angerufen hatte; sie hätte ihm nur absagen müssen. Aus dem Bett des einen Mannes zu springen, um zu einem anderen zu eilen, fiel höchstwahrscheinlich nicht unter die Kategorie ›gute Manieren‹.


  »Hast du mit ihm geschlafen?«


  »Mit wem?« Ehrlich, wie schaffte er das bloß? Es war Nadia ein Rätsel.


  »Du weißt genau, von wem ich rede. Von deinem Chef. Ich habe dir doch geraten, mit ihm zu schlafen.«


  Nadia schüttelte den Kopf. So, wie Laurie sie ansah, war es echt nett, nicht ins Schwimmen zu kommen und sich überlegen zu müssen, ob man lügen sollte oder nicht.


  »Nein.«


  »Gut.« Laurie fuhr mit den Fingern sanft durch ihre zerzausten Locken, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und küsste ihre Stirn. »Das freut mich.«


  Nadias Blick fiel auf seine Uhr, und sie sagte: »Miriam ist in diesem Augenblick mit Charles Burgess zusammen. Ich frage mich, wie es läuft.«


  Laurie drückte sie in die Kissen und murmelte: »Wir sollten jetzt nicht an andere denken. Konzentrieren wir uns lieber auf uns.«


  Nadias Handy befand sich mitnichten in ihrer Tasche. Als Clare in den Garten ging, um die Reste der nachmittäglichen Cocktailparty aufzuräumen, und gerade ziellos Teller und Gläser einsammelte, hörte sie den vertrauten, munteren Klingelton und entdeckte das Handy, das im Gras unter dem Gartentisch lag.


  Da alles besser war, als Kellnerin zu spielen, ließ Clare die Gläser Gläser sein und fischte das kleine, silberne Handy aus dem Grün.


  »Hallo?«


  »Na endlich. Seit einer Stunde spreche ich dir Nachrichten aufs Band. Warum hast du nicht zurückgerufen?«


  Clare erkannte die Stimme und meinte schwungvoll: »Weil ich nicht Nadia bin. Du hast das Glück, mit ihrer schönen, viel talentierteren Schwester zu sprechen. Nicht, dass du es verdient hättest«, fuhr sie fort, »da du immer noch kein einziges meiner herrlichen Meisterwerke gekauft hast, aber das zeigt nur, was für ein großzügiger, verzeihender Mensch ich bin.«


  »Darüber habe ich heute tatsächlich schon nachgedacht. Vielleicht können wir zu einer Einigung gelangen.« Jay klang gut gelaunt. »Kann ich mit Nadia sprechen?«


  »Sie ist nicht da. Heute sind eine Menge merkwürdiger Sachen passiert, das würdest du echt nicht glauben. Jedenfalls ist Nadia mit Laurie losgezogen. Sie übernachten in einem edlen Landhotel. Vorhin hat sie aus ihrem Hotelzimmer angerufen, und ich kann dir sagen, die beiden lesen dort nicht die Gideon-Bibel. Also, an was für eine Einigung hast du gedacht?«


  Es trat eine Pause ein. Dann sagte Jay: »Wie bitte?«


  »Du hast gesagt, wir könnten zu einer Einigung gelangen. Erzähl mir davon«, meinte Clare. »Wir sprechen hier über eine Art Auftragsarbeit, stimmt’s?«


  »Ja, aber…«


  »Hervorragend! Ich wusste, dass du einen guten Geschmack hast. Hör mal, ich habe heute Abend noch nichts vor, warum kommst du nicht vorbei, wir plaudern ein wenig und finden heraus, an was genau du gedacht hast?«


  »Tja, äh…«


  »Ach, komm schon«, flehte Clare. »Die anderen sind alle ausgegangen, und ich hasse es, allein zu sein.« Unschuldig fügte sie hinzu: »Und wenn du ganz brav bist, dann erzähle ich dir vielleicht, dass Miriam eine Bigamistin ist.«


  
    
  


  55. Kapitel


  »So, das ist die Story«, schloss Clare einige Zeit später, nachdem sie Jay Tiernan alle Einzelheiten brühwarm aufgetischt hatte. »Wer hätte das gedacht? Miriam Kinsella, Bristols Antwort auf Robin Hood! Nur dass Miriam von den Reichen stahl und es sich selbst gab. Und jetzt speist sie gerade mit ihrem einstigen Ehemann. Ich kann es kaum erwarten mitzuerleben, wie sie sich aus diesem Chaos herauswindet. Noch was zu trinken?«


  »Danke, nein. Ich kann nicht lange bleiben.« Jay schüttelte den Kopf, und Clare fragte sich, warum ihr noch nie aufgefallen war, wie attraktiv er war. Außer … na ja, es war ihr natürlich aufgefallen, aber damals war es ihr nicht wichtig erschienen. Anfänglich hatte sie Piers. Dann war sie schwanger. Und dann gab es noch Nadias ambivalente Haltung Jay gegenüber, und die Regel lautete, dass man nicht darüber nachdachte, sich jemanden zu angeln, auf den die eigene Schwester Ambitionen hatte.


  Zumindest nicht, wenn man keine Gliedmaßen verlieren wollte.


  Aber jetzt, da Nadia sich endlich entschieden und Laurie gewählt hatte, galt diese Regel nicht länger. Und Clare kam rasch zu dem Schluss, dass dies keine schlechte Sache sein könnte. Jay Tiernan sah mit seinen kastanienbraunen Augen und dem schmalen, geschwungenen Mund wirklich ziemlich umwerfend aus. Und er entsprach weitaus mehr ihrem Typ als dem von Nadia.


  »Du bist dran.« Sie füllte sich ihr Glas aus einer der halb leeren Flaschen auf, die immer noch auf dem Gartentisch standen, dann lächelte sie ihn herausfordernd an. »Von was für einer Auftragsarbeit sprechen wir?«


  Jay lehnte sich zurück und fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen Haare. »Tja, Nadia meinte, du fertigst auch Porträts an.«


  »Das stimmt.« Clare nickte stolz.


  »Bist du gut?«


  »Frechheit! Selbstverständlich bin ich gut!«


  »Na schön.« Jay lächelte. »Also, ich möchte ein Porträt. Es ist gewissermaßen eine Familientradition. Meine Mutter hat mich und Anthony malen lassen, als wir Babys waren, und ich frage mich, ob du das auch tun könntest. Mein Neffe ist heute Morgen auf die Welt gekommen. Der Sohn meines Bruders.«


  Clare nickte mitfühlend. »Nadia hat es mir erzählt. Wie geht es Belinda?«


  »Ziemlich gut, angesichts der Umstände. Und das Baby ist reizend.« Jay schwieg. »Was denkst du? Könntest du das zuwege bringen, mit Fotos? Oder wäre es besser…«


  Clare spürte, dass er ihr nicht gänzlich vertraute – Porträtarbeit war immerhin eine besondere Fertigkeit–, also sprang sie auf. »Komm mit. Ich zeige dir einige meiner Sachen.«


  In ihrem Zimmer zog sie Skizzenblöcke hervor und hielt sie ihm entgegen.


  »Die sind gut«, sagte Jay schließlich. »Das Einzige, was mir noch ein wenig Kummer bereitet, ist die Frage, ob Belinda die Idee auch gut finden wird? Ich möchte sie damit überraschen, aber manche Menschen mögen keine Familienporträts in Öl. Ich wäre gern bereit, fünfhundert Pfund für das Bild zu zahlen, aber ich will nicht, dass sie sich verpflichtet fühlt, das verdammte Ding an die Wand zu hängen, nur weil sie weiß, dass es viel Geld gekostet hat.« Beim Sprechen wanderte sein Blick zu Clares Staffelei vor dem Fenster, auf der ihre derzeitige Arbeit trocknete. »Das ist sehr schön.«


  Die zu drei Vierteln fertige Leinwand mit der Schiffschaukel auf dem Jahrmarkt war, wenn sie das selbst sagen durfte, eine ihrer besseren Arbeiten.


  »Es wird ›Verschaukelt‹ heißen.« Clare nahm ihre Geschäftsfrauenhaltung ein und sagte: »Also gut, ich habe einen Vorschlag. Ich könnte dir das Porträt für fünfhundert Pfund in Öl oder als Gouache malen, aber auf diese Weise eine richtige Ähnlichkeit zu erzielen, ist schwer. Und Wasserfarben sehen immer irgendwie kitschig aus.« Sie ging ihre Skizzenblöcke durch und zeigte Jay eine detaillierte Zeichnung von Tilly, wie sie auf der Hollywoodschaukel im Garten lag und ein Buch las, und meinte mit fester Stimme: »Du bekommst ein weitaus besseres Ergebnis mit einer Bleistiftskizze. Warum machen wir es nicht einfach so? Wenn Belinda das Bild dann nicht mag, muss sie sich nicht schuldig fühlen, weil es dich nichts gekostet haben wird.«


  Sie sah, wie Jay die Stirn runzelte. »Warum kostet es mich nichts? Du musst mir etwas berechnen.«


  »Nein, muss ich nicht. Die Bleistiftzeichnung fertige ich umsonst an.« Triumphierend fügte Clare hinzu: »Auf diese Weise hast du all dieses wunderbare Geld übrig, um eines meiner fabelhaften Gemälde zu kaufen.«


  Jay betrachtete sie amüsiert. »Verschaukelt?«


  »Überhaupt nicht. Ich nenne das ein gutes Angebot.«


  Schließlich nickte er. »Also gut. Wir haben einen Deal.«


  »Du wirst nicht enttäuscht sein.« Clare erschauerte vor Vergnügen, als ihr nackter Arm nicht ganz zufällig an seinen stieß. Sie schloss den Skizzenblock und warf ihn aufs Bett. Einladend meinte sie: »Sollen wir das feiern, indem wir uns die Kleider vom Leib reißen und wilden, zügellosen Sex haben?« Na ja, ihre Augen sagten das. Ihr Mund sagte etwas neutraler: »Sollen wir das mit einem weiteren Drink feiern?«


  »Besser nicht. Ich muss wieder zurück.« Jay lächelte, als ob er das andere, nonverbale Angebot erkannte, es jedoch bedauernd ablehnen musste.


  Als sie zur Haustür kamen, blieb Clare stehen. Na schön, also kein Sex, aber ein Kuss lag doch sicher im Bereich des Möglichen? Nur um die Sache ins Rollen zu bringen.


  Als sie die Tür öffnen wollte, spürte sie, wie ihr abgeschnittenes Top nach oben rutschte und mehr von ihrer Taille freilegte. Sie zog es wieder nach unten, was zu einem verlockenden Blick auf ihr gebräuntes Dekolleté führte. Clare grinste entschuldigend, dann lehnte sie sich gegen die offene Tür und lächelte ihr bestes Verführerinnenlächeln. Jay musste sich nun an ihr vorbeiquetschen, um das Haus verlassen zu können.


  »Tja, wir sehen uns dann«, sagte Jay. »Ich bringe in den nächsten Tagen die Fotos vorbei.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen.« Clare hob ihm ihr Gesicht entgegen, wodurch er die perfekte Gelegenheit bekam, ihr einen Kuss auf die leicht geöffneten Lippen zu hauchen.


  Mist. Er tat es nicht.


  »Sag Nadia, dass ich sie morgen anrufe.« Geschickt manövrierte sich Jay an ihrem nackten Bauch vorbei.


  Clare zuckte mit den Schultern. »Ich richte es ihr aus, wenn ich sie sehe. Aber wenn sie in einem Hotelzimmer mit Laurie allein ist, dann weiß Gott allein, wann sie zurückkommt.«


  


  Das Hotelrestaurant war einer dieser dezenten, noblen Orte, an denen sich die Menschen nur flüsternd unterhielten und sorgsam darauf achteten, dass ihr Besteck nicht über die Teller kratzte. Die Klientel war ebenfalls dezent elegant gekleidet und zollte ihrer Umgebung leise ihre Wertschätzung.


  Es war nicht der Ort, an dem man eine Szene machen konnte – und dafür war Miriam dankbar. Sie erhaschte einen Blick auf ihr Spiegelbild in den verspiegelten Wänden und dachte, wie gut sie und Charles hierher passten. Wenn man sie beide sah, wie sie genussvoll speisten, hätte man nie vermutet, aus welchem Grund sie sich hier eingefunden hatten.


  »Warum lächelst du?«, wollte Charles wissen.


  »Oh.« Miriam schüttelte den Kopf. »Man kommt ins Grübeln, nicht wahr? Wenn wir schon ganz gewöhnlich aussehen – die diebische Bigamistin und ihr Ehemann, den sie vor fünfzig Jahren verließ–, kannst du dir dann vorstellen, welche Geheimnisse die anderen hier hegen?«


  Charles legte seine Gabel hin. »Du hast dein ganzes Leben lang nie gewöhnlich ausgesehen. Und du hast dich kein bisschen verändert.« Er schwieg. »Erzähle mir von dem Mann, den du geheiratet hast. Wie war er?«


  Wie war Robert Kinsella gewesen? Miriam zögerte nicht. »Das genaue Gegenteil von dir. Ein guter Mann. Zuverlässig. Ich wusste, er würde mich niemals im Stich lassen. Ich mochte ihn, also haben wir geheiratet. Dann habe ich ihn lieben gelernt. Er war zuvorkommend und treu, ein wunderbarer Ehemann. Und bei dir?«


  »Ich war auch ein wunderbarer Ehemann. Du hast mir einfach nie vertraut.«


  Miriam zog die Mundwinkel hoch. Ohne ihre Familie als Publikum konnte sie sich viel leichter entspannen. »Ich meinte, wie deine Frau war?«


  »Ach, sie war das genaue Gegenteil von dir. Eine gute Frau. Zuverlässig. Ich wusste, sie würde niemals mein Konto leer räumen und verschwinden.«


  Touché.


  »Warst du ihr jemals untreu?«


  Charles schüttelte den Kopf. »Niemals. Ich wäre auch dir niemals untreu geworden. Miriam, als du mich verlassen hast, wollte ich sterben. Du hast mir das Herz aus dem Leib gerissen. Der einzige Grund, warum ich mir keine Schrotflinte in den Mund gesteckt habe, war die Hoffnung, dass du zurückkommen könntest. Irgendwann habe ich wieder geheiratet, aber es war nie mehr dasselbe. Der Funke fehlte. Meine Frau wusste immer, dass sie nur zweite Wahl war; die arme Emily, sie lebte in Angst vor dir. Ständig fürchtete sie, du könntest eines Tages auf unserer Schwelle stehen, aus heiterem Himmel, und ihr Leben ins Chaos stürzen.«


  »Genau das, was du heute Nachmittag mir angetan hast«, stellte Miriam klar.


  »Ich weiß. Das war so nicht geplant, aber ich bin froh, dass es passiert ist, vor den Augen deiner Familie. Man könnte sagen, dass das Gleichgewicht wiederhergestellt wurde«, meinte Charles unbekümmert. »Du kannst nicht einfach tun, was du mir angetan hast, und dann erwarten, dass du ungeschoren davonkommst.«


  »Ich weiß nicht, ob Edward mir jemals vergeben wird.«


  »Und ich weiß nicht, ob ich das überhaupt will. Wen kümmert’s, was er denkt? Miriam, mir ist es ernst.« Charles langte über den Tisch und griff nach ihrer Hand. »Ich weiß, ich bin zweiundsiebzig, und mein Haar wird grau, und meine Gelenke machen allmählich Schwierigkeiten, aber in dieser Minute fühle ich mich wie ein Zweiundzwanzigjähriger.« Er presste seine Handfläche auf die gestärkte Hemdbrust. »Hier drinnen ist es genauso wie immer. In dem Augenblick, als ich dich sah, schlug mein Herz schneller. Das war damals so, und es ist auch heute noch so. Du bist nicht mit Edward verheiratet. Du warst mit mir verheiratet. Als du verschwunden bist, hast du einen gewaltigen Fehler begangen, und ich glaube, das ist dir klar.« Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ich denke auch, dass du es langsam bedauerst. Es liegt an deinen verräterischen, großen, braunen Augen. Du konntest noch nie etwas vor mir verbergen.«


  »Nur mich selbst. Und ziemlich viel Geld«, rief Miriam ihm in Erinnerung. Charles musste lachen, was die Aufmerksamkeit von der Tatsache ablenkte, dass seine Worte beunruhigend wahr waren.


  Edward ähnelte Robert, ihrem verstorbenen Mann – charmant und gebildet, in jeder Hinsicht ein echter Gentleman. Aber Robert hatte nie dieselben Gefühle in ihr hervorgerufen wie Charles. Miriam fand, dass sie es ziemlich gut verheimlichte, aber unter dem klassischen, schwarzen Jean Muir-Seidenkleid prickelte ihr Körper wie der einer Zwanzigjährigen.


  »Und?« Charles hielt immer noch ihre Hand, sein Blick war intensiv. »Habe ich recht?«


  Das Großartige an dem Umstand, siebzig zu sein, war es, dass Erröten kein Thema war. Sie kannte seit Jahrzehnten kein Erröten mehr.


  »Als ich ging, habe ich alles getan, um dich zu vergessen«, erzählte Miriam langsam. »Ich war am Boden zerstört, aber ich redete mir ein, ohne dich besser dran zu sein. Und ich habe kein unglückliches Leben geführt. Robert war ein wunderbarer Mann. Ich habe eine herrliche Familie. Ich weiß, ich habe es Edward schwer gemacht, aber auch wir waren glücklich. Das waren wir wirklich.«


  Tja, abgesehen von dem Teil, als seine Frau die Wahrheit herausgefunden und sie zur Rede gestellt hatte und dann tot umgefallen war … und der Tatsache, dass sie seit jenem Tag Edward nicht mehr in ihr Bett gelassen hatte, um sich selbst zu bestrafen.


  »Ich glaube, ich will gar nicht hören, wie glücklich du warst.« Charles schüttelte den Kopf. »Mich interessiert die Zukunft. Ich bin zweiundsiebzig, Miriam. Wer weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt? Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen.«


  »Herrje, Charles, hast du denn nicht schon genug gelitten?« Miriam lächelte schwach, obwohl in ihren Augen Tränen funkelten.


  Allein die Vorstellung, dass ihr Leben völlig anders hätte verlaufen können. Wenn sie Robert Kinsella nicht getroffen hätte, dann hätte sie James nie bekommen …


  »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben«, erklärte Charles Burgess.


  Miriam war wieder achtzehn. Ihr Herz pochte wie verrückt, und die Schmetterlinge flatterten scharenweise in ihrem Bauch. Niemand sonst hatte je solche Gefühle in ihr hervorgerufen. Himmel, der armes Charles, was hatte sie ihm nur angetan? Sie war so fest davon überzeugt gewesen, dass er eine Affäre mit Pauline Hammond gehabt hatte – zum Teil, das musste gesagt werden, auch wegen Pauline selbst–, dass ihr nie der Gedanke gekommen war, sie könnte einen schrecklichen, schrecklichen Fehler begangen haben.


  Und was sollte sie jetzt tun? Tja, Edward würde nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen, so viel war sicher. Nicht nach dem heutigen Tag.


  »Was denkst du gerade?«, fragte Charles.


  Gute Frage, dachte Miriam. Sie dachte, dass sie es Charles womöglich schuldig war, es noch einmal zu versuchen, um herauszufinden, ob sie für den Schmerz, den sie ihm zugefügt hatte, Wiedergutmachung leisten konnte. Und wenn sie es tatsächlich miteinander versuchten, würde sie ihrer Familie die Scham und Demütigung ersparen, dass ihre Bigamie öffentlich gemacht werden würde.


  O Gott, aber wie sollte das gehen?


  Ihre Stimme brach in einer Aufwallung von Gefühlen. Miriam flüsterte: »Es ist schön, dich wiederzusehen, Charles.«


  Die Fältchen um seine Augen vertieften sich, als er breit lächelte. »Mein Liebes, nicht halb so schön, wie dich wiederzusehen.«


  
    
  


  56. Kapitel


  »Du hast mir nicht zu sagen, was ich tun soll. Du bist nicht meine Mutter!«


  »Und darüber bin ich verdammt froh, du verwöhntes Gör, aber ich kann dir sehr wohl sagen, dass du kein Geld aus meinem Geldbeutel stehlen darfst.«


  »Gott, ich hasse dich!«


  »Vertrau mir, du hasst mich nicht annähernd so, wie ich dich hasse.«


  Der bissige Streit zwischen Leonie und Tamsin zog sich schon einige Zeit hin. Die Beleidigungen flogen mit zunehmender Rücksichtslosigkeit hin und her, sodass Tilly davon überzeugt war, es würde bald Schläge geben. Zu ihrem Entsetzen war sie gezwungen, die Schlacht vom Spielfeldrand zu beobachten. Schließlich kam Brian nach Hause und schleppte seine zornige, rotgesichtige Tochter auf ihr Zimmer.


  Zwanzig Minuten später tauchte er mit Tamsin wieder auf und zwang sie, sich bei Leonie zu entschuldigen. Danach brachte Leonie Tilly zum Bahnhof und meinte zum Abschied: »Dieses Mädchen durchläuft gerade eine schwierige Phase.« Sie nahm ihre Tochter fest in den Arm und fügte noch hinzu: »Mach dir nichts draus, Liebes, es wird so viel besser sein, sobald du hier bist. Dann kannst du sie im Auge behalten, und das wird alles ändern.«


  Tilly sah das etwas anders. Tamsin hatte nie auch nur im Geringsten auf das geachtet, was Tilly zu sagen hatte. Es war eine Furcht einflößende Aussicht und eine, die sie auf der ganzen Rückfahrt von Brighton nach Bristol im Zug quälte.


  Das war es jetzt also. Sie sollte ihre Habseligkeiten packen und sich verabschieden. Sonntagmorgen würde sie Leonie mit dem Auto einsammeln und damit wäre ihr Leben in Bristol zu Ende.


  Tilly fragte sich, ob sie irgendjemand vermissen würde.


  Wahrscheinlich nicht. Sie schienen derzeit alle genug um die Ohren zu haben, als dass sie sich auch noch damit beschäftigen konnten. Wie Leonie mit etwas zu viel Genugtuung sagte, mochten andere Leute eine tolle Fassade aufbauen und so tun, als seien sie perfekt, aber das entsprach niemals der Wahrheit. Tief im Innern hatten alle ihre schmutzigen, kleinen Geheimnisse.


  Sogar Miriam, zu Leonies großer Freude.


  Der Zug fuhr im Temple Meads-Bahnhof ein und kam quietschend zum Stehen. Tilly schaute durch das angestaubte Fenster und fragte sich, ob sie jemand abholen würde – als sie gestern Abend zu Hause angerufen hatte, hatte sie Clare nachdrücklich ihre Ankunftszeit mitgeteilt. Aber es gab kein Anzeichen, dass Clare den Hinweis verstanden hatte.


  Auch gut.


  Tilly warf sich die Sporttasche über die Schulter, verließ den Bahnhof und ging zum Busbahnhof hinüber. Es fing an zu regnen, und die grauen Wolken am Himmel passten zu ihrer Stimmung. Wenn sie …


  »Aaaah!«, schrie Tilly, als sich plötzlich zwei Hände über ihre Augen legten. Sie wirbelte herum, sah Cal, der sie angrinste, und umarmte ihn. »O mein Gott, du hast mich vielleicht erschreckt. Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


  »Ich habe heute Morgen bei dir zu Hause angerufen. Deine Schwester hat mir gesagt, mit welchem Zug du ankommst. Ich wollte eigentlich am Gleis stehen, wenn der Zug einfährt, aber der Bus hatte Verspätung. Ich dachte schon, ich hätte dich verpasst…«


  O Cal, liebster Cal. Sie würde ihn vermissen. Tilly hatte panische Angst, dass sie zu weinen anfangen oder etwas hoffnungslos Peinliches sagen könnte, deshalb strahlte sie ihn einfach nur an. Sie wollte verdammt sein, wenn sie ihre letzten beiden Tage in Bristol jammernd und klagend verbrachte; damit würde sie nur sicherstellen, dass nicht einmal Cal es bedauern würde, sie von hinten zu sehen.


  »Ich habe dir einen Souvenirstein aus Brighton mitgebracht!«


  »Aber nicht doch«, meinte Cal weihevoll, als sie ihm das Geschenk feierlich überreichte.


  Tilly bekam Grübchen. »Warum nicht? Du bist es wert.«


  »Ich meine, du hättest mir etwas Besseres mitbringen sollen. Ich verdiene so viel mehr als einen lausigen Stein – aua!« Er duckte sich lachend, als sie ihn mit dem Stein gegen den Kopf schlagen wollte.


  »Los, gehen wir zu mir. Hast du den Rest des Tages frei?«


  »Ich bin ganz dein«, neckte Cal, und Tilly musste rasch den Blick abwenden, bevor die Tränen aufsteigen konnten. Sie durfte nicht weinen, unter gar keinen Umständen.


  


  Als sie in die Latimer Road kamen, war niemand zu Hause.


  Außer Harpo natürlich, der Tilly mit einem obszönen, Sharon-Stone-gleichen Kreischer begrüßte, gefolgt von einem wölfischen Aufheulen.


  »Du hast eindeutig zu oft Das total verrückte Krankenhaus angeschaut«, sagte Tilly zu ihm.


  »Oooh, Oberschwester«, kreischte Harpo und knabberte liebevoll an ihren Fingern, als sie ihn mit einer Rosine fütterte.


  »He.« Cal eilte zu Tilly, als sie plötzlich in Tränen ausbrach. »Nicht weinen. Er wollte dir nicht wehtun.«


  »Es liegt nicht an Harpo.« Der Damm war ohne Vorwarnung gebrochen. Tilly sank auf die Knie und vergrub den Kopf in den Händen. »Es ist nur so … O Gott … ich will nicht weg. Ich liebe diese Familie. Ich will nicht nach Brighton ziehen.«


  »Schöne Hose.« Harpo war nur leicht neugierig und lugte von seiner Stange auf sie herunter. »Furchtbarer Hintern.«


  »Ich liebe sogar Harpo«, schluchzte Tilly. »Und dabei ist er so blöd, dass es schon gar nicht mehr wahr ist.«


  »Natürlich ist er blöd. Denn dein Hintern ist absolut nicht furchtbar.« Mittlerweile kniete Cal neben ihr auf dem Boden. Er zog Tillys Hände von ihrem tränenüberströmten Gesicht und meinte: »Hör auf. Du musst doch nicht weinen.«


  Was nur zeigte, wie dämlich Jungs waren, dachte Tilly hilflos, denn sie hatte allen Grund zu weinen. Und wie zum Beweis strömten die Tränen aus ihren Augen, ihre Nase fing an zu laufen, und sie gab würdelose Röchellaute von sich wie ein Rasenmäher, der nicht anspringen will.


  »Du musst nicht weg, wenn du nicht willst. Sie können dich nicht zwingen. Sag ihnen einfach, wie du dich fühlst.« Cal strich ihr sanft das feine, blonde Haar aus dem Gesicht, bevor es mit dem wässrigen Zeug in Berührung kam, das ihr aus der Nase lief. »Wenn es dich derart mitnimmt, dann lassen sie dich bestimmt bleiben.«


  Tilly schüttelte verzweifelt den Kopf. Das stimmte natürlich, aber es war nicht genug. Sie mochten sie bleiben lassen – selbstverständlich würden sie das, es waren ja nette Menschen–, aber die Tatsache blieb bestehen, dass es ihnen lieber wäre, wenn sie nicht blieb.


  Jedenfalls wünschte sich ihre Mum von ganzem Herzen, dass sie nach Brighton zog. Sie konnte Leonie nicht enttäuschen.


  Tilly rieb sich die Augen, schnüffelte laut und schüttelte den Kopf. »Ich werde gehen.« Als sie sich hilflos im Zimmer umsah, fiel ihr Blick auf den Barschrank. Taten das nicht alle, wenn sie eine schlimme Zeit durchmachten? Meine Güte, beim ersten Anzeichen von Spannung griffen praktisch alle Erwachsenen der Familie als Erstes nach einer Flasche, um ihre Nerven zu beruhigen. Vielleicht würde sie sich danach auch besser fühlen.


  »Was ist?«, fragte Cal, weil sie zombiegleich blicklos starrte.


  »Lass uns was trinken.« Tilly war fest entschlossen.


  »Ich hol’s schon. Limonade oder Cola?«


  »Ich meinte einen richtigen Drink.« Tilly stand auf und ging zu dem Schrank mit den Glastüren. Es gab Portwein. Und Cognac. Und Whisky und Cointreau und Tia Maria. Tilly nahm zwei Whiskygläser heraus und reichte Cal ein Glas. »Lass uns herausfinden, was an diesem Zeug so toll ist.«


  Cal zögerte. »Bist du sicher?«


  »Ich bin sicher. Es ist praktisch unser letzter gemeinsamer Abend. Aber nur kein Stress.« Kühn goss Tilly lohfarbenen Port in ihr Glas. »Du kannst gern kneifen, wenn du willst.«


  


  Gott, Whisky war ekelhaft. Was für eine Verarsche. Er brannte im Mund, man musste husten, und er schmeckte absolut scheußlich. Cognac ebenso. Wer trank nur dieses Zeug, solange er noch bei Verstand war?


  Der Tia Maria war auch nicht viel besser. Tilly hatte das Gesöff schon abgeschrieben, aber dann sagte Cal, dass seine Mutter es immer mit Milch trank. Das trug ohne Ende zur Verbesserung bei und machte es zu einer Art medizinischem Kaffeemilchshake. Auch der Portwein war recht nett, schmeckte süß und nach konzentrierten Rosinen. Mit Limonade gemischt war er sogar noch besser.


  Ebenso der Cointreau.


  Bis acht Uhr waren sie so richtig in Fahrt gekommen.


  »Jetzt verstehe ich, warum die Leute das tun.« Tilly kicherte, weil ihre Stimme gleichzeitig schleppend und präzise klang. »Ich fühle mich schon besser. Meine Knie sind ganz weich. Sind deine Knie auch ganz weich?«


  »Meine Knie sind in Ordnung. Aber meine Hände sind außer Kontrolle. Meine Finger fühlen sich an wie … du weißt schon, Bananenstauden? Hoppla, hätte beinahe die Flasche fallen lassen. Is’ leer.« Cal klang besorgt. »Ob’s deiner Großmutter was ausmacht, dass wir den Cointreau geleert haben?«


  »Nee.« Tilly schüttelte heftig den Kopf. »Fühlt sich deine Zunge auch komisch an?«


  Cal dachte ausführlich darüber nach. »Sie fühlt sich an, als ob sie zu jemand anderem gehört. Und deine?«


  »Meine auch. Vielleicht wurden sie vertauscht, als wir nicht hingesehen haben. Isses okay, wenn ich deine mit nach Brighton nehme?« Tilly streckte Cal die Zunge heraus und musste plötzlich hilflos kichern.


  Im nächsten Augenblick schreckten sie hoch, weil man Autoreifen auf Kies hörte.


  »O Scheiße, da kommt wer!« In ihrer Eile, die leere Cointreau-Flasche zu verstecken, ließ Tilly ihr halbvolles Portweinglas fallen. Entsetzt starrte sie auf die Scherben und den immer größer werdenden Fleck auf dem Teppich. Sie sprang auf. »Die werden ausflippen … huch … aua…«


  »Wo können wir uns verstecken?« Cal sah sich hilflos um, während Tilly sich das angeschlagene Schienbein rieb.


  »Diese verdammten Tische, warum müssen die nur immer Kanten haben? Nein, nein, unter dem Sofa können sie dich sehen.« Kichernd zog sie ihn an den Knöcheln hervor. Draußen wurden Autotüren zugeschlagen. »Schnell, durch die Seitentür … wir springen über die Gartenmauer…«


  Springen erwies sich als der falsche Begriff, denn dabei dachte man im Allgemeinen an einen mühelosen, gazellengleichen Satz durch die Luft. Doch die beiden stolperten, fielen, rafften sich wieder auf und plumpsten schließlich über die mit Efeu überwucherte Mauer mit der Anmut zweier Nilpferde.


  Aber wenigstens zerbrachen die Flaschen nicht.


  »Was geht hier vor sich!«, brüllte Nadia, die offenbar die Unordnung im Wohnzimmer entdeckt hatte. Sie hob ihre Stimme, dachte anscheinend, Tilly sei oben in ihrem Zimmer. Ungläubig schrie sie: »Tilly, bist du das gewesen? Komm sofort herunter!«


  Tilly und Cal, die Seite an Seite hinter der Mauer kauerten, kicherten und versteckten die gestohlenen Flaschen – Harvey’s Bristol Cream Sherry beziehungsweise Taylor’s Tawny Port – unter ihren T-Shirts. Geduckt eilten sie vom Haus weg die Straße entlang.


  Um neun Uhr war es dunkel, und die Flaschen waren leer. Tilly geriet langsam ins Schlottern, und ihr wurde klar, dass sie wieder weinte. So war es schon den ganzen Abend gewesen: In der einen Minute prusteten sie und Cal vor Lachen, und im nächsten Augenblick überkam sie das heulende Elend, und sie wollte nur noch sterben. Wenn der Alkohol einem so etwas antat, dann war er vielleicht doch nicht so großartig.


  »Sie hassen mich«, schluchzte Tilly und benützte den Saum ihres T-Shirts – schon wieder – als Taschentuch.


  Cal tätschelte ihr unbeholfen die Hand. »’türlich hassen sie dich nicht.«


  »Ich habe ihren Teppich ruiniert. Die können es kaum erwarten, mich loszuwerden.« Tilly hatte sich noch nie so einsam und ungeliebt gefühlt, wie ein Welpe, den man in einen Sack verschnürt. »Ich bin nur eine Last. Wohin gehst du? Musst du dich wieder übergeben?«


  »Weiß nicht.« Cal hievte sich hoch und schleppte sich zum Brückengeländer über der Eisenbahn.


  »Ich kann jetzt nicht nach Hause.« Heiße Tränen kullerten über Tillys Wangen. »Die werden mich nur anbrüllen. Ich wünschte, ich wäre tot.«


  »Sag … sag … sag das bloß nicht.« Cal hatte beschlossen, dass er sich jetzt doch nicht übergeben musste. Er stolperte zu ihr zurück. In der Dunkelheit übersah er ihren Fuß und landete ungeschickt mehr oder weniger in ihrem Schoß. Tilly krümmte sich und schrie auf und stieß ihn von sich.


  »Die hassen mich. Wahrscheinlich veranstalten sie eine Party, sobald ich weg bin. Und wenn ich nicht sofort ein Klo finde, mach ich mich nass.«


  »Da ist das Klo.« Cal wies feierlich auf einen kleinen Busch. »Nur zu, ich schau nicht hin. Versprochen.«


  Ha, für wie blöd hielt er sie? Tilly erhob sich schwankend, ignorierte den Busch und wankte zum Ende der Brücke. Der Hang, der zu den unten liegenden Gleisen führte, war abgezäunt, aber unten könnte sie friedlich pinkeln, ohne dass Cal sie sah.


  Das war viel würdevoller.


  Sie erklomm den Zaun, landete mit einem Plumps auf der anderen Seite und krabbelte in die Sicherheit der Brückenmauer.


  »Was machst du da?« Cal hob besorgt die Stimme.


  »Ich pinkele auf diskrete, damenhafte Art und Weise. Ohne Publikum.« Unbeholfen knöpfte Tilly ihre Shorts auf und kauerte nieder, wobei sie sich gegen die Brücke lehnte. Das gab ihr Gleichgewicht, damit der Urinstrahl hoffentlich nicht ihre Füße traf. Endlich erlaubte sie ihren Muskeln, sich zu entspannen.


  O Segen, holder Segen …


  »Alles in Ordnung? Du solltest nicht da unten sein.« Cals Stimme wehte zu ihr.


  »Reg dich nicht auf. Ich bin ja schon fertig.« Verärgert zog Tilly ihre Shorts mühsam hoch und stellte die Füße gegen den steinigen Abhang. Ihr Kopf drehte sich immer noch. Ein Fuß glitt auf den losen Steinen aus, und sie griff in Panik nach der Brückenmauer. Im nächsten Moment stieß Tilly einen Schrei aus, als sie schmerzhaft und ungelenk auf dem Rücken landete. Danach konnte sie es einfach nicht verhindern, dass sie immer weiter den steinigen Hang hinunterrollte. Ihr Kopf prallte vom Boden ab, während sie wie eine Puppe herumgeworfen wurde. Und den ganzen Weg nach unten schrie sie vor Schmerz und Angst.


  
    
  


  57. Kapitel


  Nadia schoss wie eine Kugel durch die Türen der Notaufnahme. Der Anruf des Krankenhauses hatte ihr den Schock ihres Lebens versetzt.


  »Meine Schwester ist hier irgendwo. Sie wurde mit dem Krankenwagen hergebracht. Man hat sie auf einem Gleis gefunden«, rasselte sie vor der Schwester am Empfang herunter. »Sie heißt Tilly Kinsella.«


  Eine andere Schwester, die gerade vorüberkam, erkannte den Namen, und sagte: »Ach, die kleine Dreizehnjährige? Ihr wird in diesem Moment der Magen ausgepumpt. Wenn Sie sich setzen, kommt gleich jemand und spricht mit Ihnen.«


  Nadia wirbelte entsetzt herum. »Der Magen ausgepumpt? Wollen Sie damit sagen, Tilly hat eine Überdosis genommen?«


  Die Schwester legte beruhigend ihre Hand auf Nadias. »Sie hat zu viel getrunken. Die Ärzte hatten Probleme, ihre Verletzungen zu behandeln. Sie war ein wenig … nun ja, sollen wir sagen ›unkooperativ‹? Sobald die Ärzte fertig sind, werden sie mit Ihnen sprechen.«


  »Kann ich sie nicht sofort sehen?«


  »Nur Geduld.« Die Schwester nickte zur entfernten Ecke des Warteraumes. »Da drüben ist ihr Freund. Der Junge, der mit ihr kam.«


  Nadia drehte sich um. »Cal.«


  »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Es war nicht meine Schuld.« Cal zuckte zusammen, als Nadia sich vor ihm aufbaute. Mit weißem Gesicht, zerzaust und offenbar selbst noch ziemlich angeschlagen, jammerte er: »Ich habe ihr gesagt, sie soll nicht über den Zaun klettern, aber sie wollte ja nicht hören. Und dann ist sie gefallen und auf den Gleisen gelandet. Ich konnte sie von den Schienen herunterziehen, aber es war Blut in ihrem Gesicht, und ich dachte, sie ist tot. Ich musste sie zurücklassen und zum nächsten Haus laufen, um den Krankenwagen zu rufen … ich hatte solche Angst, dass sie auf die Gleise zurückkrabbelt und ein Zug kommt … der Arzt sagt, es sind nur Schnittwunden und Blutergüsse, aber er glaubt, dass sonst alles in Ordnung ist.«


  »Cal, Tilly ist dreizehn. Sie trinkt nicht. Wie konnte das geschehen?« Nadia versuchte, sich nicht vorzustellen, wie Tilly würgend dagegen ankämpfte, dass man ihr den Magen auspumpte. Es ergab überhaupt keinen Sinn.


  »Ich war das nicht.« Ängstlich sah Cal zu ihr auf. »Tilly wollte sich unbedingt betrinken. Sie war so durcheinander. Ich konnte sie nicht dazu bringen, mit dem Heulen aufzuhören. Da hat sie die erste Flasche geöffnet und gemeint, danach könnte sie sich besser fühlen. Es war nicht meine Idee, das schwöre ich.«


  Cal sah schrecklich aus, verdreckt und schlammverkrustet. Seine Augen waren rot gerändert. Er roch nach Alkohol und extra starken Mentholdrops, mit einem Beigeschmack von Erbrochenem.


  »Durcheinander? Warum sollte Tilly durcheinander sein? Warum hat sie geweint?«


  »Weil sie nicht nach Brighton ziehen will. Sie will nicht bei ihrer Mutter und Brian und Tamsin leben. Sie will hier bleiben.« Cal gestikulierte dramatisch, schloss den ganzen baufälligen Wartesaal mit ein. »Hier bei Ihnen.«


  Gereizt erwiderte Nadia: »Bist du sicher? Warum zieht sie dann um? Warum bleibt sie nicht? Warum hat sie uns nichts davon gesagt?«


  »Weil sie glaubt, Sie wollten sie loswerden.«


  »Wie bitte?«


  Cal sah zu Boden. »Sie glaubt, sie sei im Weg. Eine Last. Sie meint, dass Sie sie alle hassen.« Verteidigend fügte er hinzu: »Ich habe ihr gesagt, dass das nicht stimmt.«


  Nadia wurde schlecht. Schlecht und schwindelig.


  Die Schwester tauchte wieder auf und winkte sie zu sich. »Sie können jetzt zu Tilly.«


  Beinahe unter Tränen sagte Cal: »Ich warte hier.«


  Nadia wühlte in ihren Jeanstaschen, fand ein paar Ein-Pfund-Münzen und drückte sie ihm in die Hand. »Trink etwas.« Sie lächelte kurz und zeigte auf den Automaten an der Wand. »Dieses Mal vielleicht besser eine Cola.«


  Der Anblick von Tilly, die in dem schmalen Bett in einem von Vorhängen abgetrennten Abteil lag, schnürte Nadia die Kehle zu. Die Laken waren zerknüllt, als ob sich jemand eine wilde Schlacht mit den Schwestern geliefert hätte. Tillys Gesicht war so weiß wie ihr Krankenhaushemd, abgesehen von den Blutergüssen und der beträchtlichen Risswunde über ihrem linken Auge. Nadia beugte sich vor und drückte einen Kuss auf Tillys heiße Stirn. Tilly öffnete die Augen, und ihr Gesicht fiel prompt in sich zusammen.


  »Es tut mir leid, dass ich das Glas kaputtgemacht habe … und der Fleck auf dem Teppich…«


  »O bitte. Ich kann nicht glauben, was da passiert ist. Wie fühlst du dich?«


  Tilly leckte sich über die trockenen Lippen. »Schrecklich. Die haben mir einen Schlauch in den Hals gesteckt. Ich habe einen der Ärzte getreten. Ich habe Kopfschmerzen, und mein Rücken tut weh, und mein T-Shirt ist voll mit Blut und Dreck.« Sie schwieg. »Ich nehme an, du bist jetzt echt sauer auf mich.«


  »Sei nicht albern. Du hast mir einen Schock verursacht.« Nadia streichelte Tillys magere Hand. »Tilly, warum hast du dich betrunken?«


  Tillys Gesicht verschloss sich, und sie drehte den Kopf zur Seite. »Hatte keinen besonderen Grund. Wollte nur mal sehen, wie sich das anfühlt.«


  »Cal ist draußen. Er hat mir erzählt, was du ihm gesagt hast. Tilly, stimmt das?« Nadia schüttelte leicht Tillys Arm. »Gehst du nur nach Brighton, weil du glaubst, wir wollen dich nicht mehr?«


  Eine Träne quoll aus Tillys geschlossenen Augen.


  »Das ist doch absoluter Blödsinn«, rief Nadia. »Ich weiß nicht, wie du das auch nur denken kannst! Tilly, wir lieben dich! Es wäre uns allen lieber, wenn du bleibst, merkst du das denn nicht?«


  Die Tränen strömten jetzt schneller, kullerten in Tillys Ohren. »Das hat aber niemand gesagt. Alle schienen sich e-echt zu freuen, als ob es ihnen e-egal wäre. Ihr habt alle gesagt, es sei meine Entscheidung.«


  »Hier, trockne dir die Ohren.« Nadia zog ein Zellstofftuch aus der Schachtel auf dem Rollwagen hinter ihr. »Süße, das mussten wir sagen. Miriam hat uns dazu gezwungen. Sie hat gesagt, wir dürften dich nicht überreden zu bleiben, weil es dir gegenüber nicht fair wäre. Leonie ist deine Mutter. Wenn du lieber mit ihr zusammen sein willst, dann müssen wir dich gehen lassen. Sie sagte, wir dürften dir keine Schuldgefühle einreden.«


  »Bist du sicher? Ist das w-wirklich wahr?«


  »Natürlich ist das wahr! Aber wenn du gar nicht gehen willst, dann müssen wir uns auch keine Sorgen mehr machen. Du kannst bleiben, und wir sind alle glücklich.« Nadia umarmte Tilly so fest, dass diese das Gefühl hatte, noch einmal den steinigen Abhang hinunterzurollen. Ein Teil von ihr wäre vor Freude am liebsten geplatzt, weil sie nun doch nicht unerwünscht war.


  Aber es gab immer noch ein Hindernis. Mit leiser Stimme sagte Tilly: »Mum wird nicht glücklich sein. Sie wird am Boden zerstört sein. Sie will, dass wir eine richtige Familie werden … sie und Brian und Tamsin und ich. Sie sagt, sie braucht mich dort … o Gott, ich darf sie nicht enttäuschen.«


  Nadia wunderte sich über Tillys Sorge um ihre Mutter. Tja, das konnte sie mühelos regeln.


  »Mach dir darüber mal keine Gedanken. Ich werde ihr alles erklären. Überlass Leonie mir.«


  Eine halbe Stunde später trafen James und Annie im Krankenhaus ein. Der Arzt informierte sie alle, dass angesichts der Alkoholvergiftung und der Tatsache, dass Tilly nach ihrem Sturz kurz bewusstlos gewesen war, sie die Nacht besser im Krankenhaus verbringen sollte.


  Draußen auf dem Parkplatz versuchte Nadia, Leonie auf dem Telefon zu erreichen, aber die Leitung war offenbar unterbrochen.


  Cal kam zu ihr und meinte besorgt: »Was passiert jetzt?«


  »Zwei Dinge.« Nadia stopfte das Handy wieder in ihre Tasche. »Tilly bleibt bei uns in Bristol.«


  »Klasse!« Trotz seines Katers strahlte Cal begeistert auf. »Und zweitens?«


  »Deine Eltern werden sich wundern, wo du bist. Ich fahre dich nach Hause.«


  


  Tilly wurde auf die Kinderstation verlegt. Die atemberaubende augenwässernde Menge an Alkohol in ihrem Blut stand in bizarrem Widerspruch zu den niedlichen Winnie-Puh-Tapetenbildern.


  »Das hier ist doch für Kinder«, murmelte sie.


  »Ich habe Neuigkeiten für dich«, sagte James, während Annie in ihrer Handtasche wühlte. »Du bist ein Kind.«


  »Hier.« Annie zog eine Bürste heraus. »Lass mich versuchen, deine Haare wieder in Ordnung zu bringen.«


  Tilly entspannte sich, freute sich darüber, wie Annie geduldig die zerzausten Strähnen entwirrte. James und Annie waren ein Paar, bei dem man das Gefühl hatte, sie wären schon ewig zusammen.


  »Ich habe euch den Abend verdorben.«


  »Du bist dreizehn.« James saß auf dem Rand des Bettes. »Das tun Dreizehnjährige nun mal.«


  »Bist du wirklich sicher, dass es dir nichts ausmacht, wenn ich bleibe?«


  »Tilly, würdest du bitte damit aufhören? Ich war außer mir vor Sorge, als Nadia uns vorhin angerufen hat. Du gehörst zur Familie. Du gehörst zu uns.«


  »Aber ich gehöre nicht wirklich zur Familie. Und du hast jetzt Annie und brauchst mich nicht…«


  »Du gehörst ebenso zu mir wie Nadia und Clare. Ganz genauso«, erklärte James mit fester Stimme. »Und du gehst nirgendwohin. Abgesehen von allem anderen hätte ich Annie ohne dich niemals gefunden. Du hast uns verkuppelt.«


  Tilly lächelte zufrieden zu Annie auf. »Das habe ich vermutlich, oder?«


  »Ohne dich«, fuhr James fort, »würde ich immer noch jeden Abend in diesem Kiosk die Evening Post kaufen und mich fragen, wer die wunderhübsche Frau hinter der Verkaufstheke ist.«


  


  »Entschuldige, habe ich dich geweckt?«


  Nadia rieb sich die Augen; sie hatte ungefähr eine Stunde Schlaf abzwacken können, bevor die Türklingel sie aus einem entsetzlichen Traum riss, in dem es um Senf und Züge und einen Krankenhausrollwagen ging, der über Scherben fuhr … Na, nur gut, dass der Traum nicht real war.


  Dafür war Jay real. Es war neun Uhr morgens, und er stand mit einem großen, braunen Umschlag auf der Schwelle.


  »Komm rein, ich setze Wasser auf. Geht es um das neue Haus?«


  »Eigentlich bringe ich nur die Fotos für Clare vorbei. Ist sie auf?«


  Machte er Witze? Um neun Uhr morgens? Clare tauchte nicht vor zwölf Uhr mittags auf, frühestens.


  Nadia machte Tee und bewunderte aufrichtig die Fotos des Babys. Viele Neugeborene sahen irgendwie formlos aus, aber Daniel hatte dankenswerterweise schrullige Augenbrauen, riesige, dunkle Augen und einen Schopf dunkler Haare wie Tin-Tin. Clare würde ihn mühelos in ein sofort erkennbares Porträt verwandeln können.


  »Er ist hübsch«, sagte Nadia, weil man das immer über ein Baby sagen musste, auch wenn es einer marinierten Walnuss in einem Affenkostüm ähnelte. Aber Daniel war wirklich hübsch.


  »Danke, auch wenn er nicht meiner ist«, antwortete Jay. »Du siehst übrigens furchtbar aus.«


  »Ich darf furchtbar aussehen. Ich habe eine besondere Erlaubnis.« Nadia ließ sich ihm gegenüber an den Küchentisch fallen und erzählte Jay von der vergangenen Nacht. »Wie auch immer, jetzt ist alles klar. Na ja, fast.« Sie nahm das Telefon zur Hand und gab Leonies Nummer zum zehnten Mal ein. Immer noch die monotone Stimme, die ihr mitteilte, dass diese Nummer nicht in Betrieb sei.


  »Gibt’s Probleme?«, fragte Jay.


  Nadia rieb sich das Gesicht. »Ich komme nicht zu Leonie durch. Ich werde wohl zu ihr fahren und es ihr erklären müssen. Du brauchst mich doch heute nicht, oder?«


  »Ich brauche dich nicht.« Entdeckte sie da den Hauch einer unterschwelligen Bedeutung in seinen Worten? »Wo ist Laurie?«


  »Er bringt seinen Dad nach Kent zu seiner Schwester. Edward wollte ein paar Tage wegfahren, und Laurie hat seine Tante schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Mein Gott.« Nadia räkelte sich und gähnte lautstark. »Alles passiert auf einmal. Miriam ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen. Sie weiß noch gar nichts von Tilly.«


  »Du kannst nicht nach Brighton fahren«, sagte Jay. »Sieh dich nur mal an.«


  »Vielen Dank. Mit Schmeicheleien erreicht man alles.«


  »Ich will damit sagen, du siehst erschöpft aus.«


  »Ich habe keine Zeit, um erschöpft zu sein. Ich habe Tilly versprochen, dass ich diese Sache kläre … ach verdammt.« Nadia schreckte zurück, während Kaffee über ihre Bluse und ihre Jeans schwappte. Eine ziemliche Menge breitete sich auch auf dem Küchenboden aus.


  »Lass gut sein.« Jay eilte zur Spüle und nahm einen Lappen. »Ich mache sauber. Du gehst duschen und ziehst dich um. Und wenn du fertig bist, fahre ich dich nach Brighton.«


  Schwach vor Erleichterung fragte Nadia: »Ernsthaft?«


  »Sieh doch, was passiert ist, als du nur eine Tasse Kaffee zur Hand nehmen wolltest.« Jay hob eine Augenbraue. »Und jetzt stell dir vor, wie du versuchst, Auto zu fahren.«


  »Du würdest eine sehr gute Ehefrau abgeben.« Nadia grinste.


  »Und zieh dir etwas halbwegs Anständiges an«, schoss Jay zurück. »Du siehst aus, als hättest du in diesen Klamotten geschlafen.«


  Hatte sie auch.


  »Frechheit«, sagte Nadia.


  
    
  


  58. Kapitel


  Die Fahrt nach Brighton verlief stressfrei. Es war himmlisch, nicht hinter dem Steuer sitzen zu müssen. Nachdem Nadia geduscht und einen kurzen, weißen Rock und ein orangefarbenes Top mit schmalen Trägern angezogen hatte, fühlte sie sich nicht mehr ganz so wie eine Pennerin. Sie hatte sogar etwas Mascara und Lippenstift aufgelegt. Die Stereophonics schmetterten aus dem Autoradio, sie befand sich in den Händen eines erfahrenen Fahrers, und ihre Haare waren zu den Ringellöckchen getrocknet, zu denen sie trocknen sollten, anstatt wie sonst zu einem krausen Haarball zu explodieren.


  Und am besten war, dass Jay seit ihrem Aufbruch kein einziges Mal Laurie erwähnt hatte. Oder Andrea. Stattdessen hatten sie über Belinda und das Baby gesprochen, über Tillys gefährlichen Unfall auf den Gleisen und Jays vorläufige Pläne für Highcliffe House.


  Als sie nach Brighton kamen, war es fast Mittag. Der Regen vom Vortag war weitergezogen, und die Sonne brannte vom wolkenlosen Himmel. Als sie entlang der überfüllten Strandpromenade fuhren, sah Nadia sehnsuchtsvoll aufs Meer, das kobaltblau war und wie ein Diamant funkelte.


  »Da vorn links«, dirigierte sie Jay. »Jetzt rechts. Bis zum Ende der Straße. Hier wohnen sie.«


  »Ich warte in dem italienischen Restaurant, an dem wir eben vorbeigekommen sind«, sagte Jay. »Hol mich dort ab, wenn du fertig bist. Viel Glück«, fügte er noch hinzu, als Nadia aus dem Wagen stieg.


  Sie strich die Falten ihres weißen Jeansrockes glatt. »Ich brauche kein Glück. Leonie macht mir keine Angst.«


  Dennoch wappnete sich Nadia für das theatralische Getue, das einsetzen würde, sobald ihre Mutter herausfand, warum sie hier war. Leonie nahm es nie sehr gut auf, wenn es einmal nicht nach ihrem Kopf ging.


  Leonie öffnete die Haustür und schnappte nach Luft. »Meine Güte, das ist aber eine Überraschung!« Sie sah über Nadias Schulter und fragte: »Hast du Tilly hergefahren?«


  »Nein. Wir haben versucht, dich anzurufen.«


  »Ach, das blöde Ding ist nicht in Ordnung. Sag nicht, du bist den ganzen Weg gefahren, weil ihr euch Sorgen um uns gemacht habt?« Leonies Augen funkelten vergnügt.


  »Nicht ganz.« Nadia holte tief Luft und folgte Leonie ins Haus. »Ich bin hier, weil Tilly nicht zu dir ziehen wird. Sie will es nicht. Uns war das nicht bewusst, weil sie es uns bis gestern Abend nicht gesagt hatte. Aber dann hat sie sich betrunken und ist abgehauen…«


  »Tilly hat sich betrunken?«


  »Und wie. Sie ist einen Abhang hinunter auf Bahngleise gefallen und wäre beinahe von einem Zug überfahren worden. Jetzt ist sie im Krankenhaus«, ratterte Nadia herunter. »Aber es ist alles in Ordnung, nur Schnittwunden und Blutergüsse. Sie wird heute entlassen. Allerdings hat sie einen Entschluss gefasst«, schloss Nadia mit fester Stimme. »Es ist nicht fair, sie aus ihrer Familie zu reißen. Es tut mir leid, aber Tilly ist glücklich bei uns. Sie lebt bei uns, seit sie ein Baby war, und sie will nicht umziehen. So, das wär’s. Sie bleibt bei uns.«


  Puh! Sie war alles auf einmal losgeworden. Jetzt musste sie nur noch Leonies Ausbruch über sich ergehen lassen und ihr klarmachen, dass es ihr ernst war und sie ihre Meinung nicht ändern würde.


  »Tja.« Leonie lehnte sich gegen den Kühlschrank und schüttelte den Kopf. »Das kommt ja wirklich aus heiterem Himmel.« Dann lächelte sie breit. »Was für eine Erleichterung.«


  Nadia glaubte, sich verhört zu haben. Entweder das oder Leonie hatte etwas missverstanden.


  »Wie bitte?«


  »Weißt du, was? Wir öffnen eine Flasche Wein! Nach allem, was ich durchmachen musste, habe ich mir eine verdient.« Aufgedreht goss Leonie Rioja in zwei Gläser. »Du wirst nicht glauben, was hier los war, seit ich aus Bristol zurückgekehrt bin. Ich würde ja vorschlagen, dass wir zum Mittagessen ausgehen, Liebes, aber ich muss hier bleiben – der Telefonmann kommt heute Nachmittag, um das Telefon zu reparieren. Wenn du hungrig bist, kann ich dir eine Quiche auftauen.«


  »Ich bin nicht hungrig.« Immer noch verblüfft schüttelte Nadia den Kopf. »Wo ist Brian? Und … äh … Tamsin?«


  »Er bringt sie nach Sunderland, die kleine Hexe. Das war’s, sie hatte ihre Chance, und sie hat sie vergeigt. Die Polizei hat sie gestern aufgelesen – sie war mit ihren entsetzlichen Drogenfreunden zusammen und hat die öffentliche Ordnung gestört. Tamsin wurde beim Ladendiebstahl erwischt und hat sich mit dem Geschäftsführer eine Rauferei geliefert. Tja, das war der Tropfen, der für Brian das Fass zum Überlaufen brachte. Es reicht ihm mit ihr. Er hat seine Ex-Frau angerufen und ihr gesagt, sie kann Tamsin zurückhaben. Natürlich hat Marilyn anfangs einen ziemlichen Aufstand gemacht, aber als er ihr sagte, was ihre reizende Tochter sich in letzter Zeit alles geleistet hat, wurde ihr klar, dass sie Tamsin zu sich nehmen muss. Um ehrlich zu sein, es war ein Albtraum! Das Mädchen ist völlig außer Kontrolle. Du hättest sie gestern Abend hören sollen, mit welchen Worten sie uns beschimpft hat – und dann hat sie das Telefon aus der Wand gerissen und mein CD-Gerät aus dem Fenster geworfen! Wenn du mich fragst, braucht sie dringend eine ordentliche Tracht Prügel. Sie wird noch im Knast landen, denk an meine Worte.«


  Versteinert sagte Nadia: »Warum wolltest du dann unbedingt, dass Tilly zu euch zieht?« Obwohl sie glaubte, die Antwort auf diese Frage bereits zu wissen.


  »Ach, es war eigentlich Brians Idee. Ein einzelnes pubertierendes Mädchen, das in der Wohnung herumlungert, ist nervig. Tamsin jammerte ständig, wie langweilig ihr ist. Brian dachte, wenn Tilly hier wäre, würde es die Lage verbessern – dann hätte Tamsin Gesellschaft, und Tilly könnte sie vom Unsinn abhalten. Aber ehrlich gesagt, hatte ich von Anfang an meine Zweifel. Tamsin schien die Idee allerdings gut zu finden. Jedenfalls ist sie nun weg, darum Ende gut, alles gut. Wir brauchen Tilly nicht mehr. Soll ich die Quiche jetzt in den Ofen schieben oder nicht?«


  


  Jay entspannte sich an einem der gusseisernen Tische vor dem italienischen Restaurant, trank einen doppelten Espresso und las die Zeitung. Seine dunklen Haare glänzten im Sonnenlicht. Er trug ein schwarzes Hemd, und seine langen Beine in den beigefarbenen Jeans waren lässig ausgestreckt. Er sah umwerfend aus.


  »Das ging aber schnell.« Jay sah auf, als Nadia auf ihn zutrat, faltete die Zeitung und nahm die Sonnenbrille ab.


  »Ich musste da weg, bevor ich meine Mutter noch umbringe.« Nadia ließ sich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen, trennte eine Ecke der Zeitung ab und riss sie in winzige Schnipsel.


  »Es ist nicht gut gelaufen?«


  »Die Frau ist unglaublich!« Nadia schüttelte den Kopf. »Sie wollte Tilly überhaupt nie haben. Sie und Brian dachten nur, Tilly könnte ganz nützlich sein … als Babysitter. Bäh«, stotterte sie angeekelt. Dann wurde ihr klar, dass sie sich soeben an Jays ungezuckertem Espresso bedient hatte. »Entschuldige, das war keine Absicht. Ich kann einfach nicht fassen, wie selbstsüchtig meine Mutter ist. Sie denkt immer nur an sich.«


  »Aber jetzt ist alles klar?«, fragte Jay. »Tilly bleibt in Bristol?«


  »Für immer. Zumindest bis sie 85 ist. Dann erlauben wir ihr vielleicht, flügge zu werden.« Nadia brachte ein Lächeln zustande, dann erzählte sie ihm die Einzelheiten ihrer Begegnung mit Leonie. Als sie fertig war, zeigte Jay auf die Speisekarte. »Hast du Hunger?«


  Wenn er sie gefragt hätte, ob sie Quiche wollte, hätte sie ihn womöglich mit einer Gabel erstochen.


  »Mir fällt da etwas ein, was ich lieber tun würde.« Kaum waren die Worte ausgesprochen, krümmte sich Nadia und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich habe es nicht so gemeint, wie es geklungen hat.«


  »Das ist die Geschichte meines Lebens.« Jays Mundwinkel zuckten. Er warf einige Münzen auf den Unterteller auf den Tisch. »Und was genau hast du im Sinn?«


  Nadia wurde rot. Ihr fiel wieder ein, dass Brighton quasi die englische Metropole für unanständigen Wochenendsex war.


  »Es ist doch schade, den weiten Weg gekommen zu sein und dann nicht ins Meer zu gehen«, sagte sie zu Jay.


  Es wäre schön gewesen, sich das Top und den Rock vom Leib reißen und in die Wellen springen zu können. Nadia sah vor ihrem inneren Auge, wie sie in den Wellen tollte und dabei fabelhaft aussah. Nur dass ihr schwarzer Spitzen-BH allzu offensichtlich ein BH war und ihre Marks-und-Spencer-Höschen kaugummirosa waren.


  Außerdem erwies es sich als mühsam, barfuß auf glitschigen Kieselsteinen zu tollen. Und obwohl das Wasser funkelte und einladend aussah, war es in Wirklichkeit bitterkalt.


  Jay wartete klugerweise am Strand auf sie. Als sie nach weniger als zwei Minuten wieder zu ihm zurückkehrte, meinte er: »Hattest du schon genug?«


  Nadia vermutete, dass er sie auslachte. Na, sei’s drum.


  »Es ist arschkalt.« Sie griff nach ihren Sandalen und schauderte. »Und die Kiesel tun meinen Füßen weh.«


  »Tja, das hat die See so an sich«, meinte Jay unbekümmert. »Manchmal verleitet sie einen zu dem Gedanken, sie würde mehr Spaß bieten, als sie es dann tatsächlich tut.« Er lächelte kurz. »Mach dir nichts draus, jeder macht mal Fehler.«


  


  Auf der Rückreise nach Bristol überfiel Nadia die völlige Erschöpfung. Der Mangel an Schlaf traf sie wie ein Ziegelstein. Es war warm im Auto, und Jay hatte das Radio leise gedreht.


  Nadia war zufrieden, denn sie hatte erreicht, weswegen sie nach Brighton gekommen war. Prompt schlief sie ein.


  »Rüste dich für das Empfangskomitee.« Jay weckte sie mit leichter Hand am Arm, und sie sah, wie Clare und Tilly aus dem Haus gerannt kamen.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Tilly, als Nadia aus dem Wagen sprang und sie umarmte.


  »Alles paletti, alles geklärt.«


  »Hat sich Mum aufgeregt?«


  »Sie war enttäuscht«, log Nadia und wechselte einen Blick mit Jay. »Aber sie hat es verstanden. Von ihr aus ist es in Ordnung. Und wie geht es dir?«


  »Mal so gesagt: Ein Kater ist echt das Letzte.« Tilly zog eine Grimasse. »Ich weiß nicht, wie ihr alten Leute das schafft – ich werde nie wieder Portwein und Sherry und Tia Maria und Cointreau trinken.«


  »Danke für die Fotos«, sagte Clare zu Jay. »Sie sind perfekt. Und das Baby ist umwerfend. Herrliche Augenbrauen.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Man sieht gleich, dass der Kleine ein Tiernan ist – er wird viele Herzen brechen, wenn er erwachsen ist.«


  Nadia hob eine Augenbraue; Clare klang, als würde sie flirten.


  »Du willst doch nicht schon gehen?«, protestierte Clare, als Jay in den Wagen stieg. »Bleib zum Essen, wir haben jede Menge.«


  »Ich muss zurück, Arbeit erledigen«, erklärte Jay.


  »Du hast ihn vergrault«, meinte Nadia, während der Wagen die Auffahrt hinunterfuhr. »Was sollte das denn?«


  Clare zuckte mit den Schultern, etwas missmutig angesichts Jays unschmeichelhaft schnellem Abgang. »Nichts, ich war nur höflich. Jedenfalls ist er wieder auf dem Markt, oder etwa nicht? Anders als du.«


  Nadia runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  »Tja, du hast ja jetzt Laurie. Du bist versorgt. Wie ich schon zu Jay sagte…«


  »Moment mal. Du hast Jay erzählt, ich sei jetzt mit Laurie zusammen?« Nadia fühlte sich, als hätte ihr jemand in den Magen getreten.


  »Warum denn nicht? Du warst ja auch mit Laurie zusammen, und zwar im Hotel.« Clare war empört. »Du kannst sie nicht beide haben. Es ist ja nicht so wie damals, als wir noch Kinder waren und du mir nicht erlaubst hast fernzusehen, wenn Duran Duran auftraten, weil Simon Le Bon und John Taylor beide dir gehörten.«


  »Aber…«


  »Ihr dürft nicht streiten«, erklärte Tilly kategorisch. »Ihr müsst nett zueinander sein. Denkt daran, was der Arzt sagte«, rief sie ihnen selbstgefällig in Erinnerung. »Ich darf mich nicht aufregen.«


  
    
  


  59. Kapitel


  Die Empfangsdame im Swallow Royal Hotel läutete Charles in seiner Suite an und teilte ihm mit, dass ein Dr.Welch in der Lobby darauf warte, MrsKinsella zu sehen. Charles wirkte amüsiert.


  »Soll ich ihn fortschicken, Liebling?«


  Miriam schüttelte den Kopf. »Nein. Ich gehe nach unten und spreche mit ihm.«


  Als sie die große Treppe hinunterstieg, sah sie Edward, der auf sie wartete. Groß, die Schultern gestrafft. Er trug seinen braunen Tweedanzug und wirkte ernster, als sie ihn je erlebt hatte.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, ihn wiederzusehen nach … wie vielen Tagen? Drei? Miriam spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie nahm ebenfalls die Schultern zurück, als sie die unterste Stufe erreichte.


  »Edward? Worum geht es hier?«


  Er kam direkt zur Sache. »Um uns. Um dich und mich, Miriam. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass du den größten Fehler deines Lebens begehst, wenn du bei Charles Burgess bleibst.«


  Grundgütiger, er meinte es ernst. Miriam war über seine Heftigkeit bestürzt. »Das weißt du doch gar nicht.«


  »Das weiß ich sehr wohl. Möglicherweise hat er dich vor fünfzig Jahren geliebt, aber seit damals habt ihr euch beide verändert. Ich liebe dich«, erklärte Edward leidenschaftlich. »Und nur darauf kommt es an. Ich werde niemals aufhören, dich zu lieben. Ich würde niemals etwas tun, was dich verletzt. Miriam, ich gebe dir an Josephines Tod keine Schuld. Wenn es das war, was dich davon abgehalten hat, mich zu heiraten, dann ist das kein Problem mehr. Ist es aufregend mit Burgess?« Abrupt wechselte er das Thema. »Lässt sein Anblick dein Herz schneller schlagen? Eigentlich brauchst du das nicht zu beantworten. Vermutlich tut es das. Schließlich ist es schon eine Weile her.«


  »Edward…«


  »Nein, lass mich zu Ende reden.« Sein Gesicht färbte sich rot. Edward presste sich die Hand auf die Brust. »Ich möchte dich nur an etwas erinnern, weil du das womöglich vergessen hast. Wenn wir uns sahen, dann hatte das auch einmal diese Wirkung, Miriam. Erinnerst du dich? In jenem Jahr vor Josephines Tod schlugen unsere Herzen stets schneller, wenn wir uns begegneten. Und danach hast du deine Gefühle unter Verschluss gehalten. Als ob du einen Deckel auf eine Schachtel gelegt hättest. Du hast dir nicht erlaubt, dich daran zu erinnern, was du einst gefühlt hast. Und nun hast du die Nacht mit einem anderen Mann verbracht…«


  »Das habe ich nicht«, platzte es hilflos aus Miriam heraus. »Wir haben in angrenzenden Zimmern geschlafen. Ich habe nicht…«


  Sie zuckte zusammen, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Es war Charles. Selbstsicher und von Edwards Ausbruch offenbar amüsiert. Laut genug, damit es die Empfangsdame und eine Gruppe australischer Touristen hören konnten, sagte er: »Belästigt dich dieser Herr, meine Liebe? Soll ich den Sicherheitsdienst rufen und ihn entfernen lassen?«


  Aber Miriam hörte ihn kaum. Wie üblich, wie immer, hatte Edward recht. Sie hatte ihn geliebt, mit erhöhtem Pulsschlag und leidenschaftlich, bis zu diesem entsetzlichen Tag, als sich der Deckel auf die Schachtel gesenkt hatte. Und nun war sie ihm wichtig genug, dass er hierherkam und öffentlich seine Liebe bekundete, was höchst überraschend un-Edward-haft war.


  Neben ihr sagte Charles zu Edward: »Sie machen sich zum Narren. Es ist alles vorbei. Jetzt bin ich da.«


  Edward sah ihm fest in die Augen. »Würden Sie sich bitte heraushalten? Die Entscheidung liegt bei Miriam, nicht bei Ihnen.« Sein Gesicht war immer noch rot. Trotz seines reservierten Verhaltens sah er aus, als würde er gleich explodieren. Miriam fragte sich, wie es seinem Blutdruck ging. Sie sah, wie Edwards Hand erneut unter sein Tweedjackett fuhr; entweder trug er eine Waffe bei sich oder er massierte sein Herz …


  Im Garten … Josephine, die wütend brüllte … dann nach Luft schnappte, während sie zu Boden sackte …


  »O Edward!« Miriam riss sich von Charles los und eilte auf Edward zu. »Du hast recht, du hast immer recht. Es tut mir so leid!«


  Stille. Die Empfangsdame, der livrierte Portier, sogar die australischen Touristen hielten den Atem an.


  »Und was soll das heißen?« Edward wagte kaum zu atmen.


  Als Miriam endlich das Wort ergriff, füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Ich möchte dich heiraten. Wenn du mich noch haben willst.«


  Quer durch die Marmorhalle hörte sie einen der Australier laut flüstern: »Ach, ist das nicht süß? Dabei sind die beiden doch uralt.«


  Unmerklich schlang sich Edwards Arm um ihre Taille, bevor sie über den Marmorboden stürmen und den glotzenden Australier mit einem Hieb niederstrecken konnte.


  Etwas näher an den beiden meinte Charles mit fester Stimme: »Miriam, hör sofort damit auf. Geh von ihm weg.« Als wäre Edward eine noch nicht explodierte Bombe.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, Charles. Es tut mir leid, aber ich habe mich entschieden.«


  »Das ist lächerlich.« Charles klang eisig. »Das kannst du nicht tun.« Er hielt inne. »Ich muss nur meinen Anwalt anrufen.«


  Miriam schloss die Augen. Wenn er es ernst meinte … dann konnte sie nichts dagegen tun. Es würde schrecklich sein, vor Gericht erscheinen zu müssen, wahrhaft demütigend. Ihr Ruf wäre anschließend ruiniert. Außerdem könnte sie im Gefängnis landen; der Anwalt, den sie in Bedminster konsultiert hatte, hatte sie bereits gewarnt, dass diese Möglichkeit durchaus bestand.


  Aber Edward würde sie trotzdem lieben, und nur darauf kam es an.


  »Nur zu«, sagte Miriam laut und deutlich. »Wenn du das unbedingt tun willst.«


  »Oh, nur keine Sorge. Ich werde es tun.« Mit einem bitteren Lachen hob Charles die Stimme und wandte sich an sämtliche Anwesenden. »Sie ist eine Bigamistin, wissen Sie. Und sie ist mit meinem Geld durchgebrannt.«


  »Mit unserem Geld«, korrigierte Miriam.


  »Wie viel war es denn?«, rief einer der Australier, ein fetter Mann mit Khakishorts.


  »Nach heutigem Wert? Über einhunderttausend Pfund«, antwortete Charles.


  »Übrigens war ich gar nicht bei meiner Schwester in Kent«, meldete sich Edward ganz beiläufig zu Wort. »Laurie und ich sind nach Edinburgh gefahren.«


  Miriam sah ihn an. »Ach ja?«


  »Ja. Wir haben uns in der dortigen Bibliothek umgesehen. Wusstest du, dass man die alten Tageszeitungen in einer Stahlkammer aufbewahrt? Es ist unglaublich. Die neueren Ausgaben werden auf Mikrofilm gespeichert, aber Zeitungen von vor fünfzig Jahren liegen dort immer noch aus. Laurie und ich sind sie durchgegangen.«


  »Wovon redet er denn jetzt?«, beschwerte sich der Australier.


  »Pst«, mahnte seine Frau.


  Edward wandte sich nun an Charles Burgess. »Besonders interessant ist, dass Miriam mir das Datum mitteilte, an dem sie Sie verlassen hat. Also prüften wir die Zeitungen von jener Woche, aber nirgends wurde erwähnt, dass die Mutter von Pauline Hammond von einem Automobil angefahren und getötet worden ist.« Edward zuckte mit den Schultern. »Laurie meinte, es sei wie in Akte X. Fast, als sei es niemals geschehen.«


  Charles Burgess erbleichte sichtlich. Miriam, die seine Reaktion bemerkte, hätte am liebsten gelacht.


  »D-das ist nicht wahr«, polterte Charles. »Sie müssen sich geirrt haben.«


  »Ach, ich glaube, wir wissen, dass Ihre Geschichte nicht wahr ist«, meinte Edward.


  »Du hast die ganze Zeit gelogen.« Miriam musterte den stammelnden Charles. »Tja, vermutlich hätte ich es wissen müssen. Du warst immer so gut im Lügen.«


  »Du brauchst gar nicht so selbstgerecht dreinzuschauen«, erwiderte Charles scharf. »Ich kann dich immer noch vor Gericht bringen.«


  Miriam, die sich voller Glück Edwards Arm um ihrer Taille bewusst war, meinte: »Wie ich schon sagte, Charles: nur zu. Aber mein Name wird nicht der einzige sein, den man in den Dreck zieht, nicht wahr? Das Gericht wird wissen wollen, warum ich dich verlassen habe, und ich werde es ihnen sagen. Na schön, was ich tat, war falsch, ich hätte mich von dir scheiden lassen sollen, aber ich war damals erst neunzehn. Ich war dumm und impulsiv, aber wenigstens war ich nicht untreu.«


  »Genau!«, erklärte die australische Ehefrau und tat heftig nickend ihre Zustimmung kund.


  Charles bedachte die Frau mit einem Blick tiefster Verachtung.


  »Und dadurch, dass du mich vor Gericht ziehst, wirst du mich auch nicht zurückgewinnen können«, fuhr Miriam seelenruhig fort. »Nichts kann das jetzt noch bewirken, das muss dir klar sein.« Sie schwieg und betrachtete Charles mit kühler Endgültigkeit. »Jedenfalls liegt die Entscheidung nicht bei mir, nicht wahr? Ich überlasse sie ganz dir.«


  


  »… es ist, als sei man eine Woche in Urlaub gewesen und hätte die ganze Zeit über Coronation Street verpasst«, staunte Clare. »Dann kommt man nach Hause und findet all das heraus … und denkt, Gott, was ist da nur alles passiert.«


  Annie lächelte in sich hinein. Sie sperrte den Kiosk ab. Clare hatte recht: Wer hätte gedacht, dass Miriam gestern mit Edward heimkommen und verkünden würde, dass sie heiraten und zu Edward ziehen würde?


  Oder das James sie, Annie, später an diesem Abend bitten würde, bei ihm einzuziehen?


  Oder dass Clare, was noch viel erstaunlicher war, sie tatsächlich in den Arm nehmen und sagen würde: »Das ist so wundervoll. Ich freue mich ja so für euch!« Und das offenbar auch wirklich so meinte?


  Und nun das.


  »Ich habe mit Dad geredet«, hatte Clare verkündet, als sie vor zehn Minuten in den Laden gestürmt kam. »Denn ich habe beschlossen, auszuziehen. Nicht deinetwegen«, hatte sie hastig hinzugefügt, als sie den Ausdruck auf Annies Gesicht gesehen hatte. »Ich finde nur, es ist langsam an der Zeit, dass ich auf eigenen Beinen stehe. Ich bin dreiundzwanzig. Ich muss mich selbst finden, muss lernen, wie ich mich als Erwachsene zu verhalten habe.«


  »Tja, das ist … äh … toll.« Annie hatte sich gefragt, warum Clare in den Kiosk gekommen war. Nur um ihr das zu sagen? »Was hast du jetzt vor? Eine Wohngemeinschaft in Clifton?«


  »Das hat Dad vorgeschlagen, aber das macht mich nicht an. Ich würde die ganze Szene in Clifton gern hinter mir lassen … weißt du, diese ständigen Kneipenbesuche und Weinlokale, und dann angelt man sich Dumpfbacken wie Piers.« Nun führte Clare sie zu ihrem Auto, das sie in zweiter Reihe geparkt hatte. »Jedenfalls hat Miriam Dad gefragt, was du mit deinem Cottage machst, und ich dachte, he, perfekt, das könnte genau das sein, was ich brauche, und deshalb bin ich hier. Lass es uns sofort anschauen. Wenn es mir gefällt, dann miete ich es von dir, und du musst dir keine Sorgen machen, einen Mieter zu finden, dem du vertrauen kannst!«


  


  Sie fuhren vor dem Cottage vor, und Clare sprang verzaubert aus dem Wagen.


  »Das ist ja richtig entzückend. Als ich dich das erste Mal traf, dachte ich, das Haus würde total hässlich sein, aber so ist es gar nicht!«


  Trocken meinte Annie: »Danke.«


  Innen lief Clare aufgeregt von einem Zimmer zum anderen. Da das Haus winzig war, dauerte das nicht lange.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich aufgeräumt. Tut mir leid, es sieht ziemlich unordentlich aus.« Hastig kickte Annie ein paar Zeitschriften außer Sichtweite.


  »Du machst wohl Witze. Ich kann sehr viel mehr Unordnung als die hier schaffen. Und es wäre mein eigenes Haus, also könnte mir niemand deshalb Vorwürfe machen.« Fröhlich inspizierte Clare das gläserne Sonnendach im Wohnzimmer, das nicht groß genug war, um als Wintergarten durchzugehen. »Hier kann ich meine Staffelei aufstellen. Echt, ich schlage ein völlig neues Kapitel auf. Keinen Alkohol mehr, keine Männer mehr. Ich werde mich ganz auf meine Malerei konzentrieren, meine Karriere mal so richtig in Angriff nehmen … Können wir jetzt nach oben gehen?«


  Clare war wie ein Wirbelwind. Annie musste sich anstrengen, um mit ihr mitzuhalten. Das Badezimmer war winzig. Das Gästezimmer war eigentlich mehr ein begehbarer Kleiderschrank. Aber das Schlafzimmer war groß genug, und der Ausblick aus den rautenförmigen Fenstern ließ Clare in Verzückung geraten.


  »Das ist toll, ich kann bis ans Ende der Straße sehen!« Sie riss das Fenster auf. »Genau das brauche ich«, rief Clare über ihre Schulter. »Keine Ablenkungen, nur viel Frieden und Ruhe und – boar, wer ist das denn?«


  Annie lugte über sie hinweg und fand heraus, wer Clares Aufmerksamkeit erregt hatte.


  »Ach, das ist Danny. Er wohnt in einem der großen Häuser mit Blick auf den Stadtgarten.«


  Danny sah auf, als er am Haus vorbeigejoggt kam. Seine langen Haare wallten um seine Schultern, und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen, als er Clare in ihrem gefährlich tief ausgeschnittenen, scharlachroten Top sah. Ohne aus dem Schritt zu kommen, hob er grüßend die Hand und joggte weiter.


  »Danny LeBlanc.« Clare starrte ihm ungläubig hinterher. »Der Fußballspieler, stimmt’s? Spielt für Bristol City.« Sie wirbelte herum und fragte: »Ist er Single?«


  »Er ist dermaßen Single, dass er eine Drehtür als Eingang hat. Die Nachbarn nennen sein Haus die Durchgangsstation.« Annie bedachte Clare mit einem Bitte-nicht-Blick. »Vertrau mir, du willst nichts mit Danny anfangen. Er ist unmöglich. Er führt nichts Gutes im Schilde…«


  »Und was für Beine. O ja, ich werde dieses Cottage definitiv mieten.«


  »Ich dachte, du willst dich auf deine Malerei konzentrieren und die Männer für eine Weile aufgeben«, flehte Annie, obwohl sie bereits wusste, dass sie auf verlorenem Posten stand.


  »Für eine Weile«, betonte Clare. »Ich sprach nicht von fünfzehn Jahren.«


  »Aber Danny LeBlanc ist nicht das, was du brauchst. Er behandelt seine Freundinnen alle fürchterlich.«


  Clare bedachte sie mit einem strahlenden, höchst selbstsicheren Lächeln. »Nur, weil er mich noch nicht getroffen hat.«


  
    
  


  60. Kapitel


  »Ich kann nicht fassen, dass du das tust«, sagte Laurie. »Ich dachte, es sei alles in Ordnung. Nach … du weißt schon, nach dem, was im Hotel war. Ich dachte, das wär’s gewesen. Du hättest dich entschieden.«


  »Das hatte ich auch. Nur nicht so, wie du dachtest. Mein Gott, ist das schwierig.« Nadia rieb sich die Schläfen und wünschte, sie hätte ein Drehbuch, an das sie sich halten könnte. »Es tut mir leid, aber es wird nie funktionieren. Wir können nicht dahin zurück, wo wir einmal waren. Es hat sich alles geändert.«


  Es hatte eine Weile gedauert, aber zu guter Letzt hatte sie sich entschieden. Denn es hatte sich wirklich alles verändert, einschließlich ihrer Gefühle für Laurie. Vielleicht hatte es mit seiner lässigen Einstellung zur Arbeit zu tun – jedwede Art von Berufsplanung schien offenbar schon zu viel für ihn. Dann hatte Jay ihr einen Zeitungsausschnitt gezeigt. Ein örtlicher Radiosender suchte einen Gartenexperten für eine wöchentliche Frage-und-Antwort-Sendung. Jay hatte gesagt: »Du solltest dich bewerben. Du wärst toll.« Ermutigt hatte sie es Laurie erzählt, der nur gelacht hatte. »Vorsicht, Radiolegende Terry Wogan, Nadia sägt an deinem Stuhl!« Woraufhin er sich über den winzigen Radiosender lustig gemacht und ihr geraten hatte, sie solle doch ihre Zeit nicht damit verschwenden.


  Kleinigkeiten, aber sie summierten sich.


  Die Sonne ging unter und malte den Himmel am Horizont leuchtfarbenrosa. Als sie durch die Downs spazierten, stiegen Heißluftballone auf, die für das anstehende Festival übten. Laurie blieb stehen, um einen über zwanzig Meter großen Rupert-der-Bär über ihren Köpfen hinwegschweben zu sehen.


  »Hast du mit ihm geschlafen?«


  »Mit wem?« Nadia war froh, dass ihr die Sonne direkt in die Augen schien. Sie musste blinzeln.


  Laurie machte ts-ts-ts. »Mit Ewan MacGregor. Du weißt, wen ich meine.«


  »Oh. Nein, habe ich nicht.«


  »Siehst du? Großer Fehler. Du hättest es tun sollen.«


  »Mag sein, aber stattdessen habe ich mit dir geschlafen.«


  Laurie schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und deutete ein Lächeln an. »Willst du mir damit sagen, es sei enttäuschend für dich gewesen?«


  Nadia schüttelte den Kopf. »Du sagtest, ich solle mit Jay schlafen, um ihn loszuwerden. Doch das konnte ich nicht. Es wäre nicht … richtig gewesen.«


  »Also hast du stattdessen mit mir geschlafen und bist mich losgeworden.«


  »Es war deine Idee.«


  Lapidar meinte Laurie: »Tja, erinnere mich bitte daran, niemals wieder eine Idee zu haben.«


  »Es tut mir leid.« Nadia hatte nicht damit gerechnet, dass sie weinen würde. Eigentlich war das jämmerlich. Wie konnte sie sich darüber aufregen, dass sie mit jemandem Schluss machte, mit dem sie im Grunde gar nicht richtig angefangen hatte?


  »Mir tut es auch leid. Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Aber dennoch.« Laurie lächelte kurz. »Vermutlich habe ich es nicht anders verdient, weil ich damals mit dir Schluss gemacht habe.«


  »Kann sein.« Nadia wischte sich die Augen und brachte ebenfalls ein schwaches Lächeln zustande.


  »Wenn ich es nicht getan hätte, wären wir jetzt vielleicht schon verheiratet.«


  »Gut möglich.«


  »Dann ist also alles meine Schuld?«


  »Absolut.«


  »Mist.« Laurie seufzte. »Und du bringst mich hierher, um mir das zu sagen.« Er breitete die Arme aus und zeigte auf die Downs. »Ich hätte doch zumindest den Anstand besessen, dich ins Markwick einzuladen.«


  »Was machst du jetzt?«, erkundigte sich Nadia.


  »Vermutlich werde ich darüber hinwegkommen. In circa fünfzig Jahren.« Er schaute tragisch. »Ach, mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin zäh. Mit sechsundsiebzig geht’s mir wieder prima.«


  Wenn er darüber Witze reißen konnte, dachte Nadia erleichtert, dann würde vermutlich wirklich alles wieder in Ordnung kommen. Sie könnten wieder Freunde sein – was, wenn man bedachte, dass ihre Großmutter seinen Vater heiraten würde, die beste Lösung war.


  »Da drüben ist ein Eiscremewagen.« Sie hakte sich freundschaftlich bei ihm unter. Über ihnen kam ein riesiges Haus quer über die Schlucht auf sie zugeschwebt. »Komm mit, ich spendiere dir ein Magnum.«


  »Bist du sicher, dass du es nicht eilig hast, wegzukommen? Wartet Jay nicht auf dich?«


  »Warum sollte er?«


  Laurie hob die Augenbrauen. »Willst du damit andeuten, er hat keine Ahnung, dass er gewonnen hat?«


  Etwas, das sich entsetzlich nach Panik anfühlte, breitete sich in Nadias Eingeweiden aus. Würde Jay so reagieren wie sie, als sie damals erfahren hatte, dass sie bei der Schul-Tombola die limonengrünen Häkel-Hotpants gewonnen hatte?


  Laut sagte sie: »Vielleicht wollte er gar nicht gewinnen.«


  Laurie fing an zu lachen. »Tja, das nenne ich volles Risiko. Wer von uns ist jetzt der Spieler?«


  »Du hast gezockt.« Nadia konnte nicht anders, als ihm das klarzumachen.


  Lauries Augen funkelten in reuigem Amüsement. »Und ich habe verloren.«


  


  Andy Chapman, der Immobilienmakler, hatte einen weiteren potenziellen Käufer durch Clarence Gardens geführt. Selbst wenn Jay ihr das nicht telefonisch mitgeteilt hätte, hätte Nadia es anhand der Menge von Armani-Aftershave, das noch im Haus waberte, erraten können, als sie aufschloss.


  Jay hatte sie angerufen und sie gebeten, den Garten zu gießen.


  »Ich stecke zu Hause fest«, hatte er erklärt und dabei zermürbt geklungen. »Kannst du mir einen Gefallen tun? Andy hat einen Umschlag für mich in der Küche hinterlegt, den ich dringend brauche. Könntest du ihn mir vorbeibringen? Ich wäre echt dankbar.«


  Nadia hatte vierzig Minuten mit dem Gartenschlauch zugebracht, die ausgetrockneten Pflanzen gegossen und die Ecken des Rasens getrimmt. Nun, da sie damit fertig war, konnte sie den Umschlag einsammeln und ihn zu Jay bringen.


  Und da lag er auch schon, auf der Arbeitsplatte neben der Spüle, ein weißer A4-Umschlag mit … tja, was immer darin sein mochte.


  Was ist der Unterschied zwischen Schnüffelei und müßiger Neugier? Nun, einen verschlossenen Umschlag über Dampf zu öffnen, zählte eindeutig als Schnüffelei.


  Glücklicherweise war der Umschlag nicht verschlossen.


  Als der Inhalt auf die Arbeitsplatte glitt, spürte Nadia, wie sich ihre Nackenhaare in Panik aufstellten.


  Immobilienprospekte. Nun, das war keine Überraschung, schließlich hatte Andy Chapman den Umschlag hinterlegt. Aber warum um alles in der Welt interessierte sich Jay für die Details von Häusern in und um Manchester?


  Es waren auch keine Häuser, die renoviert werden mussten. Ganz im Gegenteil. Es waren riesige, eindrucksvolle, über eine halbe Million Pfund teure Anwesen mit vier oder fünf Schlafzimmern und eher alt als modern – genauer gesagt, dem Haus, das Jay derzeit in Bristol bewohnte, ziemlich ähnlich.


  Also schön, kein Grund, voreilige Schlüsse zu ziehen. Nur weil er Andy um diese Angaben gebeten hatte, hieß das noch lange nicht, dass er ein Haus für sich suchte. Und warum sollte Jay nach Manchester ziehen wollen?


  Nadia versetzte sich innerlich eine Ohrfeige und schob die Prospekte zurück in den Umschlag. Sie verhielt sich einfach lächerlich: Jay hatte eben erst Highcliffe House gekauft, alles, was recht war. Das bedeutete monatelange Arbeit. Und er hatte sie eingestellt, um den Garten neu zu entwerfen. Er konnte Bristol unmöglich verlassen.


  O Gott, oder doch?


  Die Fahrt zur Canynge Road dauerte nicht lange, aber Nadia konnte einfach nicht das Gefühl abschütteln, das man hatte, wenn man zum Zahnarzt fuhr. Sie bog nach links in Jays Straße ein, und ihr wurde klar, dass sich ihre Zehen in den Turnschuhen krümmten.


  Und das aus gutem Grund. Vielleicht hatten es ihre Zehen telepathisch die ganze Zeit gewusst.


  Nach einem hoffnungslos mädchenhaften Versuch des Einparkens schaltete Nadia den Motor aus und wischte sich die klammen Handflächen an der Jeans ab. Trotz der Hitze des Tages waren ihre Arme mit Gänsehaut überzogen. Sie sah das ZU VERKAUFEN-Schild vor Jays Haus. Es stimmte also, es würde wirklich passieren.


  Nadia wurde schlecht, als sie aus dem Auto stieg. Sie presste den Umschlag an die Brust. Erst als sie die Klingel drückte, wurde ihr klar, dass sie ihr Aussehen nicht im Spiegel überprüft hatte. Eigentlich hatte sie die Haare hochstecken, ihre Nase pudern und etwas Lipgloss auflegen wollen. Jetzt sah sie wahrscheinlich schrecklich aus. Na, was soll’s, es war ohnehin zu spät.


  Dieser verdammte Jay, sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt.


  Wo steckte er nur? Warum kam er nicht an die Tür?


  Als er es endlich doch tat, wurde Nadia klar, warum er so lange gebraucht hatte.


  »Tut mir leid … diese Klebeteile kleben immer an den falschen Stellen … und dann merkte ich, dass ich die Rückseite mit der Vorderseite verwechselt hatte … komm herein. Gott, das ist viel schwerer, als ich dachte.« Jay wirkte zermürbt, aber froh, sie zu sehen, als er sie in den Flur führte. Er sah aus, als habe er noch keine Zeit gehabt, seine Haare zu kämmen oder seinerseits Lipgloss aufzulegen. Das Baby, nackt, abgesehen von der Einmalwindel, die ihm am Fuß baumelte, wimmerte und trat mit seinen Beinchen gegen Jays Brust. Auf Jays Jeanshemd prankte ein ominöser, feuchter Fleck. Offenbar genervt von der Tatsache, dass er sich in der Hand eines solch krassen Amateurs befand, kickte Daniel plötzlich so stark mit seinem Bein, dass die saubere Windel durch die Luft segelte.


  »Mary Poppins, wenn ich mich nicht irre.« Trotz allem konnte Nadia einfach nicht ernst bleiben. In all der Zeit, die sie Jay nun schon kannte, hatte er in jeder Situation immer die Kontrolle behalten. Nichts hatte ihn durcheinandergebracht.


  Bis jetzt.


  »Lass sie einfach liegen.« Jay seufzte, als Nadia die Mini-Pampers aufheben wollte. »Das verdammte Ding klebt sowieso völlig falsch zusammen. Und Vorsicht, wo du hintrittst«, fügte er hinzu, als sie durch das Wohnzimmer gingen. »Die volle Windel ist geplatzt, als ich sie abnehmen wollte. Und die ganzen seltsamen Gel-Kugeln sind über den Teppich explodiert.«


  »Lass mich ihn nehmen.« Nadia streckte die Arme nach dem Baby aus, und Jay reichte ihr seinen Neffen mit unverhohlener Erleichterung.


  »Vorsicht, er ist wie der Trevi-Brunnen. Hätte mich beinahe im Auge erwischt, während er auf dem Wickeltisch lag. Ich hatte keine Ahnung, dass Babys im Minutentakt pieseln.«


  »An deiner Stelle würde ich mich glücklich schätzen. Babys pieseln nämlich nicht nur.« Jahrelanges Babysitten während ihrer Collegezeit verschaffte Nadia nun einen Vorteil. Sie legte Daniel auf die Plastikmatte und wickelte das sich windende Baby geschickt in eine Windel. Dann wühlte sie in der Tasche auf dem Boden und fand einen sauberen Strampelanzug, den sie ihm anzog. Jeder der Druckknöpfe zwischen seinen Beinen gab ein befriedigendes Schnapp-Geräusch von sich. Das Baby sah beinahe enttäuscht aus, als ob sie ihm den ganzen Spaß verdorben hätte. Es sah sich auf der Suche nach Inspiration um und öffnete den Mund, um zu brüllen. Nadia entdeckte die Wasserflasche auf dem Couchtisch, setzte Daniel auf und steckte ihm das Fläschchen in den Mund, bevor er voll aufdrehen konnte.


  »Ist das Wasser abgekocht?«


  »Natürlich ist es abgekocht. Ich bin nicht völlig hoffnungslos.« Kaum hatte Jay das gesagt, schüttelte er bußfertig den Kopf. »Na schön, vielleicht bin ich es doch. Belinda ist zu Hause und packt. Sie verlässt Bristol. Ich habe ihr angeboten, mich ein paar Stunden lang um Daniel zu kümmern.« Er wirkte hilflos. »Ich dachte, vielleicht schläft er ja.«


  »Babys tun das nur, wenn man es nicht will. Auf diese Weise halten sie einen auf Trab. Wohin will Belinda umziehen?«


  »Dorset. Sie hat sich eine Wohnung in der Straße gemietet, in der auch ihre Eltern wohnen.«


  Verdammt! Warum hatte er nicht Manchester sagen können?


  
    
  


  61. Kapitel


  »Da ist übrigens dein Umschlag.« Nadia hielt Daniel in ihrer Armbeuge und nickte in Richtung des Umschlags, den sie auf den Tisch geworfen hatte.


  »Ah ja, vielen Dank.« Jay schwieg. »Hast du ihn aufgemacht?«


  »Nein!« Nadia hoffte, er würde keine Fingerabdrücke nehmen.


  »Gut.«


  Sie errötete leicht. »Mir ist allerdings das ZU VERKAUFEN-Schild aufgefallen. Was ist hier los?«


  Jay zuckte mit den Schultern und schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich habe das Haus zum Verkauf angeboten. Habe meine Meinung geändert und will jetzt doch nicht in Bristol bleiben.«


  »Was stimmt nicht an Bristol?«


  »Vermutlich langweile ich mich hier einfach. So toll ist es hier nicht.«


  Nadia fühlte sich getroffen und platzte heraus: »Dann ziehst du also tatsächlich nach Manchester?«


  O Mist. Sie sah das triumphierende Funkeln in Jays braunen Augen.


  »Vermutlich besitzt du einen Röntgenblick.«


  »Ach, hör auf.« Nadia sah ihn verärgert quer durch den Raum an. »Ich finde das nicht sehr fair. Du hast mich angestellt. Willst du damit sagen, dass ich jetzt arbeitslos bin?«


  »Keineswegs.« Jay schüttelte den Kopf. »Ich habe mit dem Typ gesprochen, den ich bei der Auktion überboten habe. Er kauft mir Highcliffe House ab. Ich habe ihm das Versprechen abgenommen, dass er dich für den Garten anheuert. Er ist ein guter Mann. Es wird dir gefallen, für ihn zu arbeiten. Du siehst also, für dich macht es keinen Unterschied. Du hast immer noch einen Job.«


  Nadia fragte sich, wie ein vermeintlich intelligenter erwachsener Mann sich hinstellen und so etwas Dummes sagen konnte. Natürlich machte es einen gewaltigen Unterschied! Der Drang, etwas nach Jay zu werfen – natürlich nicht das Baby–, wurde übermächtig.


  »Du scheinst dich nicht sehr zu freuen«, stellte Jay fest.


  Nadias Augen fingen an zu brennen. Grundgütiger, bitte jetzt bloß nicht weinen!


  »Es ist nur so … du weißt schon, es ist ein Schock.«


  »Du kommst schon klar.« Jays Stimme klang ausdruckslos. »Du hast dein Leben hier mit Laurie. Für dich gibt es keinen Grund, warum du wegziehen solltest, aber wenn man…«


  »Ich bin nicht mit Laurie zusammen.« Nadia hörte, wie die Worte aus ihrem Mund purzelten. »Wir sind kein Paar mehr. Er zieht nach London.«


  Hätte sie das Jay wirklich sagen sollen? Tja, jetzt war es zu spät. Jedenfalls war es die Wahrheit. Und Ehrlichkeit war doch angeblich etwas Gutes, oder?


  Bei Miriam schien es funktioniert zu haben.


  Jays Augenbrauen hoben sich. »Er ist weg? Wessen Entscheidung war das?«


  Verdammt und zugenäht.


  »Meine.« Während sie sprach, spürte Nadia, wie Daniels winzige Faust sich vertrauensvoll um ihren Zeigefinger krümmte. Zweifellos eines der wunderbarsten Gefühle dieser Welt.


  »Aber ich dachte … ihr beide…«


  »Ich hätte das schon vor Wochen tun sollen. Ich glaube, Laurie hat es kommen sehen. Wenn ich ihn wirklich geliebt hätte, dann hätte ich ihn nicht so lange hingehalten.«


  »Er ist nicht der Einzige, den du hingehalten hast«, stellte Jay klar.


  Nadia sah nach unten. Daniels lange, schwarzbraune Wimpern warfen einen Schatten auf seine Wangen. Er nuckelte nicht länger an der Flasche. Vorsichtig legte sie ihn auf das Sofa und bettete ihn in die Kissen, was sie sofort bedauerte. Daniel war ihr Schild gewesen. Jetzt wusste sie nicht länger, was sie mit ihren Händen anfangen sollte.


  »Mein Plan ist schiefgelaufen.« Jay lächelte bedauernd. »Ich hatte vor, die Haustür mit Dan in meinen Armen zu öffnen. Er sollte glücklich und zufrieden sein, sodass du unglaublich beeindruckt davon wärst, wie ich mit der Situation klarkomme. Ganz zu schweigen, dass dich unser Anblick zutiefst gerührt hätte.«


  Warum? Warum?


  »Aber jetzt ziehst du nach Manchester. Wie lange ist das Haus schon auf dem Markt?«


  »Ein paar Tage. Aber es gibt bereits viele Interessenten.«


  Er besaß tatsächlich den Nerv, erfreut zu klingen. Nadia wurde ganz übel. Sie hatte zu lange gezögert.


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum du wegziehen musst.« O Gott, klang das jetzt hoffnungslos kläglich?


  Er zuckte mit den Schultern. »Mich hält nichts in Bristol. Ich dachte, ich versuche es mal mit einer anderen Stadt.«


  Nadia kam ein schrecklicher Gedanke. »Geht Andrea mit dir?«


  »O bitte.« Jay bedachte sie mit einem Sei-nicht-albern-Blick. »Ich habe Andrea seit Wochen nicht gesehen. Es gibt nur einen Menschen, an dem ich interessiert bin. Leider hat sie die letzten Monate damit zugebracht, mich wie einen Deppen zu behandeln.«


  Nadia konnte nicht sprechen. Meinte er sie? Was, wenn nicht? Wenn sie davon ausging, dass er von ihr sprach, und er in Wirklichkeit von einer anderen sprach, dann würde sie sich so dermaßen blamieren.


  »Was ist mit deinen Händen los?«, wollte Jay wissen.


  »Nichts. Ich weiß nicht.« Hilflos schlug Nadia auf ihre riesigen, außer Kontrolle geratenen Hände. »Ich weiß nicht, wo ich sie hintun soll.«


  Mist.


  Jays Mundwinkel zuckten. »Ich kann das Haus jederzeit wieder vom Markt nehmen. Ich muss Bristol nicht verlassen.«


  Romantischerweise wählte Daniel auf dem Sofa exakt diesen Augenblick, um im Schlaf einen niedlichen Baby-Furz von sich zu geben.


  Nadia lachte laut auf. »Wie bitte? Meinst du das im Ernst?«


  »Ich glaube schon.« Jay ging auf sie zu, was ihr Herz zum Galoppieren brachte. »Hör mal, ich habe keine Übung darin, solche Sachen zu sagen. Verdammt, ich habe auch keine Übung mit einer solchen Situation, aber du musst doch wissen, was ich für dich empfinde.«


  Danke, Gott, danke, danke …


  »Ich bräuchte noch einen Hinweis«, murmelte Nadia. Jay lächelte.


  Und dann küsste er sie.


  O ja, das war es wert. Als das Feuerwerk abebbte und ihr Körper vor Entzücken vibrierte, wurde Nadia klar, was ihr bei Laurie gefehlt hatte.


  Jay zu küssen fühlte sich so absolut und vollkommen richtig an.


  Na schön, womöglich gab es keine Geld-zurück-Garantien, aber das war eben der Unterschied zwischen einem Mann und einer Mikrowelle. Manchmal musste man den Mann einfach nehmen, wie er war, und auf das Beste hoffen.


  »Du hast mir nichts als Ärger eingebracht«, sagte Jay.


  »Aber jetzt schlagen wir eine neue Seite auf.« Nadia zitterte, als sein Mund über ihren Hals glitt. Jays Hand lag warm auf ihrer Taille, wo ihre Bluse nach oben gerutscht war. Als sie noch ein wenig höher hinaufrutschte – nicht ganz aus eigenem Antrieb–, murmelte Nadia: »Versprich mir, dass du dieses Haus vom Markt nimmst.«


  »Das werde ich.«


  »Und verkauf Highcliffe House nicht an diesen anderen Typen.«


  »Was immer du willst«, sagte Jay.


  »Das ist mein BH, den du da gerade aufmachst.«


  »Ach, ehrlich? Tut mir leid, ich bin so ein Amateur.«


  Nadia bemühte sich, einen letzten Rest von Kontrolle zu bewahren, und keuchte. »Wir können das jetzt nicht tun. Was ist mit Daniel?«


  »Der schläft. Und das tun Babysitter nun einmal, wenn ihre Schützlinge schlummern.« Lächelnd murmelte Jay: »Wusstest du das nicht? Das ist praktisch gesetzlich vorgeschrieben.«


  »O ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Ich Dummerchen.«


  Rrrinnggg.


  »Wer zur Hölle ist das jetzt?« Jay drehte sich verärgert um, als die Türglocke schellte.


  Lautstark.


  Auf dem Sofa klappten Daniels dunkle Augen in Panik auf. Aus dem Schlaf gerissen, stieß er einen Schrei der Empörung aus und schlug mit seinen winzigen Fäusten auf die Kissen ein. Er wollte sofort in den Arm genommen werden.


  »Nach all diesen Monaten hätte ich eigentlich auf etwas Glück hoffen dürfen.« Jay schüttelte resigniert den Kopf. »Aber nein, just in dem Augenblick, wo etwas annähernd Vielversprechendes zu passieren droht, taucht irgendein rücksichtsloser Mistkerl auf und klingelt an meiner Tür. Weißt du, bei diesem Tempo könnten wir beide gottverdammte Rentner sein, bevor wir…«


  »Solltest du nicht an die Tür gehen?«, sagte Nadia, als es erneut schellte.


  »Tu du das besser.« Jay zeigte auf seine Jeans und meinte bedauernd: »Ich sehe derzeit nicht besonders vorzeigbar aus. Gib mir eine Minute, um mich zu erholen.«


  Nadia überließ es ihm, seinen wütend schreienden Neffen auf den Arm zu nehmen, und ging durch den Flur. Als sie die Haustür öffnete, stand sie einem aufgebrachten Mann mittleren Alters gegenüber.


  »Ist Jay da?«


  »Tja, er ist im Moment … beschäftigt.« Aus dem Wohnzimmer drang ohrenbetäubendes Gebrüll. Nadia fragte sich, ob sie jemals glücklicher in ihrem Leben gewesen war, und meinte fröhlich: »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich bin Maurice MacIntyre. Ich wohne gegenüber. Ich habe mein Haus gestern auf den Markt gegeben.«


  »Meine Güte, was für ein Zufall.« Nadia vermutete, dass er die Kaufpreisforderungen vergleichen wollte. Sie lächelte ihn aufmunternd an.


  »Und?«


  Maurice MacIntyre sah sie mit einem Blick an, der eindeutig besagte, dass sie verrückt sein musste.


  »Hören Sie, ich habe keine Ahnung, was Jay damit bezweckt. Aber ich will sofort mein ZU VERKAUFEN-Schild wiederhaben!«
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  Wie hat Ihnen das Buch ›Herzflittern‹ gefallen?


  Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch


  Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern


  [image: Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS]


  © aboutbooks GmbH

  Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).
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